
  
    
      
    
  


  
    
      


      Buch


      Die Brüder Gideon und Tillman Davis könnten unterschiedlicher nicht sein: Nach den gewalttätigen Erfahrungen ihrer Kindheit arbeitet Gideon erfolgreich als Sonderbeauftragter des amerikanischen Präsidenten in Friedensangelegenheiten, während Tillman weiterhin an die Macht der Waffen glaubt. Doch wie weit sich sein Bruder tatsächlich von ihm entfernt hat, erfährt Gideon erst, als er seinen neuesten Auftrag erhält: Angeblich hat Tillman die Seiten gewechselt und treibt als Terrorist unter falschem Namen sein Unwesen. Nun scheint er bereit, sich zu stellen, und Gideon soll ihn nach D.C. holen. Doch etwas läuft schief, und Gideon muss erfahren, dass sein Bruder zwischenzeitlich einen Bohrturm im Südchinesischen Meer besetzt hat. Er droht, den Turm mitsamt Geiseln in 24 Stunden in die Luft zu sprengen, wenn seine Forderungen nicht erfüllt werden. Sofort macht sich Gideon auf den Weg zur Küste, um mit Tillman zu verhandeln und ihn zur Vernunft zu bringen. Als er die Bohrinsel schließlich erreicht, muss er allerdings erkennen, dass er in eine tödliche Falle getappt ist, denn der Verrat kam von ganz anderer, unerwarteter Seite ...
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      Wer einen Krieg gewinnen kann,


      kann nur selten gut Frieden schließen,


      und wer gut Frieden schließen kann,


      hätte den Krieg niemals gewonnen.


      Winston Churchill


      


      

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Cole Ransom war müde von dem langen Flug, aber nicht zu müde, um das funktionelle Design des Flughafens zu bewundern. Er passierte zügig den Zoll und folgte der zweisprachigen Beschilderung, die ihn nach draußen in den Bereich führte, in dem Taxis, Leihwagen und Shuttle-Busse bereitstanden. Die Glasschiebetür öffnete sich, und er trat, ohne aus dem Schritt zu kommen, ins Freie, wo ihm heiße tropische Luft entgegenschlug. Er kniff die Augen zusammen, um sie vor der grellen Sonne zu schützen, und sah in der Ferne die gläsernen und stählernen Türme der Hauptstadt des Sultanats Mohan emporragen.


      Ein Mann – unverkennbar ein Amerikaner – stand neben einem schwarzen, am Randstein geparkten Chevrolet Suburban. Er trug eine dunkle Panoramasonnenbrille, eine Baseballkappe mit Tarnmuster und einen dichten Vollbart. An seinem Gürtel hing ein Ausweis, und auf dem Schild in seiner Hand stand »Dr. Cole Ransom«. Wäre der Bart nicht gewesen, hätte er ausgesehen wie ein Soldat oder ein Polizist.


      »Dr. Ransom?«, sagte der Mann, senkte das Schild und streckte die Hand aus. Ransom wollte sie schütteln, doch der Mann lächelte nur und sagte: »Ich nehme Ihnen Ihr Gepäck ab, Sir.«


      »Ach, ja. Entschuldigung«, erwiderte Ransom und reichte ihm seinen Koffer.


      »Den kann ich auch noch nehmen, wenn Sie möchten«, sagte der bärtige Mann und deutete mit einem Nicken auf Ransoms Laptop.


      »Nicht nötig«, entgegnete Ransom. »Den trage ich selbst.« Er war für den bislang wichtigsten Job seiner Karriere nach Mohan gekommen. Dass sein Laptop zu Bruch ging oder gestohlen wurde, war das Letzte, was er brauchen konnte.


      Der Fahrer lud Ransoms Koffer hinten in den Suburban ein und schloss die Heckklappe, dann öffnete er die hintere Tür auf der Beifahrerseite, und Ransom stieg ein.


      Der Fahrer setzte sich hinters Steuer und warf Ransom im Rückspiegel einen Blick zu. »Dr. Ransom, würden Sie sich bitte noch einmal vergewissern, dass Sie alles haben, bevor wir losfahren? Gepäck, Reisepass, Computer?«

    

  


  
    
      Ransom machte eine schnelle Bestandsaufnahme. »Ja, alles da. Und Sie können mich Cole nennen. Ich bin nur Baustatiker.«


      Der Fahrer startete lächelnd den Motor. »Ich weiß, wer Sie sind, Sir.«


      Genau genommen war Ransom einer der weltbesten Baustatiker. Er war ins Sultanat Mohan gereist, um die Statik der Obelisk zu überprüfen, einer neu errichteten Tiefsee-Bohrinsel – der größten und teuersten in der Geschichte des Menschen auf der Suche nach Rohöl. Es hatte Probleme mit der Schwingungsdämpfung gegeben, und er war hier, um diese aus der Welt zu schaffen.


      Der Suburban verließ das Flughafengelände durch ein Sicherheitstor und bog dann auf eine Zufahrtsstraße ab. Zur Rechten erstreckte sich ein langer, menschenleerer Strand und dahinter die glitzernd blaue Oberfläche des Südchinesischen Meers. Ransom würde die nächsten Wochen irgendwo dort draußen verbringen. Nachdem die Obelisk in Betrieb genommen worden war, hatte sich gezeigt, dass sie bei rauer See zu beunruhigenden Schwankungen neigte. Kate Murphy, die Managerin der Bohrinsel, vermutete einen Konstruktionsfehler. Die Konstrukteure der Bohrinsel behaupteten dagegen beharrlich, sie sei paranoid oder versuche zumindest, von ihrem Förderungsdefizit abzulenken. Ransom hatte vor seinem Abflug ausführlich mit Kate gesprochen, und sie hatte nicht im Entferntesten wie eine Panikmacherin geklungen. Allerdings konnte man sich nicht ganz sicher sein. Ransom war gekommen, um verschiedene Tests durchzuführen und herauszufinden, wer recht hatte.


      Der Suburban federte plötzlich und riss Ransom damit aus seinen Gedanken. Der Fahrer war von der Zufahrtsstraße auf eine kurze Schotterpiste abgebogen, die hinunter zum Strand führte. Dann brachte er den Wagen in einer Senke zum Stehen, die aussah wie ein stillgelegter Steinbruch. Ransom war verwirrt.


      »Warum halten wir hier an?«


      »Ich muss sichergehen, dass Sie Ihren Pass bei sich haben«, sagte der Fahrer.


      Ransom sah ihn forschend an. Das war bereits das zweite Mal, dass er sich nach seinem Reisepass erkundigt hatte.


      »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich habe ihn.«


      »Sie sollten lieber gut auf ihn aufpassen.«


      »Warum?«


      »Seit ein paar Wochen herrschen hier Bürgerunruhen. Wir kommen an einigen Kontrollpunkten vorbei, die von der Regierung errichtet wurden, und ich muss den Soldaten Ihren Pass zeigen.« Der bärtige Mann streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben.


      Während er in seine Brusttasche griff und ihm seinen Reisepass gab, fragte Ransom sich, weshalb ihn der Fahrer nicht schon am Flughafen darum gebeten hatte. Der bärtige Mann sah sich das kleine blaue Buch genau an. Ransom spürte, wie sich seine Herzfrequenz leicht erhöhte, spürte ein besorgtes Kribbeln im Nacken.


      »Diese Bürgerunruhen … Wie schlimm ist die Sache denn?«, fragte Ransom.


      Der bärtige Mann ließ den Reisepass sinken und blickte zu Ransom auf. »Schon mal was von dem Terroristen Abu Nasir gehört?«


      Ransom runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«


      »Dann haben Sie es jetzt.«


      Ransom sah einen schwarzen Ring, der auf ihn gerichtet war, ehe ihm klar wurde, dass der Fahrer eine große Automatikpistole in der Hand hielt. Dann schoss ihm der Fahrer ins Gesicht.

    

  


  
    
      


      


      ERSTES KAPITEL


      Erst als Gideon Davis versucht hatte, seinen Smoking anzuziehen, war ihm bewusst geworden, wie stark er zugenommen hatte. Bei seiner muskulösen Statur und seiner Größe von einem Meter fünfundachtzig fielen die zusätzlichen Pfunde zwar kaum auf, doch Gideon hatte ein Ziehen an den Schultern gespürt, als er am Nachmittag in sein Jackett geschlüpft war. Jetzt fühlte es sich noch enger an, und er musste sich beherrschen, dass er nicht auf seinem Stuhl hin und her rutschte, während der Präsident der Vereinigten Staaten zur Generalversammlung der Vereinten Nationen sprach.


      »… der blutige Bürgerkrieg zwischen der Guaviare-Miliz und den Streitkräften der kolumbianischen Regierung hat Zehntausende das Leben gekostet, und bei den meisten davon handelte es sich um unschuldige Zivilisten. Beide Seiten lehnten jahrelang wiederholte Aufrufe zur Waffenruhe ab, bis eine friedliche Lösung des Konflikts allen in der Völkergemeinschaft unerreichbar erschien. Allen … mit Ausnahme eines Mannes.« Präsident Alton Diggs nickte Gideon zu, der mit einem Lächeln reagierte, das sich genauso straff anfühlte wie sein Smoking. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, im Rampenlicht zu stehen.


      Siebzehn Stunden zuvor hatte Gideon noch in Kolumbien in einer Dschungelhütte gesessen, während draußen bewaffnete Männer herumgeschlichen waren und auf einen Grund gewartet hatten, aufeinander zu schießen. Der Waffenstillstand, den er ausgehandelt hatte, war die Krönung eines dreimonatigen Verhandlungsmarathons, bei dem er rund um die Uhr zwischen den Streitkräften der Regierung und den Rebellen gependelt war und fast jede Mahlzeit zweimal gegessen hatte – einmal mit jeder Interessensgruppe –, was für die zehn Pfund verantwortlich war, die er zugelegt hatte. Um die Kriegsparteien am Verhandlungstisch zu halten, hatte er riesige Portionen ajiaco verzehrt, einen traditionellen Eintopf aus Huhn, Mais, Kartoffeln, Avocados, einem einheimischen Küchenkraut namens guascas und chunchullo, gebratenem Rinderdarm. So effektiv diese diplomatische Strategie auch gewesen sein mochte, Gideon war sich darüber im Klaren, dass kein Essen der Welt für eine dauerhafte Waffenruhe sorgen konnte, egal wie groß die Menge war. Die Chancen standen schlecht, dass sie auch nur bis Ende des Monats anhalten würde. Doch der Präsident hatte ihm gesagt, die Waffenruhe ließe sich am besten aufrechterhalten, indem man das Interesse der Völkergemeinschaft wecke, und das ließe sich wiederum am besten durch ein großes Medienereignis erreichen. Und die Medien liebten Gideon Davis.


      Präsident Diggs fuhr fort, dem Publikum die Highlights aus Gideons Laufbahn als Sonderbotschafter des Präsidenten aufzuzählen. Er lobte ihn für die Entschärfung von Krisen auf dem Balkan bis nach Waziristan und würdigte ihn als eine der ersten Personen des öffentlichen Lebens, die den Mut besessen hätten zu fordern, die Vereinigten Staaten müssten ihre Vorgehensweise im Krieg gegen den Terrorismus überdenken. Seine Kritiker betrachteten Gideon als Gefahr – als weltfremden Sklaven politischer Korrektheit, der glaube, man könne die Feinde der westlichen Zivilisation durch gutes Zureden dazu bringen, Händchen zu halten und »Kumbaya« zu singen. Doch alle, die Zeit mit Gideon verbracht hatten, wussten, wie weit das von der Wahrheit entfernt war. Sie wussten, dass er nicht um den heißen Brei herumredete und keinerlei Blödsinn tolerierte. Sie wussten, dass er anderen Menschen zuhörte. Alles einfache Tugenden, die in Washington jedoch nur selten zu finden waren – weshalb einige Insider Gideon als den am schnellsten aufsteigenden Stern am amerikanischen Politikhimmel bezeichneten. Bevor Gideon nach Kolumbien aufgebrochen war, hatte Präsident Diggs angedeutet, dass ihn einige Parteigrößen für eine der bevorstehenden Wahlen in Betracht zogen. Gerüchten zufolge gehörte Gideon sogar zur engeren Auswahl des Präsidenten, was mögliche Kandidaten für die Vizepräsidentschaft anbelangte. All das hatte Gideon ziemlich überrascht, da er nie echte politische Ambitionen gehabt hatte. Er war nicht daran interessiert, sein Privatleben durchleuchten zu lassen und die unvermeidlichen Kompromisse einzugehen, die mit einem öffentlichen Amt einhergingen. Doch die Aussicht darauf, über genug Macht zu verfügen, um im Weltgeschehen tatsächlich etwas bewirken zu können, hatte Gideon veranlasst, seinen Standpunkt zu überdenken. Sie war einer der Gründe, weshalb er sich bereiterklärt hatte, sich in seinen Smoking zu zwängen und vom Präsidenten, der jetzt zum Ende seiner Einleitung gelangte, diese Auszeichnung in Empfang zu nehmen.


      »… hat dieser Mann nicht einfach nur Brücken gebaut, sondern sich dem ältesten und ehrwürdigsten Eckpfeiler unseres Moralkodex verschrieben: Du sollst nicht töten. Daher ist es mir eine große Ehre, Gideon Davis die Friedensmedaille der Vereinten Nationen überreichen zu dürfen.«


      Gideon ging von einer großzügigen Woge Applaus getragen zum Podium. Er schüttelte dem Präsidenten die Hand, dann senkte er den Kopf, damit ihm dieser die bebänderte Medaille um den Hals hängen konnte.


      »Vielen Dank, Mr President«, sagte Gideon, ehe er einige andere Staatsoberhäupter begrüßte, deren Begrüßung die Etikette verlangte. »Das ist eine große Auszeichnung, und ich nehme sie mit Dankbarkeit und Demut entgegen. Wie alle in diesem Raum wissen, bedeutet Frieden mehr als die Abwesenheit von Krieg … Frieden bedeutet auch, dass keine Armut und keine Ungerechtigkeit herrschen. Die wirkliche Arbeit liegt noch vor uns, und der Erfolg hängt letztendlich von der diplomatischen und der wirtschaftlichen Unterstützung aller Länder ab, die heute in diesem Raum vertreten sind.« Während Gideon fortfuhr, über die Notwendigkeit internationaler Solidarität zu sprechen, sah er, wie eine Frau in einem roten Kleid ein Gähnen unterdrückte. Er verlor die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer. Doch das hielt ihn nicht davon ab, das Argument vorzubringen, das er vorbringen wollte: dass die wahren Helden die Männer und Frauen in Kolumbien seien, die den Mut aufgebracht hatten, aufeinander zuzugehen und die Spirale der Gewalt zu durchbrechen, die so viele ihrer Landsleute das Leben gekostet hatte. »Mit Ihrer Unterstützung werden ihr guter Wille und ihre harte Arbeit vielleicht dazu führen, dass dieser Frieden gerecht und von Dauer ist. Sie sind diejenigen, die wir heute Abend ehren sollten. Und deshalb möchte ich diese Auszeichnung mit ihnen teilen.« Er nahm die Medaille ab und hielt sie über seinem Kopf hoch.


      Doch seine Geste stieß auf Schweigen.


      Ich habe es vermasselt, dachte Gideon. Diese Leute waren nicht hierhergekommen, um an ihre moralischen und wirtschaftlichen Verpflichtungen erinnert zu werden. Sie waren gekommen, um sich gut zu fühlen. Sie waren in der Erwartung gekommen, von Gideon die selbstgefälligen Phrasen aufgetischt zu bekommen, die dafür sorgten, dass die Vereinten Nationen im Geschäft blieben. Gideon rügte sich selbst dafür, jemals etwas anderes geglaubt zu haben. Und er wünschte sich, er hätte sich eine Ausrede einfallen lassen, um zu Hause bleiben und etwas Schlaf nachholen zu können.


      Doch dann setzte der Applaus ein. Plötzlich und bestimmt, wie ein Donnerschlag, gefolgt von einem Platzregen, der nicht nachließ, bis der Raum vom kollektiven Beifall aller Personen im Publikum überflutet wurde. Selbst die Frau im roten Kleid klatschte. Und für einen Augenblick gestattete sich Gideon den leisen Anflug einer Hoffnung, dass die Waffenruhe, an der er so hart gearbeitet hatte, womöglich halten würde. Zumindest eine Zeit lang.


      Ein paar Minuten später wurde Gideon in einen großen Nebenraum geführt. So erfolgreich seine Ansprache auch gewesen sein mochte, er machte sich keine Illusionen. Sie würde keinen echten Einfluss auf die Waffenruhe haben. Ansprachen zu halten war einfach. Den Enthusiasmus von Politikern und Diplomaten in Taten umzusetzen, war eine viel schwierigere Aufgabe. Bei den meisten Anwesenden konnte man nicht darauf zählen, dass sie sich an die weinseligen Versprechen halten würden, die sie gegeben hatten. Einige von ihnen waren machtlos, andere redeten einfach nur Mist.


      Ein Botschaftsvertreter aus den Niederlanden stellte sich ihm vor. Gideon erinnerte sich, dass der Mann früher Außenminister seines Landes gewesen war, ehe man ihn wegen seiner andauernden Beziehung zu einem Callgirl mit einem Botschafterposten kaltgestellt hatte. »Sie sind ein Visionär«, sagte der Botschaftsvertreter und umklammerte Gideons Bizeps mit seiner kleinen Hand.


      Gideon rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß dieses Kompliment zu schätzen, aber ich habe nur getan, womit mich der Präsident beauftragt hat.«


      »Ihre Bescheidenheit in Ehren«, erwiderte der Mann, »aber Sie tun sich selbst unrecht, wenn …«


      »Mr Davis? Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche …«


      Gideon drehte sich um. Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden – die allesamt im Smoking oder im Abendkleid erschienen waren – trug der Mann, der ihn angesprochen hatte, eine steife Militär-Uniform. Blau mit weißem Gürtel. Sein Haar war an den Seiten bis weit nach oben kurz geschoren, wie man es außerhalb des United States Marine Corps nur selten zu Gesicht bekam.


      »Der Präsident wünscht, Sie zu sehen.«


      »Entschuldigen Sie mich«, sagte Gideon zu dem Botschaftsvertreter. Er war dankbar, einen Grund zu haben, um ihre Unterhaltung zu beenden, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.


      Der Botschaftsvertreter starrte den Marinesoldaten wütend an, als dieser für Gideon die Menge teilte. Offenbar war er es nicht gewöhnt, von einem einfachen Soldaten unterbrochen zu werden.


      Der Marinesoldat führte Gideon zu einer Tür. Zu beiden Seiten war jeweils ein Geheimagent postiert. Einer von ihnen öffnete Gideon die Tür, der daraufhin einen großen Konferenzraum betrat, in dem sich Präsident Diggs leise mit einem unscheinbaren, aber freundlich wirkenden Mann in den Sechzigern unterhielt, der einen von Sorge gezeichneten Gesichtsausdruck und Hängebacken wie ein Bluthund hatte. Es handelte sich um Earl Parker, Gideons Freund und Mentor, der ihm so nahe stand wie ein Vater.


      »Onkel Earl …«


      »Du warst gut da drin«, sagte Parker. »Wirklich inspirierend.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«


      »Ich stand ganz hinten«, entgegnete Parker lächelnd. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.«


      Gideon erwiderte Parkers Lächeln und wunderte sich, wie begierig er noch immer nach dem Lob des älteren Mannes war.


      Er kannte Earl Parker fast schon sein ganzes Leben lang. Parker war nicht sein wirklicher Onkel; er war ein Freund seines Vaters gewesen, und nachdem Gideons Eltern zwanzig Jahre zuvor gestorben waren, war Earl Parker eingesprungen und zu einer Art Ersatzvater für ihn und für seinen älteren Bruder Tillman geworden. Nach dem Tod ihrer Eltern waren sie zu Pflegeeltern gekommen, doch Parker hatte sie jedes oder jedes zweite Wochenende besucht, hatte im Garten mit ihnen Football gespielt, hatte sich erkundigt, wie es ihnen in der Schule erging, und hatte sich ihnen gegenüber verhalten, als seien sie blutsverwandt. Nachdem sie sich lange über die stetige Aufmerksamkeit gewundert hatten, die er ihnen zuteilwerden ließ, fragten sie ihn schließlich, warum er so viel Zeit mit ihnen verbringe. Er erklärte ihnen, er habe zusammen mit ihrem Vater bei den Marines gedient und stehe so tief in dessen Schuld, dass er sich nicht einmal annähernd damit revanchieren könne, dass er sich um seine Söhne kümmere.


      Abgesehen von der Tatsache, dass Onkel Earl niemals geheiratet hatte, wussten die Jungen herzlich wenig über dessen Privatleben. Das hielt Gideon allerdings nicht davon ab, anhand bestimmter Beobachtungen, die er gemacht hatte, eine grobe Biografie zu erstellen. Anhand von Details wie Parkers Zähnen, die ziemlich schlecht waren, was auf ein Elternhaus schließen ließ, in dem ein Zahnarztbesuch als völlige Verschwendung galt. Sein Dialekt klang, als habe er Murmeln verschluckt – ein Phänomen, dem man nur in den höchsten, unwirtlichsten Gegenden im bergigen Osten von Tennessee begegnete.


      Doch auch öffentlich verfügbare Behördendaten hatten einige kostbare Fakten beigesteuert, und so hatte Gideon erfahren, dass sich hinter dem bescheidenen Äußeren ein außergewöhnlicher Mann verbarg. Parker war der erste und einzige Rhodes-Stipendiat der East Tennessee State University gewesen. Nach seinem Aufenthalt in Oxford hatte er sich bei der Armee verpflichtet und acht Jahre lang im Marine Corps gedient, ehe er eine Reihe von immer machtvolleren Positionen in verschiedenen Abteilungen und Behörden der Regierung der Vereinigten Staaten innehatte, über deren Funktion sich der Durchschnittsamerikaner nur selten im Klaren war. Sein derzeitiger Job war stellvertretender nationaler Sicherheitsberater, und er galt gemeinhin als eine der wichtigsten außenpolitischen Stimmen im Weißen Haus. Manche hielten ihn sogar für einflussreicher als den Außenminister.


      Onkel Earl war derjenige gewesen, der Gideon überredet hatte, seinen Posten bei den Vereinten Nationen aufzugeben, und ihn ins Außenministerium geholt hatte. Nach dem Einsturz der Twin Towers ertappte sich der Lehrling jedoch dabei, dass er seinen Meister infrage stellte. Gideon vertrat den Standpunkt, die Vereinigten Staaten müssten sich eingehender mit der islamischen Welt auseinandersetzen und die Werkzeuge sanfter Gewalt anwenden, wie Diplomatie und wirtschaftliche Hilfe, während Parker der Ansicht war, militärische Übermacht sei das Einzige, was der Feind verstünde. Gideon und Parker hatten immer freundschaftliche Debatten über ihre politischen Differenzen geführt. Es hatte eine Zeit gegeben, als die Dynamik dieser Debatten einen Teil dessen ausmachte, was sie verband. Doch seit ein paar Jahren belasteten ihre politischen Meinungsverschiedenheiten ihr persönliches Verhältnis – vor allem, seit Gideons Einfluss auf den Präsidenten wuchs. Beide Männer litten unter der wachsenden Kluft zwischen ihnen, doch keiner von ihnen wusste so recht, was sie dagegen unternehmen konnten.


      Gideon löste seinen Blick von Onkel Earl und richtete ihn wieder auf den Präsidenten, der ihn fragte: »Wie viel wissen Sie über das Sultanat Mohan?«


      »Nicht mehr, als ich in den Infos des Außenministeriums gelesen habe.« Gideon zählte auf, was er über den kleinen Inselstaat wusste, wie zum Beispiel, dass er genau zwischen Malaysia und den Philippinen lag und fünf bis sechs Millionen Einwohner hatte, von denen neunzig Prozent Malaiisch sprechende Muslime waren, fünf Prozent chinesische oder indische Vorfahren besaßen und die Übrigen statistisch nicht erfassten Volksstämmen angehörten, die im Bergland lebten. Gideon wusste außerdem, dass sich Mohan mehr oder weniger im Privatbesitz des Sultans befand, der ein paar Jahre zuvor einen islamistischen Aufstand schonungslos niedergeschlagen hatte. Mit inoffizieller militärischer Unterstützung der Vereinigten Staaten war es den Streitkräften des Sultans gelungen, die Dschihadisten in ein paar entlegenen Provinzen in Schach zu halten.


      Der Präsident nickte knapp. »Allerdings hat sich gezeigt, dass die Dschihadisten zwar besiegt, aber noch nicht geschlagen waren. Als ihnen bewusst wurde, wie viel Erdöl sich unter den Küstengewässern verbirgt, fingen sie an, zu rekrutieren und wiederaufzurüsten. Und während Sie in Kolumbien waren, sind sie aus ihren Verstecken gekommen. Sie rücken in verschiedene Provinzen im Landesinneren vor, und unser Freund, der Sultan, steckt in ernsten Schwierigkeiten.«


      Gideon hatte nichts von alledem auf dem Radar gehabt, als er nach Südamerika aufgebrochen war.


      »Sie müssen mit Earl dorthin reisen.«


      »Wann?«


      »Sofort.«


      Gideon strich mit den Händen über seinen Smoking. »In diesem Affenfrack? Ich habe nicht einmal eine Zahnbürste bei mir.«


      Die Augen des Präsidenten funkelten vor Belustigung. »Ich habe mir sagen lassen, dass es in Mohan Zahnbürsten gibt.«


      »Bei allem Respekt, Sir, aber ich bin erst vor ein paar Stunden zurückgekommen. Ich bin noch nicht einmal über die Lage in Mohan informiert worden und kenne weder die Konfliktpunkte noch die Schlüsselfiguren auf beiden Seiten …«


      Onkel Earl fiel ihm ins Wort. »Hier geht es nicht darum, einen Waffenstillstand auszuhandeln.«


      »Worum geht es dann?«


      »Um deinen Bruder«, entgegnete er.


      Onkel Earls Gesichtsausdruck verriet nur selten irgendwelche Emotionen, jetzt wirkte er jedoch besorgter, als Gideon ihn jemals gesehen hatte. »Tillman braucht unsere Hilfe.«


      »Unsere Hilfe wobei?«


      Parker rang mit dieser Frage, ehe er schließlich antwortete. »Wir haben achtundvierzig Stunden, um ihm das Leben zu retten.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Korrigiere, siebenundvierzig.«


      ZWEITES KAPITEL


      Es handelte sich um einen Hinterhalt, schlicht und einfach. Kate Murphy war gesagt worden, sie würde als Technikexpertin für Offshore-Bohrungen vor dem Senats-Unterausschuss für Außenpolitik aussagen. Im Südchinesischen Meer waren ein paar Meilen vor der Küste von Mohan Tiefsee-Ölfelder entdeckt worden. Als Managerin der Obelisk – der größten und modernsten Bohrinsel in diesen Gewässern – war sie darauf vorbereitet gewesen, über die Technologie und die Entwicklungen in der Offshore-Ölförderung zu sprechen.


      Doch jetzt, als sie hier war, erkannte sie den wahren Grund. Sie war nicht vorgeladen worden, um über Horizontalbohrungen und Dampfeinspeisung zu sprechen oder zu erklären, wie sie den Ertrag aus einem Unterwasser-Ölfeld kalkulierte. Man hatte sie hierherbestellt, um ihr die Leviten zu lesen.


      Zunächst hatte alles recht angenehm begonnen. Die sechs Männer und die eine Frau, die ihr an einem hufeisenförmigen Tisch gegenübersaßen, wirkten wesentlich menschlicher als im Fernsehen: kleiner, älter, faltiger, mit Schuppen auf den Schultern und von Kaffee verfärbten Zähnen. Sie sahen aus wie eine Gruppe von Pensionären, die in ihrer Sonntagskleidung im Altersheim herumsaßen.


      Die ersten Fragen waren neutral gewesen: Wie groß wurden die Öl- und Gasreserven im Südchinesischen Meer eingeschätzt? Wie viele Bohrinseln gab es dort? Wie viele Öltanker passierten die Straße von Malakka?


      Dann setzte Senator McClatchy, der Vorsitzende des Unterausschusses, die Befragung fort. Er war ein tatterig wirkender alter Knabe, der sich sein dünnes Resthaar über seine Glatze kämmte und dessen linke Hand leicht zitterte. Seine wässrigen Augen wurden von dicken Brillengläsern vergrößert, was ihm ein leicht idiotisches Aussehen verlieh. Er lächelte irritiert, als sei er sich nicht ganz sicher, wo er sich befand.


      »Miss Murphy, es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie den ganzen Weg von Mohan hierhergeflogen sind, nur um mit uns zu sprechen.«


      »Ist mir ein Vergnügen, Senator«, erwiderte Kate Murphy.


      »Wir wissen das zu schätzen. Mir ist bewusst, dass Sie eine Menge zu tun haben, dass Sie sich um alle möglichen wichtigen Dinge kümmern müssen. Ich möchte wetten, eine Ölbohrinsel zu leiten, muss für eine junge Frau wie Sie außerordentlich … außerordentlich …« Er schien den Faden zu verlieren.


      »Vielen Dank, Senator«, sagte sie, nachdem sich die Schweigepause peinlich in die Länge gezogen hatte.


      Dann verschwand das nichtssagende Lächeln des Senators, und seine Augen schienen klarer zu werden. »Nachdem wir jetzt die notwendigen Formalitäten hinter uns gebracht haben … Könnte ich Sie dazu bewegen, mir zu verraten, warum Sie und die letzten vier Zeugen von Trojan Energy mich, diesen Unterausschuss und das amerikanische Volk angelogen haben?«


      Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Wie bitte?«


      »Lassen Sie mich die Frage umformulieren. Stimmt es etwa nicht, dass Ihre Firma, Trojan Energy, im vergangenen Jahr wiederholt Lösegeld an Piraten gezahlt hat?«


      Sie stammelte: »Piraten?«


      »Islamisten. Dschihadisten. Aufständische. Nennen Sie sie, wie Sie möchten, aber beantworten Sie bitte meine Frage.«


      »Ich bin mir wirklich nicht sicher, was …«


      »Und stimmt es etwa nicht, dass diese Piraten eng mit islamistischen Terroristen auf den Philippinen, in Malaysia und im Sultanat Mohan zusammenarbeiten?«


      »Sir, ich war davon ausgegangen, dass ich hierherbestellt wurde, um über Ölbohrverfahren Auskunft zu geben.«


      Senator McClatchy breitete die Arme weit aus und schenkte ihr ein breites Lächeln. »Sind Sie das?« Sein Lächeln verblasste ganz leicht. »Und ich bin davon ausgegangen, dass Sie hier sind, um die Fragen, die ich Ihnen stelle, wahrheitsgemäß und vollständig zu beantworten. Jegliche Frage, die ich Ihnen stelle.«


      »Ich wollte nur …«


      »Sie wollten nur was? Sie wollten nur von Ihrem verfassungsmäßigen Recht Gebrauch machen zu schweigen, um sich nicht zu belasten?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Warum sagen Sie diesem Ausschuss dann nicht einfach die Wahrheit? Dass Trojan Energy den Terrorismus finanziert.«


      Kate Murphy spürte, wie sich auf ihren Wangen rote Flecken bildeten – wie immer, wenn sie im Begriff war, etwas zu sagen, was sie nicht sagen sollte. Deshalb hielt sie den Mund.


      Senator McClatchy warf einen Blick in seine Notizen. »Wie viel wissen Sie über einen Mann namens Abu Nasir?«


      »Nur, dass er eine Art Terrorist in Mohan ist. Ich meine, falls er tatsächlich existiert. Manche Leute denken offenbar, er wäre nur ein Mythos.«


      »Oh, er ist kein Mythos. Das garantiere ich Ihnen.« McClatchy fixierte sie lange mit seinem Blick. »Ist Ihnen bewusst, dass Trojan Energy in den letzten zwölf Monaten über siebenundvierzig Millionen Dollar Lösegeld an Abu Nasir gezahlt hat?«


      Sie schluckte. »Falls das stimmt, war es mir nicht bewusst.«


      »Tatsächlich?«


      »Solche Entscheidungen liegen außerhalb meiner Gehaltsklasse.« Selbstverständlich hatte Kate Murphy Gerüchte gehört, dass mehrere Schiffe von Geschäftspartnern von Trojan Energy von Piraten gekapert worden seien und dass beträchtliche Lösegelder bezahlt worden seien. Aber die Details hatten ihre Vorgesetzten bei Trojan unter Verschluss gehalten.


      »Außerhalb Ihrer Gehaltsklasse. Ich verstehe. Allerdings ist es kein Geheimnis, dass Trojan Energy von der U.S.-Regierung nach wie vor Kredite und Kreditbürgschaften für ihre Beteiligung am Obelisk-Projekt erhält. Was bedeutet, dass Sie entweder ignorant sind oder lügen.«


      »Es steht Ihnen frei, die Schlussfolgerungen zu ziehen, die Sie bevorzugen.«


      »Dann weigern Sie sich also, Stellung dazu zu nehmen, ob amerikanische Steuergelder in die Kassen von islamistischen Terroristen und Piraten geflossen sind?«


      Kate hatte das Bedürfnis aufzustehen und laut zu rufen, dass sie nichts von alledem wisse. Stattdessen erwiderte sie leise und in kühlem Tonfall: »Weigern? Nein, Senator, ich weigere mich nicht. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, ist es mein Job, eine Bohrinsel zu leiten und sicherzustellen, dass Öl fließt, wenn meine Bosse den Hebel umlegen. Ich habe einfach keine Antworten auf Ihre Fragen.«


      Senator McClatchy kniff die Augen zusammen. »Finden Sie es nicht unangebracht, sich zu ducken und auszuweichen, wenn ein Haufen fanatischer Terroristen die Sicherheit unseres Landes bedroht?«


      »Ich weiche nicht aus …«


      Der Senator fiel ihr ins Wort. »Finden Sie nicht, dass es an der Zeit ist zu handeln? Schulter an Schulter mit unseren Freunden wie dem Sultan zu stehen und unsere Feinde zu bekämpfen, anstatt sie zu subventionieren?«


      Kate Murphy seufzte. Sie wusste, dass nichts von alledem etwas mit ihr persönlich zu tun hatte, doch es machte sie wütend, dass sie hierherbestellt worden war, um sich im Staatsfernsehen zum Affen machen zu lassen, nur damit Senator McClatchy mit seinem Säbel rasseln und ein paar politische Punkte sammeln konnte.


      »Denken Sie wirklich, die Vereinigten Staaten von Amerika sollten tatenlos zusehen, wie diese Kriminellen und Gangster Millionen von Dollar aus der Gewinnung von Erdöl einsacken, das wir mit unserer Technologie und Fachkenntnis aus dem Boden geholt haben?«


      »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht genug über die Situation weiß, um diese Frage beantworten zu können.« Dann, ohne nachzudenken, fügte sie hinzu: »Aber wenn das, was Sie sagen, wahr ist, will ich hoffen, dass wir nicht tatenlos zusehen.«


      Einen Moment lang starrte Senator McClatchy sie wütend an. Dann entwich seinen Lippen ein lautes meckerndes Lachen. »Meine Güte«, sagte er. »Junge Lady, Sie bringen mich dazu, dass ich am liebsten aufstehen und die Flagge grüßen würde.«


      Als Kate schließlich entlassen wurde, kochte sie noch immer vor Wut. Ihre Vorgesetzten bei Trojan Energy hatten sie nach Washington geschickt, weil sie genug über die Obelisk wusste, um eine glaubwürdige Aussage machen zu können, aber nicht genug, um ernsthaften Schaden anzurichten. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie wütender auf ihre Vorgesetzten war, weil sie sie zum Opferlamm gemacht hatten, oder auf die selbstgefälligen Politiker, die ihr Leben damit verbrachten, Macht zu erlangen und aufrechtzuerhalten, indem sie andere Leute heruntermachten. Deshalb beschloss sie, die Sache zu den Akten zu legen, und nahm ihr BlackBerry zur Hand. Aus irgendeinem Grund hatte sie keinen Zugriff auf ihre E-Mails und ihre Mailbox. Auf dem Display war »Systemfehler« zu lesen. Von ihrer Bohrinsel abgeschnitten zu sein, und sei es auch nur für einen Tag, löste bei ihr Unbehagen und ein Gefühl der Unvollständigkeit aus. Kate nahm an, dass sich andere Frauen in ihrem Alter so fühlten, wenn sie von ihrem Ehemann und ihren Kindern getrennt waren. Wenn Ben noch am Leben gewesen wäre, dachte sie, hätte sie womöglich auch zu diesen Frauen gehört. Sein Gesicht mit seinem schiefen Lächeln tauchte vor ihrem inneren Auge auf, dann verschwand es ebenso schnell wieder – zusammen mit der Vorstellung von einem Leben, das sie niemals führen würde.


      Als sie den Korridor entlangging, sah sie die Mitglieder des Unterausschusses aus dem Verhandlungssaal kommen. Offenbar hatten sie nach ihrer Aussage erst einmal eine Pause eingelegt. McClatchy ging mit einem anderen Senator in ihre Richtung. Sie versuchte, ihm auszuweichen, indem sie so tat, als würde sie mit ihrem nicht funktionierenden BlackBerry einen Anruf tätigen. Doch McClatchy entschuldigte sich kurzerhand bei seinem Kollegen und wartete darauf, dass sie ihr imaginäres Telefongespräch beendete. »Tut mir leid, wenn ich da drin ein bisschen grob zu Ihnen war, Miss Murphy. Das war nicht persönlich gemeint, müssen Sie wissen.«


      »Verstehe. Nicht persönlich«, erwiderte Kate und bemühte sich, neutral zu klingen.


      Sie rechnete damit, dass er an ihr vorbeigehen würde, doch stattdessen kam er noch näher. So nahe, dass sie seinen herben Atem riechen konnte. Er senkte die Stimme und sagte in einem vertraulichen Tonfall, der ihr eine Gänsehaut verursachte: »Hören Sie, falls Sie heute Abend noch nichts vorhaben, würde ich mich freuen, wenn Sie mir beim Abendessen Gesellschaft leisten. Ich zeige Ihnen gerne die Stadt; wir könnten ein bisschen Spaß haben.«


      Kate blinzelte fassungslos. Am liebsten hätte sie gesagt: Bist du noch ganz bei Trost, alter Mann?, doch stattdessen hörte sie sich dem Senator für die Einladung danken, sie höflich ablehnen und ihm sagen, ihr Rückflug gehe früh am Morgen. Was der Wahrheit entsprach. Und nachdem sie sich an dem herb riechenden Senator vorbeigedrängt hatte, beruhigte sie sich mit dem Gedanken, dass sie am nächsten Tag wieder auf ihrer Bohrinsel sein würde, die seit knapp zwei Jahren ihr einziges Zuhause war.


      Auf dem Dach wartete ein Helikopter mit laufendem Motor, der Gideon und Earl Parker zum McGuire-Militärflugplatz bringen sollte. Es handelte sich um einen weißen Sikorsky mit unauffälliger Air-Force-Beschriftung. Kaum hatten sie sich angeschnallt, erhob er sich auch schon in die Lüfte. Die Aussicht war atemberaubend, als der Helikopter unterhalb der Dächer der höchsten Gebäude dahinflog.


      Während sie über die riesige Baustelle rasten, wo einst die Twin Towers gestanden hatten, musste Gideon sich beherrschen, Parker nicht zu fragen, was zum Teufel eigentlich los sei. Bei den Vereinten Nationen war Präsident Diggs Gideons Fragen ausgewichen und hatte ihm gesagt, die Geschichte sei lang und kompliziert, und da sie gegen die Zeit arbeiteten, werde Parker ihn während ihres Fluges nach Mohan briefen.


      Selbst wenn Gideon versucht hätte, während des Helikopterflugs etwas zu sagen, hätte der Lärm in der Kabine jede Unterhaltung unmöglich gemacht. Stattdessen dachte Gideon über seinen älteren Bruder nach und dass sie sich ständig gestritten hatten, so lange er sich zurückerinnern konnte – zunächst um Schätze ihrer Kindheit wie Süßigkeiten und Spielzeug, später um Sport und Mädchen und noch später um Politik. Eines Abends sieben Jahre zuvor hatten ihre jahrelangen Auseinandersetzungen dann ihren Höhepunkt erreicht. Sie hatten sich einige Dinge an den Kopf geworfen, die so hässlich gewesen waren, dass nicht einmal die aufrichtigste Entschuldigung sie hätte rückgängig machen können. Nicht dass einer der beiden das überhaupt versucht hätte. Seitdem hatten sie sich weder gesehen noch miteinander gesprochen.


      Am Teterboro Airport in New Jersey wurden Gideon und Parker vom Helikopter zu einer wartenden Gulfstream G5 gebracht. Sie bestiegen den Jet und nahmen auf zwei sich gegenüberstehenden Ledersesseln Platz, zwischen denen sich ein glänzender Teakholztisch befand. Noch bevor die Turbinen auf Touren kamen, drängte Gideon Earl: »Also, Onkel Earl, sag mir endlich, worum es hier geht.«


      »Du hast den Präsidenten doch gehört. Es gibt keine einfache Antwort …«


      »Sag mir einfach, was Sache ist«, beharrte Gideon.


      Earl Parker fixierte Gideon mit seinem Blick, dann seufzte er. »Ich tue dir das nur ungern an, mein Sohn, aber du brauchst etwas Kontext, um zu verstehen, in welche Schwierigkeiten Tillman sich manövriert hat.« Er holte eine dicke, gebundene Mappe aus seiner Aktentasche. »Dieser Bericht enthält die aktuellsten Geheimdienstinformationen zu Mohan. Er wird dir helfen zu verstehen, was mit deinem Bruder passiert ist. Lies, so viel du kannst, anschließend fülle ich die Lücken.« Bevor Gideon etwas entgegnen konnte, kam ihm Onkel Earl mit einem beruhigenden Lächeln zuvor. »Das verspreche ich dir.«


      »Uns bleiben achtundvierzig Stunden, um ihm das Leben zu retten? Das klingt ein bisschen melodramatisch.«


      Parker sah Gideon mitfühlend an. »Ich möchte mich nicht drücken, mein Sohn, aber du musst zuerst den Bericht lesen. Vor allem die Abschnitte über Abu Nasir.«


      Gideon spürte, wie sein Körper in den Sitz gepresst wurde, als die Gulfstream auf der Rollbahn beschleunigte. Er sah zum Fenster hinaus, als sie abhoben und rasch an Höhe gewannen, ehe sie von der Skyline Manhattans abdrehten. Dann widmete Gideon seine Aufmerksamkeit dem schweren Buch, das Onkel Earl ihm in die Hand gedrückt hatte.


      Abu Nasir? Gideon erinnerte sich, den Namen in den Mitteilungen des Außenministeriums gelesen zu haben, aber mehr fiel ihm nicht dazu ein. Wer war Abu Nasir?


      DRITTES KAPITEL


      Gideon hatte Bogota mit einem Übernachtflug verlassen und deshalb nur ein paar Stunden geschlafen. Doch Onkel Earls verschlüsselte Worte hielten seine Müdigkeit in Schach, als er den Bericht vor sich auf den Tisch legte und versuchte, so viel wie möglich davon aufzunehmen.


      Mohan war seit fast vierhundert Jahren ein unabhängiger Staat. Das Außenministerium beschrieb den derzeitigen Sultan als anständigen und toleranten Führer, der das Bruttosozialprodukt durch Anzapfen der Erdölreserven in den Küstengewässern von Mohan verzehnfacht hatte. Bei dem neuesten Bohrprojekt handelte es sich um eine hochmoderne, Milliarden Dollar teure Bohrinsel, die Trojan Energy gehörte und auf den Namen »Obelisk« getauft worden war. Falls sich die geologischen Prognosen als richtig erwiesen, würde sie zur produktivsten Bohrinsel aller Zeiten werden. Drei andere große Energiekonzerne hatten ebenfalls Abkommen mit dem Sultan geschlossen und entwarfen bereits Pläne für ein Dutzend weiterer Bohrinseln nach dem Vorbild der Obelisk.


      Doch die Regierung des Sultans litt unter den typischen Problemen, die in den meisten modernen Nationen zu finden sind, in denen eine Königsfamilie alle Zügel in der Hand hat: Vetternwirtschaft, Korruption und das Fehlen einer breiten Machtbasis. Diese Schwächen hatten Bedingungen geschaffen, die jetzt von Dschihadisten ausgenutzt wurden. Da sie sich nicht mehr damit zufriedengaben, sich innerhalb der Grenzen, die ihnen der Sultan zugestand, nach Scharia-Recht selbst zu regieren, bereiteten sie einen weiteren Aufstand vor. Der Sultan hatte von den Vereinigten Staaten militärische Unterstützung bei der Zerschlagung der Aufständischen angefordert, und eine Kongress-Kerngruppe unter der Führung von Senator McClatchy wollte seiner Bitte nachkommen. Doch Präsident Diggs hatte sich geweigert, da er verhindern wollte, dass erneut amerikanische Truppen in einen Bürgerkriegssumpf am anderen Ende der Welt gerieten.


      Eine von mehreren Aufständischengruppierungen in Mohan wurde von dem Mann angeführt, den Parker erwähnt hatte: Abu Nasir. Was Gideon am interessantesten fand, war die Tatsache, dass Nasir kein Mohanese war. Er war ein bislang nicht identifizierter Mann aus dem Westen, der vom Sultan wegen Drogenschmuggel und Waffenhandel gesucht wurde. Außerdem war er ein berüchtigter Pirat und Kidnapper, der bereits Manager westlicher Ölkonzerne als Geiseln genommen und enorme Summen Lösegeld erpresst hatte, um den Aufstand zu finanzieren.


      Gideon brachte noch eine Stunde damit zu, sich durch den Bericht zu arbeiten, bis die Worte schließlich zu verschwimmen begannen. Er las immer wieder ein und denselben Abschnitt, bis er schließlich aufgab, sich in seinen bequemen Ledersessel zurücklehnte und in einen unruhigen Schlaf verfiel.


      Als die G5 viele Stunden später zum Sinkflug durch bauschige Wolken ansetzte, trank Parker Kaffee aus einem Becher mit dem präsidialen Siegel und arbeitete auf seinem Laptop. Er sah Gideon, der sich die Augen rieb, über den Rand seiner Lesebrille an und sagte: »Dornröschen erwacht!«


      Gideon brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Dem Monitor an der Trennwand zufolge würden sie voraussichtlich in zwanzig Minuten landen.


      Parker warf einen Blick auf den Bericht, der aufgeschlagen, mit dem Rücken nach oben, auf Gideons Schoß lag. »Wie ich sehe, bist du nicht sehr weit gekommen«, sagte er und lächelte mit untypischer Zuneigung. »Anscheinend hattest du ein bisschen Schlaf bitter nötig.«


      »Ja, aber da wir bald landen, musst du mir jetzt sagen, was Sache ist.«


      »Wie viel hast du über Abu Nasir gelesen?«


      »Keine Fragen mehr, Onkel Earl. Sag mir einfach, was mit meinem Bruder los ist.«


      »Also gut.« Parker nickte, zögerte jedoch mindestens zehn Sekunden, ehe er fortfuhr: »Wir haben verlässliche Informationen, dass es sich bei Abu Nasir um deinen Bruder handelt.«


      Gideon blinzelte. Er war nicht in der Lage, den Sinn der Worte zu verstehen, die er soeben gehört hatte.


      Parker ließ die Schultern hängen, als habe er endlich eine schwere Last abgelegt, die er mit sich herumgeschleppt hatte. »Er hat sich ziemlich tief reingeritten, und jetzt braucht er dich und mich, damit wir ihn rausholen, bevor er dafür mit dem Leben bezahlt.«


      Parker ließ Gideon Zeit, um das Gehörte zu verdauen, ehe er fortfuhr: »Ich weiß, es klingt verrückt. Ich kann es selbst immer noch nicht fassen.«


      »Wie verlässlich ist diese Information?«


      »Sehr verlässlich«, erwiderte Parker, dann reichte er Gideon ein Foto aus dem Seitenfach seiner Dokumentenmappe. Das mit der Aufschrift »geheim« versehene, unscharfe Überwachungsfoto zeigte einen bärtigen Mann, der sich augenscheinlich nicht darüber im Klaren war, dass er fotografiert wurde, und seine Aufmerksamkeit stattdessen auf jemanden oder etwas außerhalb des Bildausschnitts richtete. Die Gesichtszüge hinter dem Bart erinnerten an Tillman, trotzdem sah ihm der Mann überhaupt nicht ähnlich. Die unbändige Wut, die seinen Blick einst mit Leben erfüllt hatte, war erloschen und von einer eisigen und weitaus tödlicheren Gleichgültigkeit abgelöst worden.


      »Das soll Tillman sein?«


      Parker nickte. »Das Foto wurde vor etwas mehr als einem Monat gemacht.«


      Als Gideon das Gesicht des Fremden betrachtete, erinnerte er sich daran, weshalb er Tillman nicht in die Armee gefolgt, sondern stattdessen an die Universität gegangen war. Er wusste, dass die Beweggründe seines Bruders eher pragmatischer als patriotischer Natur gewesen waren. Er hatte sich verpflichtet, um einer Gefängnisstrafe wegen einer Straßenschlägerei zu entgehen, bei der er beinahe einen Mann getötet hatte, der zwölf Zentimeter größer und fast zwei Zentner schwerer als er selbst gewesen war. Der Mann war so schwer verletzt gewesen, dass der Staatsanwalt versucht hatte, die Anklage von Körperverletzung auf versuchten Totschlag zu ändern. Nachdem Onkel Earl seine guten Beziehungen hatte spielen lassen, war Tillman einer Gefängnisstrafe entgangen und bei der Armee gelandet. Er bewährte sich hervorragend als Soldat und wurde im Handumdrehen in die elitärsten Ränge der Spezialeinsatzkräfte befördert. Letztendlich hatte er einen Weg gefunden, um seine Wut und Gewaltbereitschaft zu kanalisieren, die schon immer wie Strom durch ihn geflossen waren. Wie aggressiv Tillman früher auch gewesen sein mochte, Gideon brachte es einfach nicht über sich, Parkers Geschichte zu glauben.


      »Wo war Tillman stationiert, als du das letzte Mal mit ihm gesprochen hast?«, erkundigte sich Parker.


      »In Afghanistan.«


      »Anschließend wurde er nach Südamerika geschickt, dann nach Indonesien. Aber Mohan war sein erster Langzeiteinsatz. Al-Qaida und ihre Ableger waren bei den Einheimischen gut vorangekommen, und Tillman wurde ausgesandt, um ihre Reihen zu infiltrieren. Und das hat er auch getan. Er hat sich als tschetschenischer Waffenhändler ausgegeben und den Geheimdienst des Sultans mit entscheidenden Informationen gefüttert. Mit Tillmans Hilfe war der Sultan in der Lage, den Aufstand zurückzuschlagen.« Parker seufzte schwer. »Aber dann fing es an schiefzulaufen.« Parker klopfte auf den Sitz neben ihm. »Setz dich hierher, damit ich dir was zeigen kann.«


      Gideon wechselte den Sitzplatz und sah zu, als Parker seinen blinkenden Cursor bewegte und eines der Icons auf seinem Desktop anklickte. Auf dem Bildschirm erschien eine Karte des Südchinesischen Meers. Parker fuhr mit dem Finger am südlichen Rand entlang. »Siehst du diesen kleinen schmalen Streifen Meer hier, der von der Straße von Malakka, direkt unterhalb von Singapur, zur vietnamesischen Küste hinaufführt? Sechzigtausend Schiffe mit Milliarden Tonnen von Gütern mit einem Handelswert von über einer Billion Dollar passieren diesen Korridor jedes Jahr. Er ist eine der am stärksten befahrenen Seestraßen der Welt – und eine der am stärksten von Piraterie bedrohten.


      Letztes Jahr hat sich vor der Küste von Somalia gezeigt, wie groß diese Bedrohung ist. Die Zuständigkeitsfrage ist nicht geklärt, es geht um unglaublich viel Geld, und die Reedereien betrachten Piraterie als Nebenkosten. Als Abschreibung. Wenn ein Schiff gekapert wird, rufen sie nicht die Marine, sondern greifen zu ihrem Scheckheft. Hier und da ein paar Millionen Dollar auszugeben, ist besser, als die Sicherheit ihrer Besatzungen und ihrer Fracht zu gefährden.«


      Gideon hob die Hand. »Moment. Was hat das mit Tillman zu tun?«


      »Das war seine Titelgeschichte. ›Unzufriedener amerikanischer Soldat wird zum selbstständigen Unternehmer.‹ Um sich zu beweisen, hat er einen Öltanker gekapert, der nach Mohan unterwegs war. Das war natürlich alles nur geschauspielert, mit einer Crew von Einheimischen, die er angeheuert hatte, und einem Schiff, das er für diesen Zweck gechartert hatte.


      Das Problem war, es hat zu gut funktioniert. Die Dschihadisten wollten, dass Tillman es noch einmal macht. Im Handumdrehen hatten er und seine Männer ein zweites Schiff gekapert. Diesmal ein echtes. Tillman hat behauptet, er sei dazu gezwungen gewesen, weil sonst seine Tarnung aufgeflogen wäre. Hat gesagt, es würde sich lohnen, ein paar schlechte Dinge zu tun, wenn sich dadurch verhindern lässt, dass etwas viel Schlimmeres passiert, und die CIA hat mitgespielt. Niemand wird verletzt, ein paar große Konzerne verlieren eine zu vernachlässigende Summe Geld – alles für ein übergeordnetes Wohl. Doch nach ein paar weiteren Kaperungen hat er den Kontakt mit seinem Ansprechpartner abgebrochen und die Sache ernsthaft betrieben.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das soll heißen, er fing an, sich mit den Leuten zu identifizieren, denen er eigentlich das Handwerk hätte legen sollen. Er änderte seinen Namen, wurde Muslim. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, er wurde ein Anhänger der gewalttätigen Extremisten, die diese Religion pervertiert und zweckentfremdet haben.«


      Gideon schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«


      Earl seufzte. »Das macht es nicht weniger wahr.«


      »Wie lange weißt du schon Bescheid?«


      »Seit fast einem Jahr.«


      »Seit einem Jahr? Und du erzählst es mir erst jetzt?«


      Parkers Augen blitzten auf. »Schieb mir jetzt nicht den Schwarzen Peter zu, mein Sohn. Als ich dich das letzte Mal gebeten habe, Tillman die Hand zu reichen, hast du mir gesagt, dass ich mich um meine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern soll.« Parker hatte recht. Gideon war um die Welt gereist und hatte Frieden zwischen verfeindeten Gruppierungen ausgehandelt, doch er war nicht bereit gewesen, auf seinen eigenen Bruder zuzugehen. Ein Dutzend Mal hatte er zum Telefon gegriffen, um ihn anzurufen. Jedes Mal hatte er aufgelegt, bevor die Verbindung überhaupt aufgebaut war.


      Parker senkte die Stimme und sagte in schwermütigem Tonfall: »Außerdem wusste ich, dass du nichts dagegen hättest tun können. Ich habe selbst versucht, über einen Mittelsmann Kontakt mit Tillman aufzunehmen, ihn angefleht, sich zu stellen. Aber er hat nicht einmal geantwortet. Dass er so die Orientierung verloren hat … Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie er auf derart verquere Gedanken gekommen ist.«


      »Blödsinn.« Das war das einzige Wort, das passte. »Tillman mag sich verändert haben, aber er ist niemand, der die Seiten wechselt. Nicht auf diese Art und Weise.«


      »Du musst dir darüber klar werden, dass er nicht mehr derselbe Mensch ist. Letztes Jahr wurden in dieser Seestraße über hundert Schiffe gekapert. Wir haben zahlreiche Informanten, die sagen, dass dein Bruder bei mindestens dreißig davon die Finger im Spiel hatte.«


      Gideon hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln, während Parker fortfuhr. »Das Problem ist, er wurde so gut darin, dass er selbst zum Zielobjekt wurde. Er hat sowohl Versicherungen als auch Reedereien verärgert. Und er hat einige der radikaleren Dschihadisten in Mohan verärgert, die ihn als Eindringling betrachteten. Noch schlimmer ist, dass er den Sultan verärgert hat, den Mann, den er eigentlich hätte unterstützen sollen. Und jetzt, wo der Aufstand immer größere Dimensionen annimmt …«


      Gideon vollendete den Satz. »Möchte der Sultan ihn tot sehen.«


      Parker nickte. »Er hat seine besten Geheimagenten damit beauftragt, Tillman zur Strecke zu bringen. Sie haben eine Menge Schmiergeld bezahlt und einigen gefangenen Aufständischen die Daumenschrauben angelegt. Vor zwei Tagen haben sie ihn dann ausfindig gemacht.«


      »Wie hast du das erfahren?«


      »Von Tillman.«


      »Du hast mit meinem Bruder gesprochen?«


      »Nicht persönlich, nein. Er hat mich über einen Mann namens Prang kontaktiert. Er ist ein General in der Armee des Sultans, mit dem Tillman zusammengearbeitet hat. Anscheinend ist dein Bruder mit Prang in Kontakt geblieben, auch nachdem er untergetaucht ist. Prang hat Tillman vor dem Anschlag gewarnt, und er ist derjenige, der den ganzen Deal aushandelt.«


      »Welchen Deal?«


      »Tillman hat eingewilligt, sich zu stellen und Informationen über den Aufstand zu liefern, wenn der Sultan die Jagd auf ihn abbläst. Er hat gute Karten: Geheimverstecke, Waffenlager, Organisationsstruktur, Führung, Geldfluss, das volle Programm.«


      »Dann hat der Sultan also eingewilligt, die Jagd abzublasen?«


      »Nur vorübergehend. Er gibt uns bis morgen Zeit, um ihn zu überstellen. Anschließend ist wieder Jagdsaison.«


      »Und Präsident Diggs hat das abgesegnet?«


      »Selbstverständlich. Er steht bereits unter Druck, Truppen nach Mohan zu schicken. Wenn dieser Aufstand weiter an Fahrt gewinnt, hat er womöglich keine andere Wahl. Er würde Tillman viel lieber in ein Zeugenschutzprogramm verschwinden lassen, als gezwungen zu sein, unsere Truppen einer Gefahr auszusetzen.«


      Gideon wurde schwindelig.


      »Also gut. Dann liefere ihn doch aus. Ich verstehe nicht, warum du mich dazu brauchst.«


      »Weil Tillman sich nur unter einer Bedingung stellen wollte: Wenn er bestimmen darf, wen Präsident Diggs schickt.«


      »Und er hat mich ausgewählt?«


      »Du bist der Einzige, dem er vertraut.«


      Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, wich der üppig grüne Baldachin des Dschungels zurück und machte den mit Teerpappe gedeckten Dächern und den Stahlcontainern der ausufernden Barackenstadt neben dem Flughafen Platz. »Und wie genau soll das Ganze ablaufen?«, fragte Gideon.


      »General Prang arbeitet noch die Details der Operation aus. Wir treffen ihn am Flughafen.«


      Gideon saß bewegungslos da und ging in Gedanken durch, was er soeben erfahren hatte. So unwahrscheinlich es klang, ihm war klar, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als die Sache durchzuziehen. Zumindest, bis er noch mehr erfuhr.


      »Tillman ist ein erwachsener Mann«, sagte Parker. »Er ist selbst schuld an seiner Situation, das ist mir schon bewusst … aber ich fühle mich trotzdem für ihn verantwortlich. Für euch beide.« Parker kämpfte mit den Tränen, und seine Stimme klang noch rauer als sonst. Er räusperte sich, als versuche er, die Emotionen zu durchbrechen, die sich in seiner Kehle angestaut hatten.


      Das Flugzeug setzte mit einem Ruck und quietschenden Reifen auf der Rollbahn auf. Während es abbremste, starrte Gideon das Foto an und kam zu der Erkenntnis, dass sein Bruder, sein einziger Blutsverwandter, für ihn zu einem völlig Fremden geworden war.


      »Du musst ihn nach Hause bringen«, sagte Parker.


      Trotz des unguten Gefühls, das aus seinem tiefsten Inneren aufstieg, ertappte Gideon sich dabei, dass er nickte.


      VIERTES KAPITEL


      »Hätten Sie nicht wenigstens vorher das Blut abwischen können?« Der Künstler betrachtete den Pass mit gerunzelter Stirn.


      Der bärtige Mann mit der Tarnmuster-Baseballkappe schwieg. Vorne auf seiner Kappe war der auffällige Umriss irgendeiner Pistole abgebildet. Der Künstler – sein Name war Barry Wine – war noch nie jemandem begegnet, der ihm sympathisch war und gleichzeitig eine Kopfbedeckung trug, auf der eine Waffe abgebildet war. Oder das Logo eines Waffenherstellers. Oder ein Witz über Waffen. Oder irgendetwas, das mit Waffen zu tun hatte.


      Waffenfanatiker waren Idioten, und Barry Wine verabscheute Idioten.


      Wine war freiberuflicher Dokumentenfälscher. In der Branche wurden Dokumentenfälscher als »Künstler« bezeichnet. Früher hatte er für die CIA gearbeitet. Doch es hatte ein kleines Missverständnis wegen einiger Quittungen für Lieferungen gegeben, und jetzt musste er jeden Auftrag annehmen, den er angeboten bekam. Selbst für Typen wie diesen widerlichen Neandertaler mit Baseballkappe. Barry Wine hatte eine Zeit lang von Singapur aus operiert, doch die steuerliche Situation war hier in Mohan besser. Und jetzt hielt er den blutverschmierten Reisepass irgendeines armen Kerls namens Cole Ransom in der Hand. Der humorlose Typ mit Baseballkappe wollte das Foto des echten Passbesitzers durch ein Foto von sich selbst ersetzt haben. Künstler bezeichneten das als »Gesichtertausch«.


      Barry Wine war ein Perfektionist, deshalb machte er nur ungern einen Gesichtertausch. Das verletzte seine Würde und seine Berufsehre. Ein Gesichtertausch war eine plumpe und primitive Prozedur, die jeder Highschool-Kunstschüler durchführen konnte. Wenn man ein echter Profi war, fertigte man ein »Falsifikat« an – eine vollständige Fälschung des Passes. Doch für ein perfektes Falsifikat brauchte man zwei bis drei Wochen. Und es setzte voraus, dass man an das richtige Papier herankam.


      »Habe ich Ihnen schon mal von dem bulgarischen Pass erzählt, den ich für unseren gemeinsamen Freund angefertigt habe?«, fragte Barry Wine. »Der bulgarische Pass ist die einzige künstlerische Errungenschaft in der Geschichte des bulgarischen Volks. Ein echtes Meisterwerk. Die Datenseite wird im Tiefdruckverfahren gedruckt. Das Papier wird ausschließlich in einer sehr kleinen Fabrik in der Nähe der türkischen Grenze hergestellt. Von Hand gefärbte Sicherheitsfäden in sieben einzigartigen Farben. Seidenfäden. Außerdem haben sie ein Sicherheitsmerkmal, das es nur in Bulgarien gibt: einen integrierten Magnetstreifen aus pulverisiertem Magnetit, mit dem das Papier sprichwörtlich durchtränkt wird. Durchtränkt! Keine Kunststofffolie. Überhaupt keine. Ich musste den Pass mit einem winzigen Schweineborstenpinsel bemalen …«


      Der bärtige Mann sah Barry Wine mit seinen leeren schwarzen Augen an.


      »Entschuldigung«, sagte Barry Wine. »Tut mir leid. Ich muss nur Ihr Foto in den Pass einsetzen. Das kann eine Weile dauern. Gehen Sie einfach zum Mittagessen und kommen Sie anschließend wieder.«


      Der bärtige Mann rührte sich nicht von der Stelle.


      Der Künstler suchte verzweifelt nach etwas, das den Blick des Mannes mit der Tarnmusterkappe von ihm lenken würde, und schob ihm die Gucci-Tasche mit den übrigen Dokumenten auf dem Tisch hin. »Da ist alles drin. Sie dürfen sie sich gerne ansehen. Dienstausweise, Sozialversicherungskarte, Kreditkarten – alles, was das Herz begehrt. Ich habe sogar einen Bibliotheksausweis für die Baton Rouge Central Library als Zugabe angefertigt. Nette Geste, wie ich finde.«


      Barry Wine wartete auf irgendeine Art von Wertschätzung oder Anerkennung für seinen Mehraufwand. Er bekam jedoch nur ein knappes Nicken. Deshalb widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Pass.


      Er schärfte sein Skalpell mithilfe einer selbst konstruierten Einspannvorrichtung an einem Diamant-Schleifstein mit Zwölfhunderter-Körnung und schlitzte dann vorsichtig die Plastikfolie auf, mit der das Foto von Cole Ransom in dessen Pass versiegelt war. Es dauerte ungefähr zwanzig Minuten, bis er das neue Foto eingefügt hatte. Er benutzte ein spezielles Lösungsmittel, das er selbst entwickelt hatte, um die Linie zwischen der neuen und der alten Versiegelung verschwinden zu lassen. Natürlich konnte man sie niemals ganz unsichtbar machen. Sein Kunde würde damit zwar an den meisten Zollbeamten und Grenzschutzstützpunkten vorbeikommen, doch Wine betrachtete den Pass trotzdem mit finsterer Miene. Pfusch. Das war absoluter Pfusch und Flickwerk. Qualität wusste inzwischen niemand mehr zu schätzen. Damals, als er angefangen hatte, musste man sein Handwerk noch erlernen. Gravieren, drucken, färben – die Liste war endlos. Heutzutage verlangten diese Arschlöcher nur von einem, dass man etwas in den Kopierer steckte. Sie hätten ebenso gut in den nächstbesten Copyshop gehen können!


      Er schob den bearbeiteten Pass seinem Kunden auf dem Tisch hinüber. »Hier. Sehen Sie, was ich mit dem …?«


      Der bärtige Mann schnappte sich den Pass und steckte ihn in die Tasche.


      »Sie sehen ihn sich nicht mal an?«


      Der Mann beugte sich über den Tisch und griff nach dem Skalpell.


      »Vorsicht«, sagte Barry Wine. »Das ist sehr scharf.«


      »Ich weiß«, entgegnete der bärtige Mann, ehe er es Barry Wine tief ins linke Auge rammte.


      Zwei Stunden später betrat Detective Senior Grade Wafiq Kalil ein kleines Büro im Zentrum von Kota Mohan, an dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift »B. Wine Design« hing. Zwei blau uniformierte Staatspolizisten wanderten ziellos im Raum umher. Wafiq kannte den älteren der beiden Männer, einen Sergeant namens Mustafa.


      »Was haben wir, Sergeant?«


      »Einen Amerikaner namens Barry Wine«, erwiderte Sergeant Mustafa. Er winkte Wafiq zu sich und sagte: »Das sollten Sie sich mal ansehen.«


      Wafiq warf einen Blick über die Theke im vorderen Bereich des RauMs Ein toter Weißer lag in einer Blutlache. In seinem linken Auge steckte irgendein dünner Metallzylinder. Bevor er gestorben war, hatte er offenbar noch etwas mit seinem eigenen Blut auf den Boden geschrieben.


      Wafiq kniff die Augen zusammen und versuchte, die blutigen Buchstaben zu entziffern. Es war nicht einfach. Die Handschrift des Toten ließ etwas zu wünschen übrig.


      Der Sergeant sagte: »Ich glaube, es soll ›Abu Nasir‹ heißen.«


      Nachdem der Sergeant das gesagt hatte, konnte Wafiq es ebenfalls lesen. »Verlassen Sie diesen Raum!«, rief er. »Sofort!«


      FÜNFTES KAPITEL


      Als Gideon und Parker aus dem Flugzeug stiegen, wurden sie von einem Schwall schwüler Luft und einer Phalanx schwer bewaffneter Soldaten empfangen, die sich in zwei parallelen Linien aufgestellt hatten und einen Korridor zwischen dem Flugzeug und dem funkelnden modernen Flughafenterminal bildeten. Sie trugen hellbraune Tropenuniformen und einfarbig olivefarbene Baretts und kehrten einander den Rücken zu, während sie nach potenziellen Gefahren Ausschau hielten.


      »Diese Burschen nehmen ihren Job anscheinend ernst«, stellte Gideon fest.


      »Kann man wohl sagen«, murmelte Parker.


      Ein kleiner Mohanese in Militäruniform kam mit vier weiteren uniformierten Männern im Schlepptau durch eine Tür des Terminals gestürmt. Gideon zählte vier Sterne auf seinen Schulterstücken. Zwischen seinen Zähnen klemmte eine Maiskolbenpfeife, geneigt im selben Winkel wie von General MacArthur bevorzugt, die er aus dem Mund nahm, als er Parker die Hand schüttelte.


      »Mr Parker«, sagte der Soldat. »Ist mir wie immer ein Vergnügen.«


      »General Prang, das ist Gideon Davis.«


      Prang studierte Gideons Gesicht, als sie sich die Hand gaben.


      »Hier entlang, bitte.« Der General deutete auf einen Range Rover, der in der Nähe des Jets geparkt war. Er wurde von zwei Chevy Suburban und einem Lincoln Town Car flankiert. Neben den beiden Suburban standen weitere uniformierte Männer. Sie trugen alle MP5-Maschinenpistolen, kleine Ohrhörer und Kehlkopfmikrofone. Bei den Soldaten handelte es sich um eine Elitetruppe, nicht um die zeremonielle Dekoration, die üblicherweise geschickt wurde, um Würdenträger auf Staatsbesuch zu beeindrucken.


      Parker wandte sich um und sagte zu Gideon: »General Prang wird dich zu den Details der Operation briefen, und wir treffen uns, nachdem du deinen Bruder abgeholt hast.«


      »Was hast du vor?«


      »Ich hole unseren Botschafter ab, dann mache ich mich auf den Weg zur Obelisk.«


      »Wozu?«


      »Dort treffen wir uns, nachdem du Tillman abgeholt hast. Als Tarnung für die Ausschleusung habe ich einen offiziellen Staatsbesuch inszeniert. Ich werde den Medien eine öffentliche Erklärung über unsere Solidarität mit dem Sultan und unsere Zusicherung fortdauernder wirtschaftlicher Hilfe geben – den ganzen üblichen Schwachsinn. Auf der Bohrinsel ist dein Bruder sicherer als auf dem Festland, bis wir ihn auf ein U.S.-Militärschiff bringen.«


      »Gut. Ich habe allerdings immer noch nicht erfahren, wie die Sache laufen soll.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass dir General Prang alles erklären wird.« Er beugte sich zu Gideon und senkte die Stimme. »Prang ist ein guter Mann. Tillman vertraut ihm – sofern er momentan überhaupt jemandem vertraut. Tu, was er sagt, und er wird dich zu Tillman bringen.«


      Gideon sah Parker einen Augenblick lang forschend an, ehe er zustimmend nickte.


      »Viel Glück«, sagte Parker. Gideon beobachtete, wie er in das wartende Lincoln Town Car stieg, das daraufhin losraste.


      »Hier entlang, Mr Davis. Bitte.« General Prang deutete ungeduldig auf den Range Rover. Sein Akzent klang eher nach englischem Eliteinternat als südostasiatisch. »Ich möchte Sie nicht hetzen, aber je länger wir uns hier aufhalten, desto gefährdeter sind wir.«


      »Gefährdet?«


      Prang nahm seine Pfeife aus dem Mund und deutete mit ihr auf den Horizont. »Heckenschützen.«


      »Ist es tatsächlich so schlimm hier?«


      »Reine Vorsichtsmaßnahmen, Mr Davis. Reine Vorsichtsmaßnahmen.«


      Sobald Gideon in den Range Rover geklettert war, der mit laufendem Motor wartete, fiel die Tür ins Schloss, und der Wagenkonvoi setzte sich ruckartig in Bewegung.


      Gideon drehte sich zu Prang. »Erzählen Sie mir, wo ich meinen Bruder treffe.«


      Der General nahm seine Sonnenbrille ab und putzte beide Gläser sorgfältig mit einem kleinen Taschentuch, bevor er die Brille in seine Brusttasche steckte. Sein Blick ruhte unentwegt auf Gideon.


      »Ich hoffe, Sie haben sich nicht in die Irre führen lassen, Mr Davis; das, was Sie vorhaben, wird kein Spaziergang werden, wie es so schön heißt.«


      Der Wagenkonvoi raste die leere zweispurige Straße entlang. Weit und breit war kein einziges anderes Fahrzeug zu sehen. In Anbetracht der Größe der nahegelegenen Stadt konnte die Tatsache, dass überhaupt kein Verkehr herrschte, nichts anderes bedeuten, als dass die Straße gesperrt worden war, damit sich der Wagenkonvoi ungestört fortbewegen konnte. Normalerweise wurden solche Maßnahmen nur dann getroffen, wenn ein Staatsoberhaupt zu Besuch kam. Gideon betrachtete es als Indiz, wie wichtig diese Mission dem Sultan sein musste.


      »Es hat sich noch nicht herumgesprochen, aber die Regierung des Sultans verliert zunehmend an Boden. Die Dschihadisten und ihre Verbündeten kontrollieren inzwischen vier der neun Provinzen des Sultanats.«


      »In dem Bericht, den ich gerade gelesen habe, hieß es, dass sie nur zwei Provinzen kontrollieren.«


      »Das war letzte Woche«, erwiderte General Prang trocken. »Mittlerweile sammeln sich die Aufständischen am Stadtrand von KM …«


      »KM?«


      »Kota Mohan, unsere Hauptstadt. Wie lange das noch gut gehen wird, kann niemand sagen.«


      »Und wohin fahren wir? Wohin genau?«


      Prang nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. Während er sprach, stieg Rauch aus seinem Mund auf. »Sie sehen anders aus als er. Bis auf die Augen.« Gideon wand sich unter dem forschenden Blick des Generals. »Ich habe Ihren Bruder als Freund betrachtet, wissen Sie? Er ist ein außergewöhnlicher Mann. Mit großer Willenskraft. Aber es hat immer eine Düsterkeit in ihm geherrscht, die ihn auf Distanz zu seinen Freunden gehen ließ. Dass er mich hintergangen hat, war schmerzhaft für mich, hat mich allerdings nicht überrascht.«


      Gideon sträubte sich. Wie viel Wahrheit in dem, was Prang sagte, auch stecken mochte, Gideon wollte es nicht von einem Fremden hören. Er hatte es noch nie irgendjemandem gegenüber zugegeben, nicht einmal gegenüber sich selbst, doch er kannte den Grund für die Düsterkeit in seinem Bruder besser als irgendjemand sonst. Ihre Wege hatten sich getrennt, doch ihr Leben war von derselben Tragödie befleckt worden. Gideon brauchte keinen Psychiater, der ihm sagte, dass die Saat für seine Arbeit als Friedensstifter in dem Krieg gelegt worden war, der zwischen seinen Eltern geherrscht hatte. Wenngleich es in ihrem Krieg nur gelegentlich zu Gewaltausbrüchen gekommen war, hatte einer dieser Ausbrüche alles für immer verändert. Hatte der Sog dieser lange zurückliegenden Katastrophe Tillman schließlich in ein dunkles Loch gezogen, das er nicht mehr verlassen konnte? Gideon konnte sich noch immer nicht dazu durchringen, das zu glauben.


      »Passen Sie auf sich auf«, sagte General Prang. »Das ist alles, was ich Ihnen damit sagen möchte.«


      »Tillman würde sich niemals gegen mich richten.«


      »Genau das dachte ich auch«, sagte Prang wehmütig. Es war deutlich zu erkennen, dass er noch immer unter Tillmans Verrat litt. Dann schnippte der General plötzlich mit den Fingern, und ein Helfer auf dem Beifahrersitz reichte ihm eine laminierte Landkarte und einen roten Filzstift.


      Prang breitete die Karte auf seinen Knien aus. »Wir sind gerade auf der National Road 7 unterwegs. Hier. Als Nächstes biegen wir auf die Provincial Road 91 ab. Dann fahren wir auf einer kleineren Landstraße weiter. In einer Ortschaft namens Alun Jong übergeben wir Sie an einen Bootsführer.« General Prang zog mit dem roten Filzstift einen Kreis um einen Punkt auf der Karte. »Er bringt Sie flussaufwärts. Vor Ort stehen Sicherheitskräfte bereit. Sie haben nichts zu befürchten … zumindest nicht, bis Sie den Oberlauf des Flusses erreichen.«


      »Und dann?«


      »Für ein bis zwei Kilometer könnte die Sache etwas heikel werden. Sobald Sie allerdings die Verwerfungslinie erreichen, kommen Sie in das Gebiet, das von Ihrem Bruder kontrolliert wird. Seine Nachschubbasis befindet sich im Hochland.«


      »Dann durchqueren wir also Rebellengebiet, bevor wir zu ihm gelangen?«


      »Nur ein kurzes Stück.«


      Während General Prang sprach, bog der Konvoi auf eine neue Straße ab. Jetzt herrschte Verkehr, allerdings nur in die entgegengesetzte Richtung. Hoch mit persönlichen Habseligkeiten beladene Lastwagen, mit zusätzlichen Passagieren gefüllte Autos. Neben der Straße gingen Leute zu Fuß oder fuhren auf Karren, die von Wasserbüffeln gezogen wurden. Hin und wieder stoben Ziegenherden auseinander, als der Konvoi durch sie hindurchraste. Gideon erkannte den Ausdruck in den Gesichtern dieser Menschen, deren wilde Entschlossenheit nicht über ihre Unsicherheit und Angst hinwegtäuschen konnte. Es war der Gesichtsausdruck von Flüchtlingen.


      Der Range Rover raste mit gut hundertfünfzig Stundenkilometern dahin, und der Fahrer hupte immer wieder, während Prang fortfuhr: »Am Oberlauf des Flusses müssen Sie dann zu Fuß gehen. Ein Führer bringt Sie über die Berge zu einem Ort namens Kampung Naga. Dort finden Sie Ihren Bruder.« Er zog einen weiteren Kreis und schrieb den Namen der Ortschaft daneben. Auf der Landkarte war nichts zu erkennen, was auf die Lage von Kampung Naga hätte schließen lassen. »Im Idealfall kehren Sie beide auf dem Fluss zurück. Wenn das aus irgendeinem Grund nicht mehr möglich sein sollte, hat Ihre Regierung eine Helikopter-Crew bereitstehen. Den Kontakt-Code und die Frequenz finden Sie auf der Rückseite Ihrer Karte.« Er drehte die Landkarte um. Auf der Rückseite war eine siebenstellige Zahlenfolge abgedruckt. »Sobald wir in Alun Jong sind, bekommen Sie einen Funksender.«


      Gideon betrachtete die Landkarte mit gerunzelter Stirn. »Führen denn keine Straßen nach Kampung Naga? Warum nehmen wir nicht den Landweg?«


      »Es herrscht im Moment eine gewisse … Ungewissheit, was die Straßen anbelangt. Auf dem Fluss patrouillieren dagegen noch immer Boote der Staatspolizei.«


      »Und warum fliegen wir nicht?«


      »Weil die Aufständischen Raketenwerfer besitzen. Dank Ihres Bruders, könnte ich hinzufügen. Nicht viele, aber ein paar. Und in den Reihen unserer Regierung gibt es mehr Sympathisanten der Extremisten, als der Sultan zugibt. Nein, der Fluss ist die sicherste Route.«


      Gideons Erfolg beruhte auf seiner Bereitschaft, persönliche Risiken einzugehen und den Komfort von Resort-Hotels und Regierungsgebäuden hinter sich zu lassen. Nur weil er diplomatische Benimmregeln ignoriert und sich auf eigene Faust in den kolumbianischen Dschungel begeben hatte, war es ihm gelungen, ein Abkommen zwischen den Rebellen und der Regierung auszuhandeln. Trotzdem flüsterte ihm eine Stimme in seinem Hinterkopf zu, dass man ihn auf einen Holzweg geschickt hatte, dass er den General hätte auffordern sollen, kehrtzumachen und ihn wieder zum Flughafen zu bringen.


      Wäre Tillman nicht sein Bruder gewesen, hätte er womöglich genau das getan. Trotz ihrer Entfremdung hatte Gideon sich immer geschworen, für seinen Bruder da zu sein – komme, was wolle. Und in diesem Licht betrachtet blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sache durchzuziehen.


      »Wir kommen jetzt ins Hinterland. Die Straße wird vielleicht etwas holprig werden, aber ich habe mir sagen lassen, dass das die sicherste Route nach Kampung Naga ist.«


      Während er sprach, bogen die Fahrzeuge mit quietschenden Reifen von der Straße in einen schmalen, unbefestigten Weg ein. Sie verlangsamten ihr Tempo allerdings kaum. Inzwischen waren sie weit vom Stadtrand entfernt und preschten an Reisfeldern und an Häusern vorbei, deren Dächer mit Wellblech und Plastikplanen gedeckt waren. Hühner pickten auf dem Boden herum, und hier und da wühlten Schweine in der Erde. Wasserbüffel richteten ihren trägen Blick auf den vorbeifahrenden Wagenkonvoi.


      Gideon spürte Bedenken in sich aufkeimen. »Entschuldigen Sie, wenn ich das so offen anspreche, General Prang. Aber sagen Sie mir bitte, warum ich Ihnen Tillmans Sicherheit anvertrauen soll, wenn er Sie hintergangen hat. Oder auch meine.«


      Der General zog bei dem wenig überzeugenden Versuch, seine Verärgerung über Gideons Frage mit einem Lächeln zu überspielen, den linken Mundwinkel hoch. »Ich kann Ihnen die persönliche Garantie des Sultans geben.«


      »Bei allem Respekt, aber ich kenne den Sultan nicht.«


      »Bei allem Respekt Ihnen gegenüber, Mr Davis, aber Sie haben in dieser Angelegenheit keine Wahl. Nicht, wenn Sie Ihren Bruder wiedersehen möchten.«


      Gideon fixierte den General mit seinem Blick, dem dieser standhielt. Da Gideon kein falsches Spiel witterte, sondern nur eine nüchterne Beurteilung der Situation, sagte er: »Also gut.«


      General Prang nickte.


      »Wir sind fast da. Noch ein paar Meilen bis zum Fluss. Ich bin sicher, Sie haben viele Fragen. Ich werde Ihnen so viele wie möglich beantworten, bevor wir ankommen.«


      »Ich bin direkt von einer Veranstaltung bei den Vereinten Nationen hierhergekommen«, sagte Gideon und wedelte mit den Ecken seiner schwarzen Fliege. »Ich komme mir ein klein wenig overdressed vor. Denken Sie, dass ich mich unterwegs vielleicht irgendwo umziehen kann?«


      General Prang lachte. »Wir finden bestimmt etwas für Sie, wenn wir in …«


      Die Explosion, die den Satz des Generals unterbrach, riss den ersten Wagen im Konvoi in die Luft und warf ihn wie ein Spielzeugauto, das ein wütendes Kind weggeschleudert hat, in das Reisfeld neben dem Weg. Die Druckwelle drückte die gesamte Windschutzscheibe in den Range Rover und ließ das Sicherheitsglas zersplittern, das auf die beiden Männer auf den Vordersitzen regnete.


      Noch bevor der erste Wagen wieder auf die Erde prallte, prasselten Kugeln auf das Fahrzeug des Generals, von denen jede mit einem dumpfen Geräusch einschlug. Es klang wie das Klopfen eines kleinen Hammers. Prang schrie Befehle in einer Sprache, die Gideon nicht verstand.


      Doch was auch immer der General seinem Fahrer sagte, wurde schnell irrelevant. Von der zerborstenen Scheibe seiner Sicht beraubt, versuchte der Fahrer verzweifelt, die Kontrolle über den Wagen zu behalten. Der Range Rover scherte abrupt nach rechts aus, und das linke Vorderrad grub sich in die weiche Erde am Straßenrand ein. Das Fahrzeug zitterte, neigte sich stark nach links und kippte um.


      In ein paar Situationen seines Lebens, in denen Gideon besonderem Stress ausgesetzt gewesen war, hatte er festgestellt, dass die Zeit sich verlangsamte, sich zu dehnen schien wie ein Karamellbonbon. In der jetzigen Situation war es genauso. Der Unfall lief mit seltsam gemächlichem Tempo ab, und der Range Rover drehte sich so langsam wie ein Riesenrad – einmal, zweimal, dreimal. Kugeln krachten in den Wagen, während sich dieser überschlug.


      Als der Range Rover schließlich auf dem Dach liegen blieb, schlugen immer noch Kugeln in die Karosserie ein. Sie ließen Fensterscheiben und den Fernsehbildschirm in der Rückenlehne des Beifahrersitzes zersplittern, rissen etliche Stücke aus den Sitzen und aus dem Brustkorb des Generals. Wie durch ein Wunder wurde Gideon nicht getroffen.


      Genauso plötzlich wie der Angriff begonnen hatte, hörte er auch wieder auf. Totenstille. Das Fahrzeug lag auf dem Dach in einem überfluteten Reisfeld. Rasch drang braunes Wasser in den Fahrgastraum ein.


      Gideon hing kopfüber, gehalten von seinem Sicherheitsgurt. Er versuchte, den Gurt zu lösen, der jedoch klemmte. Deshalb verlagerte er das Gewicht, bis es ihm gelang, den Verschluss zu öffnen, dann fiel er in das stinkende braune Wasser, das schnell das umgedrehte Dach flutete.


      Der General hing ebenfalls kopfüber in seinem Sicherheitsgurt, und von seinem Gesicht tropfte Blut ins stetig steigende Wasser. Die Maiskolbenpfeife klemmte noch immer zwischen seinen Zähnen. Gideon nahm das Klappmesser, das der General an seiner Hosentasche befestigt hatte, schnitt dessen Sicherheitsgurt durch und ließ den Mann vorsichtig nach unten ins Wasser. Wo Granatsplitter durch seine Uniform in den Oberkörper eingedrungen waren, blühten rote Kreise. Aus einer der Granatsplitterwunden drang pulsierend eine große Menge Blut, was darauf hindeutete, dass einer der Granatsplitter eine Schlagader getroffen hatte.


      Prangs wässriger Blick ruhte auf Gideon. »Alun Jong«, flüsterte er mit hohler, brüchiger Stimme. »Gehen Sie nach Alun Jong. Ein Bootsführer namens Daryl Eng … wird Sie zu Ihrem Bruder bringen.«


      Dann wurde das Gesicht des Generals schlaff. Die Pfeife rutschte ihm aus dem Mund und landete mit einem leisen Platschen im Wasser. Sie zischte kurz, dann verstummte sie.


      Gideon hörte Männer Kommandos rufen und das Geräusch ihrer Schritte, als sie durch das Reisfeld wateten. Wie nahe waren sie? Schwer zu sagen, aber er hörte, dass sie näher kamen.


      Gideons Blick fiel auf die Pistole im Halfter des Generals, einen verchromten Colt-1911-Selbstlader mit elfenbeinfarbenen Griffschalen, der gespannt und gesichert war. Er griff nach der Pistole, befreite sie aus ihrem Halfter und kontrollierte die Kammer. Im Rachen der Pistole funkelte eine Messingpatrone.


      Es war äußerst merkwürdig, wie vertraut ihm die Waffe vorkam. Der 1911 fühlte sich für ihn – wie seit jeher – wie eine Verlängerung seiner Hand an. Für einen Augenblick erstarrte er. Er hatte seit fast zwanzig Jahren keine Waffe mehr angefasst. Eine komplexe Mischung von Emotionen überkam ihn. Seine stärkste Empfindung war, dass es sich richtig anfühlte, dass es sich völlig natürlich anfühlte, die Pistole in der Hand zu halten.


      Bis seine Hand anfing zu zittern.


      Ich kann nicht, dachte er. Nicht einmal jetzt.


      Er ließ die Pistole los und beobachtete, wie sie ins Wasser fiel. Sie verursachte nur ein Kräuseln, das schnell wieder verschwand. Das Wasser war kaum tiefer als einen halben Meter, aber so trüb, dass er die Pistole nicht mehr sehen konnte.


      Der Lärm nahm zu, die Schreie wurden lauter.


      Worauf wartete er? Höchste Zeit abzuhauen. Die Landkarte, die Prang ihm nur ein paar Minuten zuvor gezeigt hatte, trieb ziellos im Wasser umher. Auf ihr war der Ort eingezeichnet, an dem er seinen Bruder treffen sollte. Kampung Naga. Er griff nach der Karte und steckte sie in seine Gesäßtasche.


      Winzige Glaswürfel prasselten auf seinen Körper, als er sich durch die gezackten Überreste der Windschutzscheibe zwängte. Die platschenden Geräusche und das Geschrei kamen ausschließlich von der Fahrerseite. Für einen Augenblick ging er hinter dem Wagen in die Hocke und fragte sich, ob sie ihn bereits entdeckt hatten, kam jedoch zu dem Schluss, dass dem nicht so war.


      Gideons erster Impuls war wegzurennen. Doch der kleine Computer in seinem Kopf – derjenige, der das Ruder übernahm, wenn die Zeit sich verlangsamte – sagte ihm, dass er es niemals schaffen würde. Sie waren einfach zu viele. Und bis zum Rand des Reisfelds waren es gut hundert Meter.


      Als suche er nach einer Bestätigung seiner Einschätzung, beobachtete er, wie sich einer von Prangs Soldaten aus dem Vordersitz des verunfallten Wagens befreite. Der Soldat war blutüberströmt, hatte aber noch immer seine MP5-Maschinenpistole in den Händen. Er feuerte zwei kurze Salven über den Unterboden des umgekippten Fahrzeugs hinweg ab, dann rannte er in Richtung Straßenböschung am Rand des Reisfelds los.


      Bevor er fünf Schritte gemacht hatte, wurde er dreimal getroffen und sackte zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gekappt wurden.


      Ein Teil von Gideon sah in aller Ruhe zu, beinahe erfreut über die Bestätigung seiner vorherigen Analyse, während der andere Teil entsetzt auf das Geschehen starrte.


      Was nun?


      Plötzlich kam ihm eine Idee. Die Pfeife. Die Pfeife des Generals trieb neben ihm wie eine Boje im Wasser. Gideon griff nach ihr. Er zog den Kopf ab, der noch warm war, da sich bis vor kurzem glimmender Tabak darin befunden hatte, steckte sich den Holm in den Mund und legte sich langsam und vorsichtig rücklings ins trübe Wasser. Dann stieß er sich von dem Auto ab, breitete die Arme aus und vergrub die Finger im glitschigen Schlamm. Er schloss die Augen und ließ sich unter die Wasseroberfläche sinken.


      Das Ganze klang wie ein Trick aus einem der albernen Abenteuerromane, die er als Kind gelesen hatte – der Indianer, der sich vor dem Feind versteckt, indem er untertaucht und durch ein Schilfrohr atmet. Funktionierte es tatsächlich? Würde er durch das winzige Loch genug Luft bekommen? Würden diejenigen, die sie soeben aus dem Hinterhalt angegriffen hatten, ihn sehen können?


      Er hatte keine Antworten auf diese Fragen.


      Deshalb konzentrierte er sich darauf, seinen Herzschlag zu beruhigen und seine Atmung zu verlangsamen. Als er durch den Holm ein- und ausatmete, war ein leises Pfeifen zu hören. Es bedurfte einiger Anstrengung, doch er war in der Lage, gerade genug Luft durch den Pfeifenholm anzusaugen, um seine Lunge mit Sauerstoff versorgen zu können.


      Er hörte die platschenden Schritte der Angreifer, die immer näher kamen. Dann einen Schuss. Dann noch einen. Gedämpftes Geschrei. Einen weiteren Schuss.


      Dann herrschte Stille.


      Ein. Aus. Ein. Aus.


      Seine Hände verloren langsam den Halt im Schlamm. Wenn er den Halt ganz verlor und einen tiefen Atemzug nahm, würde sein Körper an die Oberfläche schwimmen, und sie könnten ihn sehen. Er versuchte, die Hände so langsam wie möglich zu bewegen, während er sie tiefer im Schlick vergrub.


      Wieder platschende Schritte. Die Angreifer umrundeten langsam das Auto. Offenbar hatten sie ihn nicht entdeckt. Noch nicht. Er versuchte, seinen schneller werdenden Herzschlag zu beruhigen.


      Ein. Aus. Ein. Aus.


      Wenn sein Herz zu schnell schlug, würde es ihm nicht gelingen, genug Atem zu schöpfen, und er würde auftauchen müssen, um nach Luft zu schnappen.


      Ein. Aus. Ein. Aus.


      Er begann zu zählen. Eins, ein. Zwei, aus. Drei, ein. Vier, aus.


      Das Platschen hörte nicht auf. Manchmal näherte es sich, manchmal entfernte es sich.


      Einundsechzig, ein. Zweiundsechzig, aus. Dreiundsechzig, ein …


      Das Platschen ging lange Zeit weiter. Vielleicht plünderten sie den Wagen, nahmen die Waffen mit. Vielleicht suchten sie nach geheimen Informationen. Schwer zu sagen.


      Gideon zählte bis zweitausendvierhundertvierzig, als ihm bewusst wurde, dass das Platschen verstummt war. Er hatte sich so sehr aufs Atmen konzentriert, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie verschwunden waren.


      Er war versucht aufzutauchen, wusste jedoch, dass das gefährlich gewesen wäre. Das übel riechende Wasser brannte in seinen Augen, als er sie öffnete. Über ihm schien grell die Sonne und war selbst durch das trübe, beißende Wasser zu erkennen. Er schloss die Augen und zählte weiter.


      SECHSTES KAPITEL


      Bei zwölftausend machte Gideon die Augen wieder auf. Noch immer sickerte blasses Licht durchs trübe Wasser, doch die Sonne stand inzwischen tiefer. Er schloss die Augen und atmete und zählte weiter.


      Als er die Böschung erklomm, zitterte er vor Kälte. Er legte sich ein paar Minuten lang keuchend auf die trockene Erde, ehe er sich schließlich auf die Knie kämpfte. Die Lufttemperatur betrug vermutlich gut dreißig Grad, doch das Wasser war kalt genug gewesen, um seine Körpertemperatur merklich zu senken. Gideon zitterte so heftig, dass er befürchtete umzufallen, wenn er aufstand. Allerdings wusste er, er musste sich in Bewegung setzen – zum einen, um sich von dem Ort des Überfalls zu entfernen, zum anderen, um sich aufzuwärmen.


      Er ging langsam am Straßenrand entlang. Sein Smoking war tropfnass und stank. Dung schien hier das bevorzugte Düngemittel zu sein. Gideon lächelte schwach. Fünfzehn Stunden zuvor war er bester Laune gewesen und hatte im Rampenlicht gestanden. Und jetzt war er hier, schlich in einem vergessenen Teil der Welt umher, absurd gekleidet und nach Exkrementen stinkend.


      Was ihn am meisten überraschte, war, wie gut er sich fühlte. Nicht nur gut, sondern wunderbar, herrlich lebendig. Warum?, fragte er sich. Handelte es sich dabei um eine natürliche Reaktion, um Endorphine, die verrückt spielten, nachdem er beinahe getötet worden wäre? Oder war es etwas anderes? Gideon hatte nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken. Kaum war er ein paar Meter gegangen, als er etwas auf sich zukommen hörte. Ein Rascheln im hohen Gras. Er ging in die Hocke. Das Geräusch kam näher. Ein Wachposten? Ein Farmer? Plötzlich wich das Rascheln einem wütenden Gebell. Ein Hund. Sein Herz begann zu rasen. Der Hund klang wie ein Monster.


      Gideon war klar, dass der Hund ihn erwischen würde, wenn er wegrannte. Es war besser, sich für einen Kampf zu wappnen. Er hob einen Ast auf, der von einem Baum in der Nähe gefallen war, und bereitete sich auf die Konfrontation vor.


      Aufgrund der Lautstärke und der Tonlage des Bellens hatte er sich ein riesiges, geiferndes Ungeheuer vorgestellt, einen Mastiff oder Dobermann. Deshalb musste er lachen, als er einen kleinen Mischling auf die Lichtung stürmen sah. Allerdings befürchtete er, das wütende Bellen des Hundes könnte die unerwünschte Aufmerksamkeit eines Dorfbewohners erregen.


      Er bückte sich und streckte die Hand aus.


      Der Hund blieb stehen, bellte ihn noch ein paarmal zaghaft an, dann kam er vorsichtig auf ihn zu. Schließlich schnüffelte er an seiner Hand. Ein kurzes Schnüffeln, dann schüttelte er sich, als versuche er, den Gestank abzuschütteln.


      »Ich weiß schon …« Gideon streichelte dem Hund den Kopf. »Ich stinke wie ein Ziegenfurz.«


      Der Hund drehte eine schnelle Runde um ihn.


      Gideon beschloss, dass er sich besser in Bewegung setzen sollte. Obwohl der Hund inzwischen nur noch ein atemloses Hecheln von sich gab, würde womöglich jemand kommen, um nachzusehen, was los war. Er marschierte auf der Straße weiter, so schnell es ging, ohne dabei Lärm zu verursachen. Der Hund trottete hinter ihm her. Der Wall, auf dem die Straße verlief, erstreckte sich so weit er sehen konnte. Und das war nicht sehr weit. Er erinnerte sich jedoch, in der Ferne eine Wand aus Bäumen gesehen zu haben, und war zuversichtlich, unentdeckt bleiben zu können, wenn er es bis in den Dschungel schaffte.


      Während er die Straße entlangging, fuhr zweimal ein Auto vorbei. Er musste beide Male über die Böschung in den übel riechenden Schlamm des angrenzenden Reisfelds flüchten. Das erste Fahrzeug raste einfach an ihm vorbei. Das zweite bremste jedoch ab und blieb schließlich ganz stehen. Er hörte barsche Stimmen, dann sprang jemand aus dem Wagen.


      Klick.


      Das Geräusch eines Gewehrs, das gespannt wurde. Vermutlich eine Kalaschnikow. Dschihadisten? Wahrscheinlich. Gideon fröstelte. Ihm war noch immer nicht auch nur annähernd warm.


      Schritte, die sich ihm näherten. Gideon presste sich gegen die Straßenböschung. Er zog in Betracht, sich wieder ins Wasser gleiten zu lassen, befürchtete jedoch, dass sie ihn hören würden. Deshalb blieb er einfach gegen die warme Erde gepresst liegen, was seinen zitternden Körper beruhigte.


      Plötzlich verstummten die Schritte und wurden von einem heiseren Lachen abgelöst. Dann ein dumpfer Schlag und ein Jaulen.


      Gideon brauchte einen Moment, bis er begriff, was geschehen war. Einer der Männer hatte dem armen Tier offenbar einen Tritt versetzt. So gerne Gideon den Mann ebenfalls getreten hätte, er rührte sich nicht von der Stelle.


      Türen wurden zugeschlagen, und das Fahrzeug fuhr los. Seine durchdrehenden Reifen wirbelten Schotter auf.


      Gideon wartete, bis der Motorenlärm verklungen war, bevor er die Böschung hinaufkletterte. Der Hund lag winselnd auf dem Boden.


      »Alles in Ordnung, mein Junge?« Er bückte sich und streichelte dem Hund die Flanke, der sich daraufhin langsam erhob, ihm die Hand leckte und in Richtung der Bäume humpelte. »Mir geht es auch nicht viel besser«, sagte Gideon leise.


      Die Wand aus Bäumen, deren Wipfel silbrig schimmerten, war jetzt zu erkennen. Der Mond ging allmählich auf. Das war gut. Mit etwas Licht würde er besser vorankommen.


      Als er die Bäume erreichte, stand der Mond bereits am Himmel. Vollmond. Es war so hell, dass jedes Blatt, jeder Stein und jeder Grashalm zu erkennen war.


      Der Hund folgte ihm, als er den Dschungel betrat, und hinkte tapfer hinter ihm her. Gideon drehte sich um, ging in die Hocke und tätschelte ihm den Kopf. »Okay, Hinkebein, es wird Zeit, nach Hause zu gehen.«


      Der Hund rührte sich nicht vom Fleck und blickte mit flehenden schwarzen Augen zu ihm auf.


      »Geh nach Hause!« Gideon schnippte mit den Fingern und deutete auf die Ortschaft. »Geh!«


      Der Hund legte den Kopf auf die Seite, blinzelte und starrte ihn unverwandt an. Gideon richtete sich wieder auf und ging tiefer in den Dschungel. Der Hund folgte ihm schwanzwedelnd.


      Sie marschierten mehrere Stunden lang gemeinsam dahin, Mann und Hund.


      Dann verschwand der Hund ebenso plötzlich zwischen den Bäumen, wie er aufgetaucht war. Es war albern, aber sobald Gideon bewusst wurde, dass der Hund nicht mehr zurückkommen würde, stieg Angst in ihm auf.


      SIEBTES KAPITEL


      Kate Murphy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Sikorsky Sea King auf dem Deck der Obelisk aufsetzte. Sie hatte im Flugzeug nicht gut geschlafen, war erschöpft, nachdem sie in Washington Rede und Antwort hatte stehen müssen, und machte sich Sorgen wegen der schwerwiegenden Probleme, die in letzter Zeit auf ihrer Bohrinsel aufgetreten waren. Die Schwingungsdämpfung musste dringend repariert werden. Zu allem Überfluss funktionierte ihr BlackBerry immer noch nicht.


      Doch die Luft beruhigte ihre Nerven: Kerosin und Salzwasser. In Washington hatte sie sich eingeschüchtert und fehl am Platz gefühlt. Hier, mitten im Südchinesischen Meer, wusste sie zumindest, womit sie es zu tun hatte.


      Sofort nachdem sie das Deck der Obelisk betreten hatte, sah sie den Bohrmeister, Big Al Prejean, ihre Nummer zwei auf der Bohrinsel. Er war ein Bär von einem Mann, etwa zwanzig Jahre älter als sie, und im Moment machte er einen nicht gerade glücklichen Eindruck.


      »Hast du meine Nachrichten bekommen, Chérie?«, rief er ihr zu und schützte sein Gesicht mit einem Klemmbrett vor herumfliegendem Abfall. Big Als Cajun-Akzent war trotz des Getöses des Helikopters unverkennbar.


      Die Welt, in der Kate arbeitete, war eine absolute Macho-Welt. In all den Jahren, seit sie auf Bohrinseln ihren Lebensunterhalt verdiente, hatte sie nie jemandem gestattet, sie »Baby« oder »Schätzchen« zu nennen. Außer Big Al. Er war eine Ausnahme. Er war nicht nur eine Legende in der Ölbohrbranche, sondern auch ihr bester Freund. Deshalb erlaubte sie ihm, dass er sie Chérie nannte, obwohl sie seine Vorgesetzte war.


      »Mein BlackBerry ist im Eimer«, erwiderte sie. »Ich habe überhaupt keine Nachrichten bekommen.«


      Kate war zusammen mit einigen Schweißern geflogen, die jetzt mit ihrer Ausrüstung die Treppe hinunterstiegen. Prejean wartete, bis der Letzte von ihnen unter Deck verschwunden war, bevor er sagte: »Ich hatte mich schon gewundert, warum du mich nicht zurückgerufen hast.«


      »Weshalb zurückgerufen?«, fragte Kate.


      »Spürst du es etwa nicht?«


      Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen neugierig an und war gerade im Begriff, ihn zu fragen, wovon er sprach, als sie durch die Sohlen ihrer Stiefel ein Vibrieren spürte. Ein Beben, das so leicht war, dass es niemand, der nicht einen Großteil seiner Zeit auf Bohrinseln verbrachte, wahrgenommen hätte. Dann hörte es auf. Setzte wieder ein. Nicht besonders stark, aber dennoch beunruhigend.


      »Doch, ich spüre es.«


      Prejean deutete auf die blauen Wellen, die langsam unter der Plattform durchrollten. »Östlich der Philippinen zieht ein Taifun vorbei. Die Wellen sind momentan fünfeinhalb bis sechs Meter hoch.«


      Auf Kates Gesicht bildeten sich Sorgenfalten. »Ich brauche den aktuellsten Wetterbericht.«


      »Laut Vorhersage zieht der Taifun Richtung Norden. Die Wahrscheinlichkeit, dass er uns erwischt, beträgt nicht mal fünf Prozent, es sollte also okay sein.«


      Big Als Versicherung war seltsam unbefriedigend für sie. Unterstrichen wurde das von ihrer schleichenden Erkenntnis, dass noch irgendetwas anderes nicht stimmte. Nachdem der Hubschrauber wieder gestartet war, wurde ihr bewusst, was es war.


      Der Lärm. Oder, besser gesagt, sein Fehlen. Auf einer Bohrinsel herrschte nie Stille – die Kakophonie von Generatoren und Kompressoren, von knallenden Flammen und Kranmotoren kannte keine Gnade. Sie warf einen prüfenden Blick auf die Bohrplattform: Ein zwölf Meter langes Stück Schlauch hing lasch an einer Kette und schaukelte im Wind hin und her. Die Bohrplattform war verlassen.


      Die Obelisk war eine Milliarden Dollar teure Bohrinsel mit einer Belegschaft von fast hundert Leuten. Die Personalkosten und die Zinsen auf Investitionen beliefen sich auf vierzigtausend Dollar in der Stunde. In jeder Minute, in der kein Öl gefördert wurde, floss Geld ins Meer.


      »Was zum Teufel ist los?«, fragte sie in scharfem Tonfall.


      »Hast du denn gar keine von meinen Nachrichten bekommen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Big Al trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Wir bekommen Besuch«, sagte er. »Irgendein Bürokrat aus dem Weißen Haus trifft mit einer offiziellen Belegschaft in einer Stunde hier ein.«


      »Die kommen hierher?«


      »Ja. Für irgend so eine Pressekonferenz.«


      »Das habe ich nicht genehmigt.«


      »Die Anweisung kam von ganz oben. Von Mr MacLesh persönlich.«


      Kate zuckte zusammen. Gil MacLesh war der Firmenchef von Trojan Energy. »Diese Bohrinsel ist seit über einem Jahr in Betrieb«, protestierte sie. »Wir fördern bereits fast hunderttausend Liter Öl am Tag. Wozu brauchen sie jetzt plötzlich ein Medienereignis?«


      »Wegen der Entwicklung auf dem Festland. Während du unterwegs warst, hat sich die Lage verschlimmert. Sie haben Angst, das Ganze könnte sich zu einem Bürgerkrieg auswachsen. Mr MacLesh sagt, der Präsident möchte seine Unterstützung für den Sultan demonstrieren.«


      »Indem er einen PR-Gag auf unserer Bohrinsel inszeniert?«


      »So ähnlich.«


      Kate verzog angewidert das Gesicht. Sie hatte genug von Politikern und ihren rücksichtslosen Manipulationen.


      Big Al breitete entschuldigend die Arme aus. »Ich habe dir ein Dutzend E-Mails geschrieben.«


      Sie seufzte und fand sich mit der Tatsache ab, dass sie keine Wahl hatte. Dann fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar, und ihr wurde bewusst, wie dringend sie eine Dusche nötig hatte. »Komm mit«, sagte sie. »Ich möchte, dass du mich zu diesem Medienereignis briefst, während ich dusche.«


      Big Al lächelte. »Lass mich doch mit dir duschen, Chérie. Dann hörst du mich besser.«


      »Du und welche Armee?«


      Sie boxte ihm gegen die Schulter. Fest.


      »Ich habe dich auch vermisst«, sagte er und massierte seinen malträtierten Muskel.


      Die ganze Anspannung, die Kate mit sich herumgeschleppt hatte, löste sich, als heißes Wasser auf ihren Kopf und ihre nackte Haut prasselte.


      »Das Wichtigste zuerst«, sagte sie. »Wie hält sich das Dämpfergehäuse?«


      Während die meisten Bohrinseln in ziemlich flachem Wasser operierten, thronte die Obelisk beinahe zweihundertfünfzig Meter über dem Meeresboden. Ein Bauwerk zu stabilisieren, das so hoch war wie ein Wolkenkratzer, hatte sich für die Konstrukteure der Obelisk als große Herausforderung erwiesen. Sie hatten sich jedoch eine neuartige und raffinierte Lösung einfallen lassen: ein halbflexibler Turm, der sich wiegte wie Schilf in einem Fluss, der aber zudem über aktive und passive Dämpfungssysteme verfügte, um diesem Wiegen entgegenzuwirken, wenn die Strömung und die Wellen ein gewisses Maß erreichten. In der Theorie war das genial. Allerdings war auf dem Weg von der Theorie zur Praxis irgendetwas schiefgegangen.


      »Das passive Dämpfungssystem taugt nichts«, sagte Big Al. »Jedes Mal, wenn ich Taucher runterschicke, kommen sie mit neuen schlechten Nachrichten zurück.«


      »Ich habe es satt, immer nur Berichte aus dritter Hand zu hören«, sagte Kate. »Sobald diese VIPs wieder weg sind, tauche ich selber runter und sehe mir das an.«


      »Schon mal was von Delegieren gehört, Chérie? Lass die Profis tauchen.«


      Nachdem Kates Vater zum vierten Mal bankrottgegangen war, hatte sie zwei Jahre lang als Taucherin und Schweißerin im Golf gearbeitet, bis sie genug Geld gespart hatte, um sich ihr Studium in Stanford finanzieren zu können. »Ich bin Profi, Al.«


      »Das bist du nicht mehr. Du bist der Boss auf dieser Bohrinsel. Du solltest langsam anfangen, dich wie einer zu benehmen. Stell dich in den Kontrollraum und beschimpf deine Leute.«


      Sie lachte, bis ihr plötzlich einfiel, was Big Al ihr gesagt hatte. »Du hast gemeint, es besteht eine fünfprozentige Wahrscheinlichkeit, dass der Taifun in unsere Richtung …«


      »Das wird er nicht«, unterbrach sie Big Al.


      »Was würde passieren, wenn doch?«


      Big Al ließ sich einen Moment Zeit, ehe er antwortete. »Falls der Seegang noch deutlich zunimmt, bevor wir das Gehäuse verstärken, wird das verdammte Ding den Geist aufgeben.«


      Wie auf Kommando erbebte die Bohrinsel abermals. Kate spürte das Vibrieren durch den Stahlboden der Dusche. Ein Jahr nach Inbetriebnahme lief die Bohrinsel Gefahr, sich selbst zu zerstören.


      »Die gute Nachricht lautet, dass Cole Ransom mit demselben Helikopter kommt wie die Medien-Fuzzis.«


      Kate hatte ausgiebig mit dem Ingenieur korrespondiert. Er war zuversichtlich gewesen, das passive Dämpfungssystem durch eine Nachrüstung reparieren zu können.


      Ransom hatte ihr gesagt, er habe einen groben Plan, müsse sich jedoch zuerst vor Ort ein Bild machen und einige Tests durchführen, ehe er sich auf die endgültigen Details festlegen könne. Bis dahin würde er den Schweißern Anweisungen für verschiedene provisorische Reparaturen geben, die das System verstärken würden, bis die Nachrüstung vollständig war.


      Kate schäumte ihr Haar ein und versuchte, sich zu konzentrieren. Aufgrund ihrer Müdigkeit schweiften ihre Gedanken jedoch ab, und sie lachte, als ihr bewusst wurde, dass sie schon seit zwei Jahren keinem Mann mehr nackt so nahe gewesen war.


      »Was ist so lustig an einer Nachrüstung?«, fragte Big Al unschuldig.


      »Nichts«, log sie, bevor sie die Sache schnell überspielte: »Ich denke nur gerade daran, wie lächerlich mein Ausflug nach Washington war.«


      »Hast du dir die Nachrichten angesehen, während du dort warst?«


      »Du kennst mich doch, Al. Ich sehe mir die Nachrichten nie an.«


      »Deine Anhörung hat hohe Wellen geschlagen. Trojan wurde heftig kritisiert. Irgend so ein Typ von CNN hat Mr MacLesh mehr oder weniger einen Lügner genannt. Vielleicht denkt MacLesh, dass uns dieser Besuch ein bisschen Publicity verschafft.«


      »Reine Zeit- und Geldverschwendung.« Sie drehte das Wasser ab. »Gibst du mir bitte mein Handtuch?«


      Ein behaarter Arm tauchte in der Lücke im Duschvorhang mit ihrem Handtuch auf. Sie wickelte sich darin ein, dann stieg sie aus der Dusche.


      »Erfreulicher dagegen war, dass Bill O’Reilly gesagt hat, du wärst heiß. Obwohl ich persönlich so eine sexistische Bemerkung natürlich nicht gutheiße.«


      »Wer ist denn Bill O’Reilly?«


      »Du siehst dir tatsächlich nie die Nachrichten an, oder?«


      Kate lächelte Big Al im Spiegel an, dann kämmte sie ihr nasses Haar. »Und, wer kommt aus dem Weißen Haus?«


      »Irgendein alter Knabe namens Earl Parker. Er ist nationaler Sicherheitsberater oder so ähnlich.«


      »Das ist eine Bohrinsel und kein verdammtes Kriegsschiff. Warum schickt der Präsident einen nationalen Sicherheitstypen hierher?«


      »Ich habe dir doch gesagt, warum. Wegen der Lage auf dem Festland.«


      »Wen bringt er noch mit?«


      »Den Botschafter hast du ja schon kennengelernt. Den ehrenwerten J. Randall Stearns. Hat er dich nicht vor ein paar Monaten um ein Rendezvous gebeten?«


      »Ja.«


      »Und du hast ›nein‹ gesagt.«


      »Er ist nicht mein Typ.«


      »Niemand ist dein Typ.«


      »Lass uns jetzt nicht darüber reden, okay? Wir treffen uns in ein paar Minuten im Kontrollraum.«


      »Du kannst nicht für immer allein bleiben, Chérie.«


      »Raus!«


      Big Al grinste, dann machte er die Tür hinter sich zu.


      Kate wickelte sich in ein frisches Handtuch ein. Al hatte recht: Sie hielt sich jeden Mann vom Leib, der Interesse an ihr zeigte. Seit Bens Tod hatte sie keine Beziehung mehr gehabt. Nicht einmal eine Affäre. Sie liebte Ben noch immer, und daran würde sich nie etwas ändern. Doch Ben war tot, und wenn sie nicht bald einen Mann in ihr Leben ließ, würde Bedauern im Alter ihr einziger Gefährte sein. Das erste Mal seit langem überlegte Kate, wie es sich wohl anfühlen würde, mit jemand anderem zusammen zu sein – bis erneut ein Vibrieren ihre Kabine erzittern ließ und alle Gedanken an eine mögliche Wiederaufnahme ihres Liebeslebens sofort zerstreute. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. In weniger als einer Stunde würde ein Helikopter einen Haufen Bürokraten auf ihrer Bohrinsel ausspucken. Kate zog sich an und spürte, wie abermals der Boden unter ihren Füßen bebte, als die Bohrinsel versuchte, die immer größer werdenden Wellen des aufziehenden Sturms abzufangen.


      ACHTES KAPITEL


      Als die Morgendämmerung einsetzte, erreichte Gideon sein Ziel, eine kleine, am Fluss gelegene Ortschaft namens Alun Jong. In ihrem Zentrum standen ein paar größere moderne Gebäude und eine große Moschee mit einer verzierten, goldfarbenen Kuppel. Der Rest der Ortschaft bestand aus eingeschossigen Ytong-Häusern. Für ihre Größe wirkte die Ortschaft jedoch seltsam verlassen.


      Die wenigen Menschen, die auf den Straßen unterwegs waren, beäugten ihn argwöhnisch und machten einen weiten Bogen um ihn. Er nahm an, dass das normal war, wenn man hier einen Weißen im schlammverschmierten Smoking sah, der roch wie eine Jauchegrube.


      Von einem niedrigen Hügel am Rand der Ortschaft aus konnte er den breiten Fluss sehen. Um dorthin zu gelangen, brauchte er nur der Hauptstraße zu folgen, die mitten durch den Ort führte.


      Je näher er kam, desto merkwürdiger erschien ihm alles. Die Sonne stand inzwischen ein gutes Stück über dem Horizont. Trotzdem waren noch immer nur ein paar Menschen heimlichtuerisch auf der Straße unterwegs. Keine Autos, keine Busse, keine Lastwagen.


      Er befand sich jetzt nahe genug am Fluss, um die Boote sehen zu können, die an einem Kai festgemacht waren. Als er an einem Laden vorbeiging, zischte ihn aus einer dunklen Nische eine Stimme an.


      »Sind Sie wahnsinnig?«


      Ein junger Asiate stand hinter der Theke des zur Straße hin offenen Ladens. Er trug ein schwarzes Hemd und eine Indiana-Pacers-Basketballkappe, die er sich tief in sein angespanntes, verängstigtes Gesicht gezogen hatte.


      Er rümpfte die Nase, als er den Geruch des Fremden wahrnahm. »Was, zum Teufel, ist Ihnen denn passiert?« Der junge Mann sprach akzentfreies amerikanisches Englisch.


      Gideon überlegte, was er darauf antworten sollte. »Lange Geschichte.«


      »Kommen Sie rein.«


      Gideon blickte sich um, dann betrat er den Laden.


      »Mann, in diesem Ort wimmelt es von diesen Dschihadisten-Arschlöchern.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wie ich das meine? Wurden Sie gerade von einem Raumschiff abgesetzt?«


      »So ähnlich«, sagte Gideon.


      »Wissen Sie denn nicht, dass die Aufständischen gestern ungefähr die halbe Provinz in ihre Gewalt gebracht haben? Man braucht sie bloß schief anzuschauen, dann zerren sie einen auf die Straße und knallen einen ab.«


      »Gut zu wissen«, sagte Gideon und spähte zur Tür hinaus, ehe er sich wieder dem jungen Mann zuwandte. »Haben Sie ein Telefon, das ich mal benutzen dürfte?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie haben die Leitungen gekappt. Und der Handyempfang war hier schon immer beschissen. Aber meine Familie macht sich auf den Weg nach Kota Mohan, sobald es dunkel wird. Sie können mitkommen. Wenn mein Großvater nicht krank wäre, wären wir längst unterwegs.«


      »Kota Mohan liegt flussabwärts. Ich bin auf dem Weg flussaufwärts.«


      »Flussaufwärts?« Der junge Chinese starrte ihn an. »Wozu in aller Welt?«


      »Jemand wartet auf mich mit einem Boot. Sein Name ist Daryl Eng.«


      »Das glaube ich kaum, Kumpel. Daryl ist vor acht Stunden nach Kota Mohan aufgebrochen. Er hat seine ganze Familie mitgenommen.«


      Gideon spürte Angst in sich aufsteigen. »Woher wissen Sie das?«


      »Daryl ist Chinese, genau wie ich. Wir müssen hier zusammenhalten. Meine Familie ist seit ungefähr dreihundert Jahren hier, aber die Muslims halten uns immer noch für Außenseiter und Ungläubige und wer weiß, was noch.«


      Einen Augenblick lang zog Gideon in Erwägung, das Angebot des jungen Mannes anzunehmen. Aber nur einen Augenblick lang. »Ich muss flussaufwärts kommen. Kennen Sie irgendjemanden, der mir helfen kann?«


      Der junge Mann lachte. »Vielleicht ein Psychiater.« Als Gideon nicht lachte, zuckte der junge Mann mit den Schultern. »Sie sind so gut wie tot, mein Freund.«


      Gideon lächelte. »Sie klingen, als wären Sie aus Ohio.«


      »Indiana. Ich habe zehn Jahre lang in Fort Wayne gewohnt, dann habe ich an der Indiana University in Bloomington studiert.« Er hob die Hand und präsentierte einen schweren goldenen College-Ring. »Bachelor in Chemietechnik. Ich bin vorübergehend hierher zurückgekommen, um bei einem Problem mit dem Familienbetrieb zu helfen und …«


      Er wurde von einer Maschinengewehrsalve unterbrochen, die irgendwo in der Ferne ertönte. Ein Dieselmotor heulte auf und kam immer näher.


      »Gehen Sie in Deckung!«, rief der junge Mann.


      Gideon konnte sich nur mit Mühe hinter der Theke verstecken, als ein Toyota-Pick-up die Straße entlangfuhr, vollbepackt mit schwer bewaffneten jungen Männern, von denen einige noch Kinder waren. Gideon wartete, bis das Fahrzeug verschwunden war, ehe er sich wieder aufrichtete.


      »Möchten Sie eine Kalaschnikow kaufen?«, fragte der junge Mann. »Vierhundertfünfundsiebzig Dollar. Wenn Sie was Billigeres möchten, hätte ich noch eine hübsche Mossberg-Pumpgun mit Knauf und …«


      Gideon schüttelte den Kopf. »Ich muss los.«


      Der junge Mann legte den Kopf schief und studierte Gideons Gesicht. »Sie meinen es ernst. Sie wollen tatsächlich flussaufwärts … unbewaffnet. Was sind Sie, ein Missionar?«


      Gideon fühlte sich genötigt, ihm seine Geschichte zu erzählen, beschloss jedoch, sich kurzzufassen. »Ich muss mich um eine familiäre Angelegenheit kümmern.«


      Der junge Mann nickte verständnisvoll. »Aus demselben Grund bin ich auch hier. Familie ist nun mal Familie, nicht wahr?« Dann schrieb er etwas auf einen Zettel und reichte ihn Gideon. »Wenn Sie genug Geld haben, bringt Sie dieser Typ überallhin.«


      Bevor Gideon einen Blick auf den Zettel werfen konnte, hörte er draußen Reifen quietschen. Der Toyota-Pick-up drehte auf der Straße um.


      »Sie kommen zurück. Irgendjemand hat Sie verpfiffen.«


      »Gibt’s hier einen Hinterausgang?«


      Der junge Mann führte Gideon in den hinteren Bereich des Ladens und in einen kleinen Raum, in dem es nach frittiertem Essen roch. Er war vollgestopft mit acht Personen, die ihn ängstlich anstarrten, als er an ihnen vorbei und zur Hintertür hinausging, durch die er in eine schmutzige Gasse gelangte. Hinter ihrer schmalen Mündung war der Fluss zu sehen. Gideon bedankte sich bei dem jungen Mann und machte sich auf zum Fluss.


      Als er etwa einen Häuserblock weit gekommen war, hörte er ganz in der Nähe Schüsse aus einer Automatikwaffe. Er duckte sich in der schmalen Gasse, die parallel zur Hauptstraße verlief, hinter Fässern und Kisten und schaffte es, in zehn Minuten zum Fluss zu gelangen.


      Fast.


      Nur noch eine breite Straße trennte ihn von dem langen hölzernen Kai, der sich entlang des Flussufers erstreckte und an dem eine wilde Mischung an Booten festgemacht war, von winzigen Ruderbooten bis hin zu großen Frachtkähnen mit flachem Rumpf.


      Gideon ging hinter einem Müllhaufen in Deckung.


      Bei einem der Boote lungerten drei junge Männer auf dem Kai herum, die alle einen Turban trugen und mit einer AK-47 bewaffnet waren. Turbane waren hier nicht an der Tagesordnung. Wenn jemand einen trug, dann tat er das, weil er bewusst die Uniform seiner Verbündeten aus dem Nahen Osten übernommen hatte.


      Gideon warf zum ersten Mal einen Blick auf den Zettel und verfluchte den jungen Mann aus Indiana, dessen Namen er nicht kannte, weil er ihm einen so grausamen Streich gespielt hatte.


      Auf den Zettel war Screaming Monkey, »Schreiender Affe«, gekritzelt.


      Bevor Gideon noch länger darüber nachdenken konnte, schlugen neben seinem Kopf Kugeln in die Wand ein.


      NEUNTES KAPITEL


      Omar kam zu spät zur Arbeit. Er hastete zum Hubschrauberlandeplatz des Lager- und Logistikzentrums von Trojan Energy, das mehrere quadratische Blocks des Industriegebiets am Stadtrand von Kota Mohan einnahm. Hier als Wachmann zu arbeiten, hatte einst als Traumjob gegolten. Doch im Lauf der letzten Monate waren mehrere Öldepots und Aufbereitungsanlagen in Mohan von Aufständischen sabotiert worden. Mindestens ein Dutzend seiner Kollegen waren getötet worden und doppelt so viele verletzt. Aus diesem Grund verging kein Tag, ohne dass irgendeine neue Sicherheitsvorschrift eingeführt wurde.


      Früher brauchten die Angestellten am Haupteingang der Anlage nur ihren Ausweis vorzuzeigen, und damit war die Sache erledigt. Jetzt war jeder Ausweis mit einem Mikrochip versehen, mit dem man nur Zutritt zu den Bereichen der Anlage hatte, für die man ausdrücklich autorisiert war. Ständig verirrte sich jemand in einen falschen Bereich und löste Alarm aus. Wenn das geschah, musste Omar mit gezogener Pistole zu der jeweiligen Stelle rennen. Nicht gehen. Er musste rennen. Wer nicht rannte, bekam mindestens fünf Rupiah Strafe aufgebrummt.


      Und jetzt rutschte Omar das Herz in die Hose, als er seinen Boss Abdul Momat am Schalter des Sicherheitsbüros beim Hubschrauberlandeplatz stehen sah. Er rechnete damit, von seinem Boss einen Anpfiff zu bekommen, weil er vier Minuten zu spät kam. Vermutlich würde er dafür auch noch Strafe zahlen müssen. Seltsamerweise schien sein Boss jedoch gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass Omar zu spät kam. Genau genommen wirkte er sogar überraschend gut gelaunt.


      »Biometrik!«, sagte Abdul und lächelte mit väterlichem Stolz, als Omar zu seinem Arbeitsplatz hinter dem Sicherheitsschalter eilte und sich an seinem Computer einloggte. »Biometrik wird die Terroristen stoppen.«


      »Biometrik«, wiederholte Omar, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, was dieses Wort bedeutete.


      Abdul klopfte auf einen an der Wand befestigten Kasten neben der Tür zum Hubschrauberlandeplatz. In der Mitte des Kastens befand sich eine runde Glasscheibe, die aussah wie ein starres Auge. Neben dem Auge war ein grüner Knopf angebracht. Omar hatte eine solche Vorrichtung noch nie gesehen.


      »Das wurde gestern Abend montiert«, sagte Omars Boss und wischte unsichtbaren Staub von der Oberfläche des Kastens. »Ab heute identifizieren wir alle Mitarbeiter und Besucher, indem wir ihre Retina scannen.«


      Omar war sich nicht ganz sicher, was eine Retina war, geschweige denn, wie man sie scannte, lächelte aber trotzdem breit. »Ausgezeichnet, Sir!«, sagte er. Omar hatte es sich zum Prinzip gemacht, demjenigen zuzustimmen, der gerade sein Boss war, und seit einem Jahr war Abdul Momat sein Boss. Omar hoffte, eines Tages selbst Boss zu sein. Und er wusste, die einzige Möglichkeit, Boss zu werden, bestand darin, allem zuzustimmen, was sein derzeitiger Boss sagte.


      »Viele von meinen Leuten jammern«, sagte Abdul, »aber Sie verstehen die Zusammenhänge.«


      »Ich gebe mir Mühe, Sir.«


      Ihre Unterhaltung wurde vom ungeduldigen Schlag einer Faust auf die Schaltertheke unterbrochen. Der Mann, der vor dem Schalter stand, war weiß, und sein Gesicht wurde von einem dichten, aber sorgfältig getrimmten Bart verdeckt. Er trug eine Baseballkappe und eine verspiegelte Sonnenbrille. »Entschuldigung, dass ich Ihr Gespräch unterbreche«, sagte er in einem Tonfall, der nicht im Geringsten entschuldigend klang, »aber ich soll an Bord des Helikopters gehen, der hinaus zur Obelisk fliegt.« Er deutete auf den Helikopter, der draußen mit laufendem Motor wartete. »Dr. Cole Ransom.«


      Die Weißen, die bei Trojan Energy arbeiteten, sprachen mit den Mohanesen generell wie mit Kindern. Doch dieser Mann war anders, mehr als nur respektlos und herablassend. Dieser Mann schien durch Omar hindurchzuschauen, als bestünde dessen Gesicht aus Glas.


      »Ihr Name, bitte?«, sagte Omar.


      Der bärtige Mann hob seine Sonnenbrille an und sah Omar an, dem es plötzlich lieber gewesen wäre, er hätte wie zuvor durch ihn hindurchgeschaut. Der Mann schlug abermals mit den Knöcheln seiner Faust auf die Schaltertheke, einmal für jede Silbe, die er sagte. »Cole. Ran. Some. Derselbe Name, den ich vor dreizehn Sekunden auch schon hatte.« Er wedelte mit seinem Pass vor Omars Gesicht herum.


      »Danke, Sir«, sagte Omar, nahm den Pass lächelnd entgegen und zog ihn über das Lesegerät. Während er durch die Passagierliste auf seinem Monitor scrollte, fing das gespielte Lächeln in seinem Gesicht an zu schmerzen.


      Omar fand den Namen des Mannes. Normalerweise hätte er ihn einfach durchgewunken. Aber Abdul beobachtete ihn, deshalb stellte er sicher, dass er sich exakt an die Vorschriften hielt. Er tippte den Namen des Mannes ein, dann schob er ein Klemmbrett über die Schaltertheke. »Eine Unterschrift, bitte.«


      Der Mann unterzeichnete, nahm sein Gepäck und ging in Richtung Tür. Omar wechselte einen Blick mit Abdul, der mit den Augen rollte. Selbst ein Mann wie Abdul hatte es satt, vor aufgeblasenen Weißen katzbuckeln zu müssen. Plötzlich fiel Omar etwas auf der Passagierliste auf.


      »Sir?«, rief Omar.


      Der Mann blieb stehen und drehte sich um. Omar hatte auf der Passagierliste gesehen, dass die Netzhaut-Signatur des Mannes am Tag zuvor gespeichert worden war, und er betrachtete das als hervorragende Gelegenheit, um seinen Boss zu beeindrucken. »Ich muss Ihre Retina scannen.«


      »Hm?«, brummte der Mann und kniff die Augen zusammen.


      Omar deutete auf den Kasten an der Wand. »Retina-Scan, Sir. Zur Identifizierung.«


      Einen Augenblick lang rührte sich der Mann nicht von der Stelle. Sein Unterkiefer arbeitete. »Herrgott noch mal«, sagte er. Doch dann ging er hinüber, stellte sich vor den Kasten und presste ein Auge gegen die runde Glasscheibe. Er drückte auf den grünen Knopf. Ein Lichtstrahl fuhr auf seinem Auge hin und her.


      Oh, dachte Omar. Das ist also eines von diesen Dingern. Er hatte solche Geräte schon in Filmen gesehen, wusste aber nicht, wie man sie nannte.


      Plötzlich füllte ein schriller Alarm den Raum. Dasselbe irritierende Piepen, das ertönte, wenn jemand seinen Ausweis in einem Bereich, für den er nicht autorisiert war, durch ein Kartenlesegerät zog.


      Omar bereute es sofort, dass er versucht hatte, seinen Boss zu beeindrucken. Er sah Abdul an, der den bärtigen Mann ansah. »Sir, ich bin sicher, das ist nur ein Computerproblem, aber ich muss meinen Vorgesetzten rufen. Wenn Sie bitte von dem Scanner wegtreten würden …«


      Doch der Mann wich nicht von der Stelle, als sei er der Boss. »Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß«, sagte er.


      Abdul richtete den Blick auf Omar, der sich verkrampfte. Irgendetwas an dem bärtigen Mann machte ihm Angst. Vielleicht sollten sie ihn einfach passieren lassen. Wer auch immer er war, er war ganz offensichtlich kein Terrorist. Weiße waren vieles, aber sie waren keine Terroristen.


      »Sir, treten Sie bitte einen Schritt zurück, während ich meinen Vorgesetzten rufe.« Abdul griff zum Telefon.


      Was als Nächstes geschah, geschah so schnell, dass Omar es erst begriff, als es bereits zu spät war. Der Mann zog Abdul irgendwie dessen Glock-Pistole aus dem Halfter und feuerte zweimal. Die Seite von Abduls Kopf explodierte, und es regnete Blut und Knochenstücke.


      Omar beobachtete entsetzt, wie Abdul zusammenbrach und mit in unmöglichem Winkel verdrehten Beinen liegen blieb. Der Telefonhörer, den er eine Sekunde zuvor noch gehalten hatte, baumelte an seinem Kabel auf und ab, bis der bärtige Mann ihn packte und Omar hinhielt.


      »Rufen Sie in der Zentrale an und sagen Sie, dass es ein Fehlalarm war«, sagte der Mann.


      Omar tat, wie ihm befohlen wurde, hoffte jedoch, sie würden die Angst in seiner Stimme erkennen und trotzdem kommen.


      »Schaffen Sie seine Leiche da rein«, sagte der Mann mit ruhiger Stimme und deutete auf einen Wandschrank.


      Omar spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sein Gehirn hatte noch immer nicht ganz verarbeitet, was geschehen war.


      »Sofort«, zischte der Mann im Flüsterton.


      Omar wollte nicht sterben. Deshalb packte er Abdul an den Fesseln und zerrte seinen toten Boss zum Schrank. Abdul hatte sich im Fallen das linke Bein gebrochen, und die Knochen verursachten ein schabendes Geräusch, als Omar ihn über den Boden schleifte. Den Toten in dem winzigen Schrank zu verstauen, war eine schmutzige, schreckliche und langwierige Angelegenheit. Als Omar fertig war und sich umdrehte, sah er, wie der bärtige Mann einen Gegenstand neben den Computer stellte, der grau war und ungefähr die Größe und Form eines Eis hatte. Der Mann steckte die zwei Spitzen einer kleinen Vorrichtung in das weiche Material.


      »Kommen Sie her, Omar«, sagte der bärtige Mann, »und legen Sie den Finger hier drauf.« Er deutete auf den Mechanismus, den er in den eiförmigen Gegenstand gesteckt hatte.


      »Woher kennen Sie meinen Namen?«


      »Ich sage es Ihnen nicht noch mal.«


      Omar tat, wozu er aufgefordert worden war.


      »Also, Omar, der Netzhautscanner da drüben sagt mir, dass Sie was von Biometrik verstehen. Gesichtserkennung, Retina-Scans, Fingerabdrücke, bla, bla, bla – Biologie in Daten verwandeln. Sie verstehen, was ich sage, oder?«


      Omar nickte.


      »Ausgezeichnet«, sagte der bärtige Mann. »Dieses Gerät, auf dem Ihr Finger liegt, ist ein biometrischer Auslöser. Wenn er eine Unterbrechung Ihres Pulses feststellt, weil Sie zum Beispiel den Finger von dem Mechanismus nehmen und dadurch den Kontakt unterbrechen, lässt er das hier explodieren.« Er deutete auf den eiförmigen Gegenstand. »Das enthält einen militärischen Sprengstoff namens Semtex«, erklärte der Mann. »Genug, um dafür zu sorgen, dass Ihr ganzer Körper aussieht wie der Kopf von Ihrem Kumpel. Möchten Sie, dass es dazu kommt?«


      Omar schüttelte den Kopf.


      Der bärtige Mann drückte einen Knopf an der Vorrichtung, und ein kleines rotes Lämpchen fing an zu blinken.


      »Ich habe also eine Mission für Sie. Sie lautet: ›Omar möchte nicht seinen eigenen Arsch in die Luft jagen.‹ Es läuft folgendermaßen: Sie bleiben für den Rest Ihrer Schicht hier hocken, lassen den Finger auf dem Auslöser und lächeln jedes Arschloch an, das durch diese Tür marschiert. Wenn Sie jemand nach Cole Ransom fragt, zucken Sie einfach mit den Schultern und stellen sich dumm. Wenn jemand wissen will, wo Ihr Kumpel steckt, zucken Sie ebenfalls mit den Schultern und stellen sich dumm. Ich nehme an, darin sind Sie gut.«


      Omar war versucht zu erklären, dass Geldmangel das Einzige gewesen sei, was ihn daran gehindert habe zu studieren, doch ihm war bewusst, dass das in diesem Augenblick keinen Sinn gehabt hätte.


      »Wenn Sie Ihre Mission beenden, rufe ich Sie später an und erkläre Ihnen, wie man die Bombe entschärft. Aber wenn ich verhaftet oder erschossen werde oder wenn der Helikopter zurückgerufen wird oder wenn ich es aus irgendeinem Grund mit der Angst zu tun bekomme, dann kann ich mich natürlich nicht melden. Und glauben Sie mir, ganz egal, welches Entschärfungskommando Sie holen, sie werden niemals herausfinden, wie man diese Bombe deaktiviert.«


      Omar spürte, wie ihm ein Schweißtropfen den Nacken hinunterlief.


      »Operation ›Omar möchte nicht seinen eigenen Arsch in die Luft jagen‹.« Der bärtige Mann schenkte ihm ein zynisches Lächeln. »Sie und ich, wir sitzen jetzt im selben Boot, verstanden?«


      Omar nickte.


      »Werden Sie Ihre Mission in den Sand setzen?«


      »Nein, Sir. Ich möchte am Leben bleiben.«


      »Ausgezeichnet!« Der bärtige Mann holte sein Handy hervor, wählte eine Nummer und sprach mit jemandem am anderen Ende der Leitung, als er zur Tür hinaus und auf den wartenden Helikopter zuging, ohne sich dabei besonders zu beeilen. Die Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung war zu leise, als dass Omar ihn hätte verstehen können, doch er hatte gehört, wie dieser den bärtigen Mann begrüßt hatte: Abu Nasir.


      Sobald der bärtige Mann in den Helikopter geklettert war, hob dieser ab. Omar sah ihm hinterher, bis er außer Sichtweite war. War das tatsächlich Abu Nasir?


      Omar saß eine gefühlte Stunde lang zitternd da. Dann warf er einen Blick auf die Uhr. Nicht einmal eine Minute war vergangen. Funktionierte die Bombe wirklich so, wie der bärtige Mann behauptet hatte? Wahrscheinlich. Würde ihm Abu Nasir jemals verraten, wie er sie entschärfen konnte? Wahrscheinlich nicht.


      Omars Hand fing bereits jetzt an zu schmerzen. Er dachte an seinen dreijährigen Sohn und erinnerte sich, was er in jenen ersten Minuten nach Hakims Geburt empfunden hatte. Die Sonne war kurz davor gewesen aufzugehen, und der Himmel hatte in einem tiefen Weinrot geleuchtet. Das ist die Farbe des Glücks, hatte er sich damals gedacht. Omar rann ein weiterer Schweißtropfen den Nacken hinunter, und er fragte sich, ob er seinen Sohn jemals wiedersehen würde. Wahrscheinlich nicht, dachte er niedergeschlagen. Wahrscheinlich nicht.

    

  


  
    
      


      ZEHNTES KAPITEL


      Gideons Vater hatte seine Waffen in einem fensterlosen Raum mit zwei Riegelschlössern an der Tür aufbewahrt. Jedes Mal, wenn sein Vater diesen fensterlosen Raum betrat, verriegelte er beide Schlösser. Und wenn er ihn wieder verließ, verriegelte er die Tür abermals, zuerst das obere Schloss, dann das untere, in unveränderlicher Reihenfolge.


      Niemand durfte diesen Raum betreten, nicht einmal die wenigen Männer, die sein Vater als Freunde betrachtete. Doch Gideon hielt sich immer in der Nähe auf und wartete darauf, dass sein Vater hineinging oder wieder herauskam, um in dem kurzen Moment, wenn die Tür aufging, einen Blick von dem geheimnisvollen Inneren zu erhaschen. Tag für Tag inhalierte Gideon den scharfen Geruch von Hoppe’s-No.-9- Waffenreiniger, der durch die offene Tür waberte, und spähte hinein, bis er sich jeden Quadratzentimeter des Zimmers eingeprägt hatte. Seine Wände waren mit Mahagoni getäfelt und mit den Schädeln von Hirschen, von Elchen und sogar von einem Braunbären dekoriert. Die Waffen waren in einer langen Vitrine aufgereiht: zuerst die Schrotflinten, dann die Gewehre, das älteste links, das neueste rechts, beginnend mit einem Holland-&-Holland-Hahngewehr Kaliber zwanzig und endend mit einer AR-15 für .223 Remington-Patronen. Auf der makellosen Werkbank stand neben einer Ladepresse eine nach jahrelangem Gebrauch abgenutzte Halterung aus Holz zur Gewehrreinigung.


      Abgesehen davon, dass gelegentlich eine neue Waffe hinzukam, veränderte sich in dem Zimmer nie etwas. Gideons Vater war ein Mann mit festen Gewohnheiten und genauen Vorstellungen. Platz für alles und alles an seinem Platz. Schon die geringste Abweichung von seiner Routine löste augenblicklich fürchterliche Wutanfälle bei ihm aus. Man klopfte nicht an die Tür oder verursachte irgendein lautes Geräusch, wenn sich Vater im Waffenzimmer aufhielt.


      Mit fünf Jahren bekam Gideon seine erste Schusswaffe, eine Marlin .22. Er lernte früh, dass ihm eine Sache – und nur eine Sache – die Zuneigung seines Vaters sicherte. Diese eine Sache war gutes Schießen. Wenn man mit Vater zum Schießplatz ging, wurde nicht herumgealbert, nicht gesprochen, nicht gelächelt und nicht mit den Füßen gescharrt. Man lud und feuerte. Mit Präzision und Zielgenauigkeit.


      Von dem Augenblick an, als Gideon die Marlin .22 zum ersten Mal in die Hand nahm, wusste er, dass er eine Begabung hatte. Tontaubenschießen, Luftpistolenschießen, Benchrestschießen, Stehendschießen, Liegendschießen, Pistolenschießen, ganz egal. Er besaß sie, die magische Koordination von Auge, Gehirn und Finger, die es ihm ermöglichte, mit einer Waffe zu zielen und zu treffen, was er treffen wollte. Killen war das Wort, das sein Vater benutzte.


      Während der ersten drei Jahre gab ihm sein Vater Anweisungen. Danach brauchte er sich nur noch ans Spektiv zu stellen und den Jungen machen zu lassen. »Gut gekillt, mein Sohn«, flüsterte er jedes Mal. »Gut gekillt.«


      Tillman dagegen hatte Mühe, auf dem Schießplatz mitzuhalten. Im Vergleich zu jedem anderen Jungen schoss er hervorragend und traf eine Tontaube nach der anderen. Doch das tat er mit zusammengebissenen Zähnen, und er scheute sich vor den ständigen prüfenden Blicken seines Vaters. Jeder Fehlschuss brachte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf ein, dass ihm die Ohren klangen, einen Kniff in die Innenseite seines Oberarms oder – am schlimmsten von allem – ein paar scharfe Worte. Diese reichten von »nutzloser Idiot« bis »du bist nicht mein Sohn, Junge«. Immer im Flüsterton. Selbst in größter Rage erhob Vater niemals die Stimme.


      Doch die Wut war immer da. Wenn er einen Wutanfall bekam, ging er auf jeden los, der sich in Reichweite befand. Auf jeden, außer auf Gideon. Auch ihre Mutter bekam seinen Zorn manchmal zu spüren, doch Tillman war immer das Hauptziel ihres Vaters. Gideon hatte lange gebraucht, bis er es begriff, aber Tillman wurde nicht zufällig heruntergemacht und geprügelt und beschimpft. Als der Ältere von ihnen beiden hatte Tillman stets zwischen ihrem Vater und Gideon gestanden – und dessen Zorn und Prügel eingesteckt, um seinen jüngeren Bruder zu schützen. Genau genommen war Tillman während seiner gesamten Kindheit Gideons Beschützer gewesen, ob vor Mitschülern, die ihn schikanierten, oder vor Gegenspielern auf dem Football-Feld. Dank Tillman legte sich niemand mit Gideon Davis an. Andere begriffen, wer Gideon Davis ein Bein stellte, wurde im nächsten Spiel von Tillman Davis zu Fall gebracht.


      Erst als Gideon älter wurde – und sich zunehmend von seinem Bruder entfremdete –, wurde ihm bewusst, was dieser Schutz Tillman gekostet hatte, wie viel Schmerz dieser seinetwegen ertragen hatte. Die Erkenntnis kam nur langsam und widerwillig, doch letzten Endes verstand Gideon, dass ihm nur Tillmans Selbstaufopferung den Freiraum verschafft hatte, der es ihm ermöglicht hatte, zu dem Menschen heranzuwachsen, der er war.


      Das war eine Schuld, von der Gideon wusste, dass er sie nie hinreichend zurückgezahlt hatte.


      Gideons Vorfahren hatte einst halb Yancey County in Virginia gehört, eine ländliche Gegend westlich von Washington. Doch eine Reihe schlechter geschäftlicher Entscheidungen hatte die Familie ihren Landbesitz gekostet, sodass Gideons Vater nur noch deren Haus und das kleine Grundstück geblieben war, auf dem es stand. Anfang der 1970er-Jahre veräußerte Gideons Vater, was noch übrig war, und investierte den Erlös in ein letztes spekulatives Projekt, das schnell scheiterte.


      Eine Woche vor Gideons vierzehntem Geburtstag ging schließlich alles den Bach hinunter.


      An dem Tag, an dem die Bank sein Büro pfändete, kam Gideons Vater nach Hause, parkte seinen Cadillac vor der Tür, schloss den Waffenraum auf, holte die alte Remington 10 heraus, ging ins Schlafzimmer und schoss Gideons Mutter in die Brust. Sie war eine schöne Frau, und da Gideons Vater ein eitler Mann war, der ihr Gesicht schätzte, wie man einen guten Vorstehhund oder ein zusammengehöriges Paar Purdey-Pistolen schätzte, hatte er sie nicht entstellen wollen. Dann ging er zurück in den Waffenraum und nahm sich selbst das Leben.


      Gideon kam angelaufen, nachdem er den ersten Schuss gehört hatte, und fand seine Mutter in einer riesigen Blutlache. Sein verzweifelter Versuch, sie am Leben zu halten, wurde von dem vertrauten Geräusch unterbrochen, mit dem die Tür zum geheimen Zimmer seines Vaters zuschlug. Dann hörte Gideon einen weiteren Schuss.


      Als Sheriff Wright eintraf, fand er den Waffenraum unabgesperrt vor. Er drehte einfach den Türknauf und trat ein. Gideons Vater lag tot auf dem Boden, und die hintere Hälfte seines Kopfes fehlte. Es gab keine Untersuchung, keine Sicherung des Tatorts, keine Beweisstücke, die gesammelt und in nummerierte Plastiktüten gesteckt wurden. Schließlich lag es auf der Hand, was passiert war. Deshalb rief der Sheriff einfach ein Bestattungsinstitut und ließ die Leichen abtransportieren.


      Als Tillman und Gideon schließlich ein paar Wochen später zu dem Haus zurückkehrten, um ihr Hab und Gut zu holen, stapelte Gideon die Waffen seines Vaters auf einer Decke, zerrte sie hinunter zu dem Teich hinter dem Haus und warf sie ins Wasser, eine nach der anderen. Die Holland & Holland, das zusammengehörige Paar Purdey-Pistolen, das Weatherby-Doppellaufgewehr, die Kimber 1911, die Luger, die Smith mit K-Rahmen, die Model 70 – die einzigen Dinge, die sein Vater wirklich geliebt hatte. Gideon wollte sichergehen, dass keine dieser Waffen jemals wieder abgefeuert werden würde.


      Nachdem er fertig war, ging er zur Veranda zurück, setzte sich neben Tillman auf die Stufen und fragte: »Warum, glaubst du, hat er das getan?«


      Tillman schnaubte, sagte jedoch nichts.


      Damit war die Sache erledigt. Seit jenem Tag hatte keiner von beiden auch nur ein Wort darüber verloren, was geschehen war. Und seit jenem Tag hatte Gideon Davis nie wieder eine Waffe angefasst.


      Eine AK-47 ist kein besonders präzises Gewehr. Doch in den richtigen Händen kann sie einen Menschen in Stücke reißen, und Gideon war sich darüber im Klaren, dass der Mann, der auf ihn schoss, mit seiner Waffe umgehen konnte. Die nächste Salve würde ihn den Kopf kosten. Deshalb tat er das Einzige, was ihm übrig blieb, stürmte aus seinem Versteck und rannte in der Hoffnung zum Fluss, dass der Schütze ihn nicht treffen würde, wenn er sich bewegte.


      Vor ihm lungerten die drei jungen Männer mit Turban auf dem Kai herum. Einer hielt sein Gewehr am Lauf, und der Kolben hing über seiner Schulter. Die anderen beiden hatten ihre Gewehre gegen mit Teeröl gestrichene Vertäupfähle gelehnt.


      Gideon blieb nichts anderes übrig, als weiterzulaufen.


      Als die Männer die Schüsse hörten, wirbelten sie herum und sahen ihn, ehe sie den Mann entdeckten, der ihn in der Gasse verfolgte und auf ihn schoss. Keine der Kugeln traf Gideon, aber eine verirrte Kugel erwischte einen der drei Dschihadisten am Hals und löste einen Regen aus Blut und Knorpelstücken aus. Bevor die beiden verbliebenen Dschihadisten auch nur die Chance hatten, ihre Waffen auf Gideon zu richten, stürmte er zwischen ihnen hindurch und hechtete vom Kai ins braune Wasser. Er tauchte so weit vom Kai weg, wie seine Lunge es zuließ, bis er schließlich auftauchte und nach Luft schnappte.


      In dem Moment, als er an die Oberfläche kam, hörte er überall um sich herum scharfe schnappende Geräusche: Kugeln, die ins Wasser einschlugen. Einige von ihnen prallten von der Wasseroberfläche ab und flogen in die Luft, andere bohrten sich hinein.


      Gideon drehte sich um und blickte zurück. Sein Abstand zum Ufer betrug ungefähr vierzig Meter. Er zählte sieben Männer mit Turban, die sich am Flussufer versammelten und drauflosballerten, dann atmete er so viel Luft ein, wie seine Lunge fasste, und tauchte abermals ab. Diesmal suchte er allerdings Schutz hinter einem antiken Frachtkahn aus Teakholz.


      Er tauchte langsam auf und presste die Wange flach gegen den mit glitschigen Algen bedeckten Holzrumpf des Frachtkahns. Es waren keine Schüsse mehr zu hören. Nur noch Geschrei und das Klatschen von billigen Plastik-Flip-Flops und Füßen, die auf ihn zugerannt kamen. Er schnappte so leise er konnte nach Luft, um wieder Sauerstoff in seinen Blutkreislauf zu bekommen.


      Dann spürte er ein leichtes Pochen an seiner Wange: Schritte auf dem Deck des Frachtkahns.


      Wenn er doch nur mit ihnen hätte sprechen können, ihnen hätte erklären können, dass er keine Bedrohung für sie darstellte. Ihm war natürlich bewusst, dass dieser Gedanke lächerlich war. Im Augenblick stellte Flucht seine einzige Chance dar, wenn er überleben wollte.


      Er blickte an der Reihe von Booten entlang und hielt nach einem Versteck Ausschau. Zwischen den vielen altmodischen Holzbooten lag ein moderner Katamaran. Wenn es ihm gelang, die ganze Strecke unter Wasser zu schwimmen, konnte er sich zwischen den beiden Rümpfen verstecken. Er hatte allerdings Zweifel, ob er es schaffen würde. Eine knapp zehn Meter breite Lücke klaffte zwischen dem Katamaran und dem nächsten Boot. Falls er in dieser Lücke auftauchen musste, hatten seine Verfolger gute Aussichten, ihm den Kopf wegzupusten.


      Gideon atmete ein paarmal tief ein, dann tauchte er wieder ab. In dem braunen Wasser konnte er fast nichts sehen, nur dunkle Schatten, die über ihm trieben. Er tauchte unter einem Boot hindurch, dann unter einem zweiten, dann unter einem dritten. Übertreib es nicht, sagte er sich und gab sich Mühe, nicht seine gesamte Luft zu verbrauchen.


      Wie viele Boote hatten sich zwischen dem Frachtkahn und dem Katamaran befunden? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Dann sah er den blassen, schwankenden Himmel über sich. Er befand sich jetzt in der Lücke. Noch zehn Meter bis zum Katamaran. Zumindest hatte der Abstand von der Stelle aus, an der er sich zuvor befunden hatte, wie zehn Meter ausgesehen. Jetzt befürchtete er, dass es womöglich weiter war. Seine Lunge brannte bereits.


      Ein Zug mit den Armen, ein Stoß mit den Beinen, ein Zug mit den Armen, ein Stoß mit den Beinen.


      Sein Sichtfeld wurde schmaler, als er spürte, wie der Sauerstoffmangel sein Gehirn abschaltete. Nur noch ein paar Meter.


      Doch das Bedürfnis zu atmen ließ sich kaum noch unterdrücken. Seine Arme und Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Er sah die schwankende dunkle Form des Katamarans, zwei lang gestreckte Schatten im Wasser.


      Ein Zug mit den Armen, ein Stoß mit den Beinen, ein Zug mit den Armen, ein Stoß mit den Beinen.


      Plötzlich wurde alles grau. Er würde es nicht schaffen.


      Ein Zug mit den Armen, ein Stoß mit den Beinen.


      Dann … irgendetwas Dunkles.


      Gideon verdrängte die Spinnweben aus seiner Wahrnehmung und machte noch einen letzten Stoß mit den Beinen, bevor er auftauchte. Ein Keuchen entfuhr seinen Lippen. Er hoffte, dass es vom Kai nicht zu hören war. Sauerstoff strömte in seine Lunge, als er abermals nach Luft schnappte. Er war so geschwächt, dass er sich nur mit Mühe an dem Nylonseil festhalten konnte, das neben ihm ins Wasser hing.


      Aber er hatte es geschafft.


      Über ihm befand sich das Glasfaser-Deck des Katamarans. Er machte zwei kraftlose Schwimmzüge, um sich unter dem Zentrum des Decks in Position zu bringen. Die Sicht auf den Kai war versperrt. Außer dem unteren Teil der Rümpfe der nächsten Boote war nichts zu erkennen. Wenn er seine Verfolger nicht sehen konnte, konnten sie ihn auch nicht sehen.


      Wieder war Geschrei zu hören. Die Männer, die es auf ihn abgesehen hatten, waren inzwischen offenbar frustriert. Hin und wieder schossen sie ins Wasser, ohne auf irgendetwas Bestimmtes zu zielen.


      Dann, nach einer Weile, hörte alles auf. Keine Schüsse mehr, kein Geschrei. Nur Stille.


      Nachdem die Aufregung vorbei war, hatte er nicht nur Zeit, um nachzudenken, sondern auch, um sich Sorgen zu machen. Wie sollte er von hier wegkommen? Er ging davon aus, dass er sich den Weg von Boot zu Boot würde bahnen können, bis er das Ende des Kais erreichte. Aber was dann?


      Die Dschihadisten würden Ausschau nach ihm halten. Er hatte hier keine Freunde, kein Geld, keine Kontakte, kein Telefon oder Funkgerät. Gideon hielt sich an dem Nylonseil fest und trat mit kleinstmöglichem körperlichem Kraftaufwand Wasser.


      Er wartete eine gefühlte Ewigkeit, dann arbeitete er sich bis zum Heck des Katamarans vor und riskierte einen Blick. Eine Reihe von Booten schaukelte sanft im Wasser. Der Kai war verlassen.


      Dann sah er es. Am hinteren Ende des Kais war ein großes modernes Schnellboot festgemacht. Auf das Heck war mit primitiven Strichen ein großer Affe gemalt. Er hatte einen wilden Blick, und sein Maul war weit aufgerissen, entweder in hysterischem Lachen oder zu einer bedrohlichen Grimasse. Gideon richtete flüsternd eine Entschuldigung an den jungen Mann aus Indiana, weil er an ihm gezweifelt hatte, während er sich lautlos den Weg durchs Wasser zu dem Schnellboot bahnte, an dem das Bild eines schreienden Affen prangte.


      Die Dschihadisten tauchten immer wieder auf dem Kai oder auf einem der Boote auf. Offenbar hielten sie Ausschau nach ihm – allerdings nicht besonders gründlich. Sie gingen vermutlich davon aus, dass er ertrunken war oder dass sie ihn erschossen hatten, da sie sich ganz offensichtlich nicht überanstrengten, um ihn zu finden.


      Schließlich hatte er es fast geschafft. Noch etwa vierzig Meter, dann würde er das Schnellboot erreichen. Als er langsam und lautlos an einem alten, völlig heruntergekommenen Fischerboot vorbeischwamm, tauchte ein Gesicht über der Bordwand auf. Zwei schwarze Augen starrten ihn direkt an. Er erstarrte. Es handelte sich um eine alte Frau, zahnlos und faltig, die ein schwarzes Kopftuch trug. Einen Moment lang bewegte sich keiner von beiden. Sie war ebenso überrascht wie er. Sein Herz hämmerte in seiner Brust.


      Schließlich legte er einen Finger an die Lippen. Die alte Frau starrte ihn unverwandt an. Dann verschwand ihr Kopf.


      Er wartete auf einen Schrei, ein Geräusch, einen Alarm. Doch er hörte nichts.


      Die alte Frau hatte ihn nicht verraten. Vielleicht war sie genauso wenig ein Fan der Dschihadisten wie er. Er machte noch ein paar Schwimmzüge, dann befand er sich neben dem Boot, auf dessen Rumpf der Affe gemalt war. Er bahnte sich den Weg zum Bug, fand ein Tau, packte es und zog sich an Deck. Für ein Fluss-Schnellboot war die Screaming Monkey ziemlich groß, deutlich über acht Meter lang. Im vorderen Bereich befand sich eine Art Ruderhaus. Auf dem Deck dahinter waren Spanngurte und stabile Aluminium-Geländer zu sehen, die eindeutig dem Verzurren von Fracht dienten.


      Im Heck waren zwei starke Innenbordmotoren untergebracht. Gideon fragte sich, welche Art von Fracht wohl mit einer Geschwindigkeit von vierzig oder fünfzig Knoten transportiert werden musste. Vermutlich keine legale Fracht, dachte er, als er plötzlich Zigarettenrauch roch.


      Noch bevor er ausmachen konnte, woher der Rauch kam, ging die Tür des Ruderhauses auf, und ein kleiner Mann trat heraus. Aus seinem Mund ragte eine dünne braune Zigarette hervor. Sein Gesicht war fürchterlich entstellt und lippenlos, sodass er die Zigarette zwischen den wenigen verfaulten Zähnen festklemmen musste, die er noch im Mund hatte. Handelte es sich um Verbrennungen oder um eine angeborene Missbildung? Gideon konnte es nicht beurteilen, doch der Mann hatte große Ähnlichkeit mit einem schreienden Affen.


      Das Gesicht des Mannes war so faszinierend, dass es einen Moment dauerte, bis Gideon die Automatikpistole zur Kenntnis nahm, die dieser in der Hand hielt: einen uralten Colt 1911.


      Der Mann bellte Gideon mit scharfer, kratzender Stimme an. Obwohl Gideon seine Worte nicht verstand, brauchte er keinen Dolmetscher, um ihre Bedeutung zu erraten. Keine Bewegung, Arschloch! Oder eine weniger höfliche Entsprechung. Also machte er keine Bewegung.


      ELFTES KAPITEL


      Kate schlüpfte in den Kontrollraum und bürstete ihr noch feuchtes kastanienbraunes Haar. »Wann können wir mit ihnen rechnen?«


      Big Al legte den Hörer des Funkgeräts weg. »Ich habe gerade mit dem Piloten gesprochen. Sie sind in zwei Minuten hier. Er hat den Botschafter an Bord plus diesen Earl Parker, zwei Marine-Bodyguards und einen Geheimagenten. Und er hat den Ingenieur dabei, Cole Ransom.«


      »Wo sind die Leute vom Fernsehen?«


      »In einem zweiten Helikopter, unmittelbar hinter dem ersten.«


      »Wie soll das denn funktionieren? Die passen doch nicht beide aufs Deck.«


      »Der Helikopter mit den Leuten vom Fernsehen wird im Schwebeflug warten.«


      Das Letzte, was Kate wollte, war, dass eine Horde von Reportern auf ihrer Bohrinsel herumwanderte. »Wenn sie gelandet sind, möchte ich, dass die Fernsehleute nur Zutritt zur Kantine und zum Aufenthaltsraum haben. Sag ihnen, das wäre eine Sicherheitsmaßnahme.«


      »Verstanden.« Big Al nickte.


      Das Funkgerät knisterte. »Obelisk, hier spricht State Vier-Sieben-Eins, erbitte Landeerlaubnis.«


      Kate warf einen Blick auf die Monitore der Überwachungskameras. Auf einem der kleinen Bildschirme war das Helikopterdeck zu sehen. Big Al drückte eine Taste. »Landeerlaubnis erteilt, State Vier-Sieben-Eins.«


      »Ich gehe besser mal nach oben«, sagte Kate.


      Als sie sich gerade auf den Weg machen wollte, spürte sie es abermals: ein leichtes Vibrieren, das sich von unten auf das stählerne Deck übertrug. Bei ihrem letzten Gespräch mit Ransom hatte der Ingenieur gesagt, er sei zuversichtlich, dass das passive Dämpfungssystem halten werde, solange die Wellenhöhe fünfunddreißig Fuß nicht überschritt. Im Südchinesischen Meer wurden die Wellen nur selten so hoch, und wenn, dann nur bei rauesten Wetterbedingungen während der Taifunsaison.


      Sie ließ den Blick über das Equipment des Kontrollraums wandern, kontrollierte die Messgeräte, Skalen und Anzeigen. Das war eine Angewohnheit von ihr. Von dem Augenblick an, als sie diesen Job angenommen hatte, hatte sie sich verpflichtet gefühlt, bis ins kleinste Detail darüber Bescheid zu wissen, was zu allen Zeiten auf ihrer Bohrinsel vor sich ging. Und sie wusste, dass sie keine Gelegenheit haben würde, irgendetwas zu kontrollieren, bis die VIP-Gäste wieder abgereist waren. Ihr Blick kam auf dem Monitor zu ruhen, auf dem die Wellenhöhe angezeigt wurde. Die Mittelwert-Kurve führte leicht nach oben. Eine große rote Ziffer verriet die Höhe der letzten Welle.


      32.


      Zweiunddreißig Fuß – neun Meter fünfundsiebzig. Das war beunruhigend.


      Der Monitor blinkte, und eine neue Zahl erschien.


      33.


      »Gehen wir«, sagte sie. »Wir müssen diese Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


      Gideon stand regungslos da, die Hände auf Brusthöhe. »Sprechen Sie Englisch?«


      Der Blick des Bootskapitäns wanderte zur Seite und suchte kurz den Kai ab. »Runter!«, sagte er zu Gideon auf Englisch mit starkem Akzent. »Sofort!«


      Doch Gideon bewegte sich nicht. Der Kapitän beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Bevor sie Sie sehen.«


      Gideon ging auf die Knie und duckte sich hinter dem Dollbord des Schnellboots.


      »Wer sind Sie?«, fragte der Bootskapitän.


      »Mein Name ist Gideon Davis. Ich bin im Auftrag des amerikanischen Präsidenten hier.«


      Der Mann ließ den Blick über Gideon wandern, lachte meckernd und stieß dabei Rauch zwischen seinen kaputten Zähnen aus. Gideon wurde bewusst, wie absurd seine Geschichte klang, und versuchte, sich zu rechtfertigen.


      »Mein Konvoi wurde überfallen. Jemand im Ort hat mich an Sie verwiesen. Er hat gesagt, Sie könnten mich flussaufwärts bringen.«


      Der Mann kniff die Augen zusammen. »Flussaufwärts? Sie sind verrückt.«


      »Tausend Dollar.«


      Der Mann lachte.


      »Zweitausend.«


      Das Lachen des Bootskapitäns verstummte. Wider besseres Wissen schien er das Angebot tatsächlich in Betracht zu ziehen, als ein Geräusch auf dem Kai seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Jemand rief ihm etwas zu. Der Bootskapitän versuchte, seine Pistole zu verbergen, als er der Person auf dem Kai antwortete.


      Gideon hörte Schritte auf sie zukommen. Dann das unverwechselbare Geräusch einer Waffe, die gespannt wurde.


      »Scheiße«, flüsterte der Kapitän und tauchte in die Kajüte ab. Die riesigen Mercury-Motoren erwachten zum Leben. »Machen Sie das Tau los!«, rief er Gideon zu.


      Kugeln schlugen in den Rumpf des Bootes ein. Gideon war sich darüber im Klaren, dass er erschossen werden würde, wenn er auf den Kai sprang, um das Tau von der Klampe zu lösen. Deshalb griff er zu dem Taschenmesser, das er General Prang abgenommen hatte, klappte es auf und durchtrennte das gelbe Nylonseil mit einer schnellen Bewegung.


      Das Boot raste vom Kai weg und warf eine riesige Heckwelle auf, die sich über die Dschihadisten auf dem Kai ergoss. Gideon duckte sich hinter dem Dollbord und hielt das Messer noch immer fest in der Hand.


      Während er hinter dem Dollbord kauerte, betrachtete er die Klinge des Klappmessers. Es besaß einen Clip, mit dem man es an der Hosentasche befestigen konnte, um es stets griffbereit zu haben, und man konnte es einhändig mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks öffnen. Sein Vater hatte immer ein Messer bei sich getragen. Immer. Er pflegte zu sagen: »Ein Mann, der kein Messer bei sich hat, ist wie eine Frau, die keine Handtasche trägt.«


      Der Kapitän sah ihn über die Schulter an, und sein Blick blieb kurz an dem Messer hängen.


      »In welche Richtung fahren Sie?«, fragte Gideon.


      »Flussabwärts nach Kota Mohan.«


      Gideon schüttelte den Kopf. »Wenden Sie das Boot. Wir fahren flussaufwärts.«


      »Wenn Sie sterben möchten, dann suchen Sie sich jemand anderen, der Sie fährt.«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich gebe Ihnen zweitausend Dollar«, sagte Gideon.


      »Zeigen Sie sie mir«, erwiderte der Kapitän.


      »Ich habe kein Geld bei mir. Aber ich besorge es.« Doch der Kapitän hielt seinen Kurs. »Bitte glauben Sie mir, ich bin wirklich ein Gesandter von Präsident Diggs. Sie werden bezahlt.«


      Der Kapitän machte keine Anstalten, das Boot zu wenden.


      Gideon streckte den Arm aus und deutete auf das Gesicht des Kapitäns. »Flussaufwärts! Sofort!«


      Dann wurde ihm bewusst, dass er nicht mit dem Finger deutete, sondern mit dem Messer. Er hatte nicht vorgehabt, dem Mann zu drohen, hatte sich nur durchsetzen wollen. Doch es war zu spät. Es gab kein Zurück mehr. Außerdem war er sich darüber im Klaren, dass er keine Schwäche zeigen durfte, wenn er jemals zu seinem Bruder gelangen wollte.


      Der Kapitän sah sich hektisch auf dem Boot um, und Gideon folgte seinem Blick zu dem Colt, der auf dem Boden lag. Offenbar hatte er ihn abgelegt, als er das Boot angelassen hatte, doch als er vom Kai weggefahren war, hatte die Schwerkraft dafür gesorgt, dass er weggerutscht war und sich jetzt außer Reichweite befand.


      Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Schließlich riss der Mann das Steuerrad herum, und das Boot fuhr wieder flussaufwärts.


      Gideon hob den Colt auf und betätigte instinktiv den Schlitten, um das Patronenlager zu kontrollieren. Er hielt die Waffe über das Dollbord, drückte auf den Magazinauslöser und ließ den Ladestreifen ins Wasser fallen, dann spannte er die Pistole und warf die Munition aus dem Patronenlager aus.


      »Was, zum Teufel, soll das?«, sagte der Kapitän. »Warum tun Sie das?«


      »Ich kann Pistolen nicht leiden«, erwiderte Gideon und warf die leere Waffe auf eine Sitzbank am Heck des Boots.


      Der Mann verzog angewidert das Gesicht. »Wenn wir dort ankommen, wo Sie hinwollen, werden Sie sich wünschen, Sie hätten das nicht getan.«


      Das stetige Dröhnen der Mercury-Motoren war zwar nicht ohrenbetäubend, aber laut genug, um eine Unterhaltung unmöglich zu machen. Schließlich klappte Gideon das Messer zusammen, indem er die Klinge gegen seinen Oberschenkel drückte, und steckte es wieder in die Hosentasche.


      Als der Bootskapitän sah, dass das bedrohliche Messer verstaut war, brach er sein Schweigen. »Sie arbeiten wirklich für Präsident Diggs?«


      Gideon holte sein durchnässtes Portemonnaie hervor, zog eine nasse Visitenkarte heraus und legte sie auf das Steuerhaus. »Das bin ich.«


      Der Kapitän betrachtete die Karte einen Moment lang und zog eine Augenbraue hoch, dann sagte er: »Ich heiße Monyet. Aber alle nennen mich Monkey.«


      Gideon holte General Prangs Karte von Mohan hervor und deutete auf die Stelle tief im Inneren der Insel. »Hier befindet sich eine Stadt namens Kampung Naga. Dorthin will ich.«


      »Stadt?« Monkey lachte spöttisch. »Da ist keine Stadt. Das ist das Ende der Welt.«


      »Das Ende der Welt?«


      »Wissen Sie, was ›Kampung Naga‹ bedeutet? Es bedeutet ›Ort, der nicht existiert‹.« Monkey fuhr mit einem schmutzigen Daumen über die Mitte der Landkarte und hinterließ dabei einen Streifen. »Sehen Sie das? Das sind Wasserfälle. Ab da ist für Boote Schluss.«


      »Dann bringen Sie mich so nah wie möglich hin. Den restlichen Weg gehe ich zu Fuß.«


      Der Kapitän zündete sich eine Zigarette an. »Die werden Sie töten, bevor Sie ankommen.«


      »Die Dschihadisten?«


      »Dschihadisten?« Der Mann sah Gideon an, als sei er nicht ganz bei Trost. »Haben Sie mir zugehört oder nicht? Da oben sind keine Dschihadisten! Warum sollte man einen heiligen Krieg führen, wenn man keinen Gott hat?«


      »Wer lebt dann dort oben?«


      »Eingeborene. Dschungelbewohner. Sie erschießen einen mit Pfeilen, dann essen sie einen auf.« Gideon erkannte die Angst in der Stimme des Mannes. »Warum wollen Sie da überhaupt hin?«


      »Um meinen Bruder zu finden. Vielleicht haben Sie von ihm gehört. Er heißt Tillman Davis.«


      Monkey zuckte mit den Schultern.


      »Er nennt sich Abu Nasir.«


      Monkeys Mimik erstarrte. Er studierte Gideons Gesicht, als nähme er ihn zum ersten Mal zur Kenntnis. »Ich hätte es wissen müssen. Sie sehen aus wie er.«


      »Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich«, sagte Gideon. Sein Tonfall war schärfer, als er beabsichtigt hatte. Da er ein Mensch war, der in der Regel zuerst nachdachte, bevor er etwas sagte, war er über die Heftigkeit seiner Reaktion ein wenig überrascht. Gideon sah seinem Bruder nicht im Geringsten ähnlich. Er selbst war groß und muskulös, wie sein Vater es gewesen war, während sein Bruder nach der mütterlichen Seite der Familie schlug und klein und drahtig war.


      »Die Augen«, sagte Monkey und starrte Gideon unverwandt an. »Sie haben beide diese unheimlichen grünen Augen.«


      Unheimliche Augen. Das hatte er schon einmal von einer ehemaligen Freundin gehört. Ihre Bemerkung hatte ihn damals verwundert, da er sich nie für einen Typen mit unheimlichen Augen gehalten hatte. Jetzt schien das einzige körperliche Merkmal, das er mit seinem Bruder gemeinsam hatte, Onkel Earls Behauptung zu bestätigen, dass es sich bei Tillman und Abu Nasir tatsächlich um ein und dieselbe Person handelte. »Dann sind Sie ihm also begegnet?«


      »Ein Mal.« Luft pfiff geräuschvoll durch Monkeys Zähne, als er an seiner Zigarette zog. »Aber er ist jemand, den man nicht vergisst.«


      »Woran liegt das?«


      »Wo auch immer er ist, sterben Menschen.«


      Gideon spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Doch bevor er noch weiter nachfragen konnte, kniff Monkey die Augen zusammen und deutete auf eine Stelle, an der sich der Fluss um eine flache Insel schlängelte, die kaum mehr als eine Sandbank mit ein paar armseligen Bäumen war. Ein Rennboot schoss um die Kurve und raste auf sie zu.


      »Sie müssen über Funk verständigt worden sein«, sagte Monkey. Auch aus der Ferne war an den Silhouetten der Männer im Boot zu erkennen, dass sie mit Kalaschnikows bewaffnet waren.


      »Können sie uns einholen?«


      »Das werden wir gleich herausfinden.« Monkey gab Vollgas, und die Mercury-Motoren heulten auf. »Halten Sie sich fest.«


      Das Schnellboot pflügte mit ohrenbetäubendem Lärm durch die Kabbelwellen. Es bestand kein Zweifel daran, dass Monkey es mit seiner Aufforderung, Gideon solle sich festhalten, ernst gemeint hatte. Gideons Fingerknöchel traten weiß hervor, als er sich am Dollbord festklammerte. Jede noch so kleine Welle ließ seine Zähne klappern.


      Monkey deutete auf die Pistole, die Gideon ihm weggenommen hatte. »Sie müssen schießen. In dem Staufach unter der Sitzbank dahinten sind noch Ladestreifen.«


      Gideon warf einen Blick auf die Pistole, entfernte sich aber nicht vom Dollbord, als Monkey in einen schmalen Kanal auf der anderen Seite der Insel steuerte. Das andere Boot kam immer näher. In Gedanken spürte Gideon das Gewicht des Colts in seiner Hand, spürte, wie sich die Oberfläche des Griffs anfühlte. Er spürte, wie seine Finger den Schlitten betätigten, die Sicherung, den Magazinauslöser. Die Lieblingspistole seines Vaters war eine Kimber 1911 gewesen, ein ganz ähnliches Modell wie dieses, und Gideon hatte Berge von Munition damit verschossen.


      »Nehmen Sie die Pistole!« Monkey schwitzte, und sein Gesicht war eine Maske der Konzentration. »Ich habe gesehen, wie Sie mit dieser Pistole hantiert haben. Ich weiß, dass Sie wissen, wie man schießt. Schießen Sie!«


      Sie würden es nicht schaffen. Gideon sah den Schnittpunkt der beiden Bogen. Monkeys Boot war das schnellere, doch die Dschihadisten fuhren in einem engeren Bogen, und Monkey konnte nichts dagegen unternehmen, dass sie ihm den Weg abschnitten.


      »Schießen Sie!«


      Gideon machte einen zögerlichen Schritt in Richtung Heck, wo die Pistole lag. Es wäre so leicht gewesen. Er hätte nur …


      Das Boot zitterte und hob ab. Sie mussten mit irgendetwas kollidiert sein, mit einem Baumstamm oder einer Sandbank unter der Wasseroberfläche – Gideon war sich nicht sicher. Was auch immer es gewesen sein mochte, das ganze Boot hob für einen Augenblick ab, und die Mercury-Motoren dröhnten eine Tonlage höher, als die Schrauben in der Luft nach Halt suchten.


      Gideon verlor das Gleichgewicht und griff nach der Reling, als das Boot wieder im Wasser aufschlug. Als er einen Blick zum Heck warf, sah er den Colt in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Dann war er verschwunden, verschluckt von der brodelnden Heckwelle des Schnellboots.


      Gideon suchte das Deck nach irgendeinem Gegenstand ab, den er benutzen konnte, um die Angreifer abzuwehren. Binnen Sekunden nahm in seinem Kopf ein Plan Gestalt an. Er griff nach einem Rettungsring, der an einem gelben Nylonseil befestigt war, klappte General Prangs Messer auf und durchtrennte das Seil. Dann nahm er eine Axt, die mit Klebeband an der Trennwand befestigt war, legte zwei Schlaufen um den Axtkopf und sicherte sie mit einem schnellen Kreuzknoten.


      »Fahren Sie auf sie zu!«, schrie er und deutete mit einem Finger auf das Schnellboot, das ihnen folgte.


      »Was?«, erwiderte Monkey.


      »Wir können sie nicht abschütteln. Also fahren Sie auf sie zu.«


      Monkey hielt mit zusammengebissenen Zähnen das Steuerrad fest. Zunächst raste er weiterhin geradewegs auf den Flussarm zu. Doch dann riss er das Steuer in die Richtung herum, in die Gideon deutete.


      Plötzlich rasten die beiden Boote mit einer Gesamtgeschwindigkeit von vermutlich mehr als hundertfünfzig Stundenkilometern aufeinander zu. Die Augen der Dschihadisten weiteten sich vor Überraschung. Der Abstand verringerte sich auf weniger als hundert Meter, bis es dem ersten von ihnen gelang, seine Kalaschnikow in Anschlag zu bringen und zu feuern.


      »Direkt auf sie zu!«, schrie Gideon. »Direkt auf sie zu!«


      Gideon hörte Kugeln neben sich durch die Luft sausen und in den Rumpf einschlagen.


      »Kurs halten …« Gideon ließ die Axt langsam über seinem Kopf kreisen.


      Monkey hielt seinen Kurs und verwandelte das, was noch kurz zuvor eine Verfolgungsjagd gewesen war, in ein Hochgeschwindigkeits-Feiglingsspiel. Als sich der Abstand weiter verringerte, sah Gideon, dass sich der Bootsführer der Dschihadisten der Situation bewusst wurde. Er erkannte, dass eine Kollision unvermeidlich war, und scherte plötzlich aus. Die Schützen verloren das Gleichgewicht und hörten für einen Augenblick auf zu feuern.


      Mehr Zeit brauchte Gideon nicht.


      Als die Boote aneinander vorbeiflogen und sich nur um wenige Zentimeter verfehlten, ließ Gideon die Axt fliegen. Sie segelte durch die Luft und zog das gelbe Seil hinter sich her. Der Bug des Boots der Dschihadisten fuhr unter dem Seil hindurch, das sich daraufhin am Windschutzscheibenrahmen verfing. Die Axt wirbelte in engem Radius herum, knallte wie eine Peitsche und drang mit ihrer Klinge in die Brust des Bootsführers ein.


      Ein dumpfer Schlag ließ Monkeys Boot erzittern, als es das Gewicht des Mannes auffing. Der Wettkampf zwischen Mensch und Boot war jedoch kein Wettkampf. Der Mann wurde mit der Axt in der Brust fünf Meter hoch in die Luft geschleudert und kurz hinter dem Boot hergeschleift, wobei er wild um sich schlug wie ein gestürzter Wasserskiläufer, der sich in der Leine verheddert hat, bevor sich der Axtkopf aus seiner Brust löste. Er versank sofort.


      Die verbliebenen Dschihadisten versuchten, zum Steuerrad des führerlosen Boots zu klettern, das jedoch kurz darauf eine kleine Insel rammte und sich überschlug. Die Männer flogen in alle Richtungen durch die Luft, ehe sie auf der Sandbank aufschlugen oder klatschend ins Wasser stürzten. Einer von ihnen landete in einem kleinen Baum und wurde vom spitzen Ende eines kahlen Asts aufgespießt. Sein Körper zuckte für einen kurzen brutalen Augenblick, anschließend hing er leblos da wie eine schrecklich verdrehte Frucht.


      Und dann bog Monkeys Boot um die Kurve, und die Dschihadisten waren verschwunden.


      Monkey schüttelte den Kopf, und seine Augen waren groß wie Schnapsgläser. »Sie haben es diesen Typen ordentlich gezeigt«, sagte er, und sein Gesichtsausdruck verriet Angst, Dankbarkeit und Erstaunen.


      Der ganze Zwischenfall hatte weniger als eine Minute gedauert. Gideon rechnete damit, Reue wegen der schrecklichen Tode zu empfinden, die er verursacht hatte, doch dem war nicht so. Ihm wurde außerdem bewusst, dass er keine Angst empfunden hatte, sondern ganz und gar im Augenblick versunken gewesen war, sich dem Kampf völlig hingegeben hatte.


      Dann, als schließlich doch Emotionen in ihm aufwallten, war er überrascht, dass es sich dabei vor allem um ein beinahe schwindelerregendes Wohlgefühl handelte, fast sogar um Euphorie. Andere hatten versucht, ihn zu töten, und er hatte überlebt, indem er sie getötet hatte. Ganz einfach.


      Er bemerkte, wie er mit einem flüchtigen animalischen Lächeln die Zähne bleckte.


      Mein Gott, dachte Gideon. Was ist nur mit mir los?


      Er versuchte, einen Vergleich zwischen sich und dem Menschen zu ziehen, der soeben andere Menschen mit instinktiver Effizienz getötet hatte. Er war im Augenblick versunken gewesen und hatte reagiert, hatte aber nicht vorgehabt, sie zu töten, sondern hatte nur ihr Boot außer Gefecht setzen wollen, um sie aufzuhalten.


      Gideon drehte sich zu Monkey, um etwas zu sagen, doch sein Mund war trocken. Er leckte sich über die Lippen und nahm einen neuen Anlauf. »Wie lange brauchen wir noch, bis wir bei meinem Bruder sind?«, fragte er mit brüchiger und dumpfer Stimme.


      Monkey griff in sein Hemd und kratzte sich nervös. »Wir sind bald da«, sagte er. »Sehr bald.«


      ZWÖLFTES KAPITEL


      Der Wind hatte aufgefrischt, als Kate das Helikopterdeck betrat, und peitschte ihr das Haar unter ihrem Schutzhelm gegen den Hals. Der Helikopter des Außenministeriums hatte Probleme, auf dem Deck zu landen. Piloten, die nicht daran gewöhnt waren, flogen Bohrinseln nicht gerne an. Sie konnte es ihnen nicht verdenken – vor allem nicht bei so starkem Wind. Ab dreißig Knoten Windgeschwindigkeit waren Helikopterlandungen gänzlich untersagt. Noch waren keine dreißig Knoten erreicht, doch in den Böen fehlte vermutlich nicht mehr viel.


      Nachdem der Helikopter eine Minute lang hin und her und auf und ab geschaukelt war, setzte er schließlich auf dem Deck auf, und seine Rotoren wurden langsamer.


      Kate ging auf Big Al zu, der nach Osten zum Horizont blickte. Sie wusste, wonach er Ausschau hielt. Falls der Taifun seine Richtung änderte, würde er aus Osten heranziehen. Noch war der Himmel klar und blau, doch am Horizont war bereits drohend ein schmaler dunkler Streifen aufgetaucht.


      Big Al drehte sich zu ihr und verbarg seine Besorgnis hinter einem bewundernden Lächeln. »Schick, Chérie.«


      »Danke.«


      »Während du dich hübsch gemacht hast, haben wir einen Anruf bekommen …«


      »Von?«


      »Aus dem Weißen Haus. Der Präsident möchte, dass Mr Parker ihn zurückruft.«


      Kate zog eine Augenbraue hoch, dann folgte sie mit ihrem Blick Big Als Nicken in Richtung des Sikorsky. Ein kleiner Mann mit einem Gesicht, das sie an einen Bluthund erinnerte, stieg aus dem Helikopter aus, gefolgt von einem Agenten des Secret Service. Hinter ihm war der U.S.-Botschafter Randy Stearns zu sehen, ein korpulenter Mann im Maßanzug mit gerötetem Gesicht. Stearns war fast genauso wuchtig wie Big Al. Kate wusste, dass er früher als Football-Profi für die Vikings gespielt hatte, da er Wert darauf gelegt hatte, ihr das bei allen drei Gelegenheiten, als sie sich begegnet waren, zu erzählen. Er unterhielt sich mit einer schlanken Frau, deren Haar eine Spur zu blond gefärbt war und die Kate als seine Presseattachée erkannte. Ihr Name war Tina. Oder Tara. Sie war sich nicht mehr ganz sicher.


      Zwei Bodyguards folgten, und sobald diese außer Reichweite der Rotoren waren, erhob sich der Helikopter wieder in die Luft, als habe der Pilot es satt, auf einer winzigen Plattform dreißig Meter über dem Meer zu warten.


      Kate streckte dem Mann mit dem Bluthundgesicht die Hand hin. »Mr Parker, ich bin Kate Murphy, die Managerin der Bohrinsel.«


      »Nennen Sie mich Earl.« Wäre der Bodyguard nicht gewesen, der Parker auf Schritt und Tritt folgte, hätte man nicht gemerkt, dass er ein wichtiger Mann war.


      Botschafter Stearns beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen, ohne dass sie ihm diese angeboten hatte. »Wie geht’s Ihnen, meine Liebe?«, sagte er. »Schön, Sie wiederzusehen. Tina kennen Sie ja bereits.«


      Kate nickte dem Botschafter unverbindlich zu, dann wandte sie sich wieder an Parker. »Sir, der Präsident wünscht, dass Sie ihn sofort anrufen. Wenn Sie ungestört sein möchten, können Sie im Kontrollraum telefonieren.«


      »Vielen Dank«, sagte Parker. »Ich hoffe, Sie können uns ein wenig herumführen, wenn ich fertig bin.«


      »Natürlich«, entgegnete Kate, ehe sie Parker in den vollständig verglasten Kontrollraum führte. Sie wartete mit Parkers Sicherheitsbeamten draußen und beobachtete durch die Scheibe, wie sich Parker sein Satellitentelefon ans Ohr hielt. Der missbilligende Blick des Secret-Service-Agenten veranlasste sie jedoch, sich abzuwenden. Bevor sie das tat, sah sie allerdings noch, wie Parkers Miene sich verfinsterte und seine stocksteife Haltung einknickte, als er Neuigkeiten lauschte, von denen sich Kate nur vorstellen konnte, dass es sich um keine guten handelte.


      Im Anschluss an den Empfang bei den Vereinten Nationen hatte Präsident Diggs die Nacht im Park-Avenue-Apartment von Cameron Stack verbracht, einem Investmentbanker, der während seiner Kampagne einer der wichtigsten Geldbeschaffer gewesen war. Stack hatte eine Position im Kabinett abgelehnt und es vorgezogen, inoffizieller Wirtschaftsberater zu bleiben. Die beiden hatten sich bis spät in die Nacht unterhalten und über die ernüchternden ökonomischen Herausforderungen gesprochen, denen das Land entgegensah – von steigender Arbeitslosigkeit bis hin zum Preiswettbewerb mit China. Das Gespräch hatte dafür gesorgt, dass der Präsident schlecht geschlafen hatte. Am nächsten Morgen war er dann früh nach Washington zurückgekehrt, nachdem er erfahren hatte, was Gideons Konvoi zugestoßen war. Es dauerte eine weitere Stunde, bis er endlich Earl Parker erreichte, der soeben auf der Obelisk gelandet war. Der Generalstabschef des Präsidenten, Elliot Hammershaw, hielt ihm das verschlüsselte Satellitentelefon hin.


      »Ich habe ihn dran, Sir.«


      Diggs presste sich den Hörer ans Ohr und teilte Parker mit, dass General Prang und alle seine Männer bei einem Überfall aus dem Hinterhalt getötet worden waren, Gideons Leichnam aber noch nicht gefunden worden sei.


      »Dann ist er vielleicht noch am Leben«, sagte Parker.


      »Die Truppen des Sultans durchkämmen die Gegend, aber sie sind nicht sehr optimistisch. Tut mir leid, Earl, ich weiß, wie viel Gideon Ihnen bedeutet. Und Sie wissen, wie viel er mir bedeutet.«


      Parker lehnte sich schwer gegen das Kommunikationspult. »Mr President«, sagte er und zögerte, ehe er seinen Gedanken zu Ende führte. »Möglicherweise steckt Tillman hinter dieser Sache.«


      »Worauf stützt sich diese Vermutung?«


      »Tillman und General Prang waren die Einzigen, die Gideons Reiseroute kannten.«


      »Mir ist bewusst, dass Tillman imstande ist, sein Land zu verraten … aber glauben Sie wirklich, er würde versuchen, seinen eigenen Bruder zu töten?«


      »Wer hätte es sonst gewesen sein sollen?«


      »Kann ich irgendwas für Sie tun, Sir?«, erkundigte sich Kate.


      Parker zögerte, ehe er antwortete. »Sie sagten, Sie würden uns auf der Bohrinsel herumführen, bevor die Kamerateams kommen.«


      »Ja, Sir.«


      »Nach Ihnen.«


      Kate merkte deutlich, dass Parker in Gedanken noch immer woanders war, als er dem Botschafter und seinen übrigen Begleitern signalisierte, dass sie ihnen folgen sollten. Sie führte die Gruppe zum Rand des Helikopterdecks, von wo aus man die beste Aussicht auf die Bohrinsel hatte. »Wie Sie sehen, besteht die Obelisk aus zwei Bauten, die über eine kleine Brücke miteinander verbunden sind.«


      Sie standen fast dreißig Meter über der Meeresoberfläche. Nur die stählernen Skelette der Bohrtürme und der Kräne ragten noch höher empor. Selbst nach all den Jahren, die Kate auf Bohrinseln gearbeitet hatte, fand sie es noch immer beeindruckend, auf dem Deck zu stehen.


      »Bei dem Teil der Bohrinsel, auf dem wir stehen, handelt es sich um die Wellhead Service Platform. Hier ist nicht nur die Bohrvorrichtung untergebracht, sondern auch die Kantine, der Kabinenbereich, der Aufenthaltsraum, die Wäscherei und der Kontrollraum.«


      »Warum besteht die Bohrinsel aus zwei Teilen?«, fragte Stearns.


      »Es gab verschiedene bauliche Erwägungen, aber in erster Linie aus Sicherheitsgründen. Sobald das Öl fließt, pumpen wir es hinüber auf die Nebenplattform. Dort befinden sich Energieerzeugungsanlagen, Speicher und die Vorverarbeitung. Normalerweise liegt ein paar hundert Meter entfernt ein Produktions- und Lagerschiff vor Anker, auf dem das Erdöl und das Erdgas gelagert und vorverarbeitet wird, bevor es in unsere Onshore-Anlage transportiert wird. Da sich die Obelisk so weit draußen auf dem Meer befindet, wurde sie so konzipiert, dass auf ihr größere Mengen Erdöl gelagert werden können. So kann mit der Produktion auch dann fortgefahren werden, wenn das Fabrikschiff aufgrund eines Unwetters oder eines Notfalls in den Hafen zurückkehren muss. Das ermöglicht uns, die Förderung fortzusetzen, wenn das Schiff nicht hier ist. Wenn die Produktion auf vollen Touren läuft, beträgt unser Betriebsbudget etwa hunderttausend Dollar am Tag. Es versteht sich von selbst, dass wir uns nach Kräften bemühen, die Förderung zu allen Zeiten aufrechtzuerhalten.«


      Es sei denn, hohe Tiere aus Washington tauchen auf, um irgendein sinnloses politisches Theater zu inszenieren, dachte sie.


      »Der Nachteil daran, so viel Erdöl und Erdgas zu lagern, ist natürlich die Brandgefahr. Wenn Feuer ausbricht, können wir die Rohrleitungen trennen, bis der Brand unter Kontrolle ist. Das soll sicherstellen, dass die Belegschaft auch im Fall einer Katastrophe überlebt.«


      Sie führte Parker und sein Gefolge eine Treppe hinunter und durch eine Tür.


      »Eines der interessantesten Merkmale dieser Bohrinsel ist, dass es sich um eine halbflexible Konstruktion handelt. Das bedeutet, sie geht mit der Bewegung des Meeres mit. Die meiste Zeit ist das kaum wahrnehmbar. Doch bei starkem Seegang, wie wir ihn heute haben, kann man es tatsächlich spüren. Wir verfügen über Systeme, die diese potenziell zerstörerischen Kräfte sowohl aktiv als auch passiv dämpfen.«


      Kate deutete auf zwei große Pumpen in der Mitte des RauMs »Diese Pumpen können vierzehntausend Kubikmeter Wasser in der Minute bewegen. Unter der Bohrinsel befinden sich mehrere große Düsen, die sie ununterbrochen stabilisieren, indem sie Strömungen automatisch entgegenwirken und andere Kräfte ausgleichen, wie zum Beispiel Windböen oder tektonische Bewegungen.«


      »Was ist mit dem passiven System?«, fragte Parker. »Wie funktioniert das?«


      Kate war überrascht, dass Parker ihr trotz der vorherigen Ablenkung so genau zugehört hatte. »Gute Frage. Etwa zwanzig Meter unter der Meeresoberfläche befindet sich ein vierhundert Tonnen schweres Gewicht. Es ist auf einer Art Tragrahmen befestigt, der es möglich macht, dass sich das Gewicht horizontal verschiebt. Wolkenkratzer entlang der Pazifikküste sind mit ähnlichen Systemen ausgestattet, um den Kräften eines Erdbebens entgegenwirken zu können.« Sie sah keine Veranlassung, ihren Besuchern zu erzählen, dass das passive System im Begriff war zu versagen; stattdessen führte sie die Gruppe rasch zur Tür hinaus und die nächste Treppe hinauf.


      »Das ist das Herz der Bohrinsel«, sagte sie. »Die Bohrplattform.« In der Mitte des rutschigen Betonbodens befand sich ein Loch, durch das die sich momentan nicht in Betrieb befindliche Rohrleitung hinunter ins Meer führte.


      »So modern die Obelisk auch ist, sie funktioniert ganz ähnlich wie Anthony Lucas’ Bohrturm, mit dem er 1901 das Spindletop-Ölfeld angezapft hat. Man kann den Ablauf nur bis zu einem gewissen Grad automatisieren. Der Bohrvorgang an sich ist heutzutage noch eine genauso schmutzige, laute und händische Angelegenheit wie vor hundert Jahren. Wie Sie sehen können, befindet sich direkt über uns die für eine Bohrinsel charakteristische Krankonstruktion. Von hier bis zur Spitze des Turms sind es ungefähr zwanzig Meter. Das komplizierte, klauenartige Ding, das von dem Kran herabhängt, ist der Hakenblock.« Sie deutete auf den riesigen stählernen Greifer, der in der Mitte des Decks an Ketten herabhing. »An ihm ist das Bohrgestänge befestigt, und die große Ramme dort oben treibt das Rohr durch die Mitnehmerstange tiefer ins Bohrloch.«


      Parker trat an den Rand der Öffnung und spähte hinunter aufs Meer.


      »Sir, mir wäre es lieber, wenn Sie etwas Abstand halten würden. Ein falscher Schritt …«


      Parker richtete sich auf. »Gibt es auf dieser Bohrinsel irgendetwas, das nicht gefährlich ist?«


      Kate lachte. Ihr wurde bewusst, dass sie während ihrer Führung über die Bohrinsel auf eine Sache nach der anderen hingewiesen hatte, die Feuer fangen, explodieren oder einstürzen und einen zweiteilen konnte. »Ehrlich gesagt, nicht viel.«


      Parker sah an dem Bohrturm hinauf. »Arbeiten Sie manchmal selbst auf dem Bohrdeck?«


      Sie nickte. »Mein Vater war ein Selbstständiger in der Erdölbranche. Er hat in Texas zwei- oder dreimal mit Bohrungen ein Vermögen gemacht und anschließend alles wieder verloren. Während ich studiert habe, ist er ein viertes Mal bankrottgegangen, deshalb musste ich mir einen Job auf einer Bohrinsel und später als Taucherin suchen, um meine letzten beiden Jahre an der Uni zu finanzieren.«


      »Das muss ja ein ziemliches Abenteuer gewesen sein.«


      »Man könnte sagen, dass ich so einiges erlebt habe.«


      »Darauf möchte ich wetten«, sagte er.


      Kate führte die Gruppe durch die Innenräume der Wellhead Service Platform, zeigte ihren Besuchern die Kabinen, das chemische Labor und den Aufenthaltsraum.


      »Wie haben eine Belegschaft von achtundsechzig Personen«, sagte sie, als sie die Kantine betraten. Es handelte sich dabei um einen kleinen Raum, in dem wie in einer Grundschulcafeteria zusammengedrängt sechs lange Tische standen. »Jeder arbeitet Zehntageschichten, während derer er immer zwölf Stunden Dienst und anschließend zwölf Stunden frei hat. Abgesehen von der Bohr-Crew haben wir hier noch Elektriker, Schweißer, einen Bohrspülungsingenieur und verschiedene Techniker. Außerdem gibt es zwei Vollzeitköche, zwei Wäscherei-Angestellte, ein Dienstmädchen, einen Sanitäter …«


      »Das muss ja manchmal ein bisschen klaustrophobisch werden«, warf Parker ein.


      »Man gewöhnt sich daran«, erwiderte sie. Sie spürte ein leichtes Vibrieren unter den Füßen, schwächer als zuvor, und stellte dann erleichtert fest, dass Big Al über den stählernen Gitterboden auf sie zugestampft kam. »Entschuldige die Störung, Kate, aber die Fernsehleute kommen gerade an.«


      »Gehen wir wieder nach oben«, sagte Kate. »Ich möchte nicht unhöflich wirken, aber je schneller wir das hinter uns bringen, desto eher kann ich wieder Öl fördern.«


      Der Helikopter, der auf dem Deck landete, war mindestens doppelt so groß wie der Sikorsky des Außenministeriums, der noch immer über der Bohrinsel schwebte. Kate war ein wenig überrascht über die Anzahl der Fernsehleute, die gekommen waren. Sie zählte zwanzig Personen. Mohan verfügte nur über einen nationalen Fernsehsender. Ein paar indonesische und malaysische Crews waren ebenfalls eingetroffen. Die müssen wirklich ein großes Nachrichtendefizit haben, dass sie so einem belanglosen Ereignis beiwohnen, dachte sie.


      Einige Crews waren damit beschäftigt, Stahlkoffer mit Equipment über das Deck zu zerren. Alle waren so gekleidet, wie man es von Fernsehleuten erwartete: mit Jeans, sauberen Turnschuhen und Polohemden, auf denen die Logos bekannter westlicher Marken prangten. Da sie für den staatlichen Nachrichtensender arbeiteten, trugen sie Kippot, die sie als Muslims auswiesen.


      Doch irgendetwas an ihnen schien seltsam. Sie waren alle ziemlich jung – zwischen zwanzig und Anfang dreißig –, was an sich nicht verwunderlich war, aber sie wirkten allesamt ungewöhnlich fit. Krafttraining war unter berufstätigen Männern in Mohan nicht annähernd so verbreitet wie in Amerika. Wenn einer von ihnen wie ein Sportler ausgesehen hätte, wäre dies nicht weiter aufgefallen. Aber alle zwanzig?


      Ein Kameramann baute am anderen Ende des Helikopterdecks seine Ausrüstung auf. Zwei andere rollten eine Stahlkiste von der Form und Größe eines Sargs über das Deck. Kate konnte sich nicht vorstellen, für welche Art von Kameraausrüstung eine Kiste von dieser Größe nötig gewesen wäre. Bevor sie jedoch länger darüber nachdenken konnte, fiel ihr ein Mann auf, der aus dem Helikopter gestiegen war und jetzt geradewegs auf sie zukam. Er stach heraus, weil es sich bei ihm um den einzigen Weißen handelte. Er war mit einem dunklen Anzug bekleidet und trug eine Laptoptasche über der Schulter.


      »Miss Murphy?«, fragte er, wenngleich sein Tonfall nicht nach einer Frage klang. »Ich bin Cole Ransom.«


      Sein Äußeres überraschte Kate ein wenig. Nachdem sie ein paarmal miteinander telefoniert hatten, hatte sie das Bild eines Computerfreaks vor Augen gehabt, doch er bewegte sich mit der geschmeidigen Eleganz eines Athleten. Und hinter dem sorgfältig getrimmten Bart eines Wissenschaftlers verbargen sich die harten und teilnahmslosen Gesichtszüge eines Polizisten oder Soldaten.


      »Ich möchte so schnell wie möglich mit der Nachrüstung beginnen, aber ich muss mich zuerst um diesen Blödsinn hier kümmern«, sagte sie entschuldigend und deutete auf die Fernsehcrews. »Offen gesagt wurde ich damit überrumpelt. Hoffentlich dauert es nicht zu lange.«


      Ransom nickte barsch. Seine Ausstrahlung war alles andere als freundlich. Ihre Telefongespräche und ihre E-Mail-Korrespondenz war angeregt und lebendig gewesen, aber im wirklichen Leben hatte der Typ ungefähr so viel Persönlichkeit wie ein Hydrant.


      Während sie darüber nachgrübelte, sah sie, wie Tina, die Presseattachée der Botschaft, mehreren Kameramännern die Anweisung gab, ihr Equipment auf dem Deck aufzubauen.


      »Dr. Ransom, einer meiner Mitarbeiter zeigt Ihnen Ihre Kabine auf dem B-Deck. Würden Sie mich bitte entschuldigen?«


      Ohne auf eine Antwort von Ransom zu warten, eilte Kate zu der Presseattachée hinüber. Über den Lärm des Helikopters des Außenministeriums hinweg, der in ein paar hundert Metern Entfernung langsam einen Bogen um die Bohrinsel flog, rief sie ihr zu: »Moment, Moment! Sie können Ihre Pressekonferenz nicht hier filmen!«


      »Warum nicht?«, fragte die Presseattachée.


      »Weil es hier zu gefährlich ist«, sagte Kate, und ihre Augen blitzten verärgert.


      Die Presseattachée bedachte sie mit einem strahlenden, leicht herablassenden Lächeln. »Oh, nein, wir müssen hier filmen.« Sie formte mit ihren Daumen und Zeigefingern ein Rechteck und rahmte damit den Bohrturm ein, der vom Deck emporragte. »Sehen Sie? Das ist perfekt.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Warten Sie …«


      Doch Tina blickte bereits an ihr vorbei zu einem Reporter, der ihr etwas zurief. »Entschuldigung, ich muss mal kurz da rüber«, sagte sie und schenkte Kate ein weiteres kalkuliertes Lächeln, ehe sie zum anderen Ende des Decks eilte.


      Die Sicherheitsvorschriften auf einer Bohrinsel waren nicht verhandelbar. Sobald man einen Fuß auf eine Bohrinsel setzte, hatte man einen Schutzhelm zu tragen. Zu viele Dinge konnten schiefgehen, wenn man die Vorschriften umging. Die gegenwärtige Situation war auf dem besten Weg, extrem gefährlich zu werden. Und zu allem Übel gab es am Rand des Helikopterdecks kein Geländer, das verhindern würde, dass ein unvorsichtiger Reporter fünfundzwanzig Meter tief ins Meer stürzte.


      Kate winkte energisch einem ihrer Bohrturmarbeiter, der in der Nähe der Treppe stand. »Eddie!«, rief sie. »Kommen Sie bitte her.«


      Eddie sah, dass es dringend war, und kam gleich angetrottet. »Schaffen Sie diese Leute sofort vom Deck. Und ich will, dass jeder von ihnen einen verdammten Schutzhelm aufsetzt.«


      »Ja, Boss«, sagte er.


      »Angefangen bei den Typen da drüben.« Sie deutete auf die Kamera-Crew am anderen Ende der Bohrinsel.


      »Tut mir leid, Tina«, sagte Kate, als sie die Presseattachée einholte. »Mir ist klar, die Kulisse ist toll, aber ich kann und werde nicht erlauben, dass hier oben gefilmt wird. Zu gefährlich.«


      »Zwingen Sie mich nicht, über Ihren Kopf hinweg zu handeln, Miss Murphy.«


      »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Tina.« Kate packte die Presseattachée mit festem Griff, und ihr Tonfall war leise, eindringlich und nicht verhandelbar. »Auf dieser Bohrinsel ist mein Kopf der einzige, der zählt. Und jetzt schaffen Sie Ihre verdammten Fernsehleute unter Deck …« Kate hielt abrupt inne, als sie sah, was geschah.


      Wie es dazu gekommen war, wusste sie allerdings nicht. Den Zwischenfall selbst hatte sie nicht beobachtet. Sie sah nur, wie der Bohrturmarbeiter Eddie rückwärts über den Rand des Decks stürzte, weg von der Kamera-Crew, sein Gesicht eine Maske des Entsetzens und der Verwunderung. Er griff verzweifelt ins Leere, während er schreiend nach hinten kippte. Kate sah durch das Stahlgitter des Decks, wie er mit rudernden Armen und Beinen in Richtung wogende See fiel. Sein Sturz hatte etwas seltsam Traumähnliches. Einen Augenblick lang weigerte sie sich zu glauben, was passierte. Dann verschwand er, da ihr ein Teil der Bohrinsel unterhalb des Helikopterdecks die Sicht versperrte.


      Kate setzte sich in Bewegung, doch es war bereits zu spät.


      Am anderen Ende des Helikopterdecks öffnete einer der Kameramänner eine Kiste, holte ein kurzes dickes Rohr heraus und klappte ein Okular auf. Der Helikopter des Außenministeriums kreiste noch immer in der Luft, als das dicke Rohr eine Stichflamme ausstieß. Etwas, aus dem weißer Rauch quoll, schoss aus dem Rohr und durch die Luft auf den Helikopter zu.


      Eine Rakete.


      Die Spur der Rakete zog sich dahin wie weißes Toffee. Dann ertönte ein lautes Krachen, und der Helikopter verwandelte sich in einen Feuerball, der willkürlich geformte schwarze Trümmer spuckte, die in den Stahlaufbau der Obelisk einschlugen. Sekunden später stürzte der Helikopter ins Wasser, drehte sich einmal und verschwand, als er von einer sechs Meter hohen Welle verschluckt wurde.


      »Oh, mein Gott«, flüsterte die Presseattachée.


      Kate drehte sich um und sah, wie sich die Kameramänner und Journalisten alle gleichzeitig bückten und ihre Koffer mit der präzisen Koordination von Tänzern in einem tödlichen Ballett öffneten.


      In den Koffern befand sich kein Kamera-Equipment. Als sich die Männer wieder aufrichteten, hatten sie alle Gewehre in der Hand. Kate identifizierte sie als Kalaschnikows mit großem Kurvenmagazin.


      Die beiden Marine-Bodyguards und der Secret-Service-Mann zogen ihre Waffen, als die falschen Fernsehleute das Feuer eröffneten. Der Lärm war ohrenbetäubend.


      Die beiden Marines und der Secret-Service-Mann fielen um wie nasse Säcke, und Blut sprudelte ihnen aus Hals, Gesicht und Körper.


      Ein paar Terroristen trieben den Rest von Kates Deck-Crew brutal zusammen, während einige andere losstürmten und die Treppe zu den unteren Decks hinunterliefen. Kate nutzte das Chaos als Deckung und steuerte auf den zweiten Treppenschacht zu, um Parker und seine Begleiter zu warnen, und stand plötzlich Ransom gegenüber. Sie gab ihm mit Gesten zu verstehen, dass er ihr folgen solle, bis sie bemerkte, dass er eine Automatikpistole in der Hand hielt. Und dass diese genau auf ihren Kopf gerichtet war.


      Kates Gedanken überschlugen sich, als sie versuchte zu begreifen, was vor sich ging. Ihr wurde bewusst, dass Ransom – oder vielmehr der Mann, der sich als Ransom ausgab – das Kommando hatte, als dieser sich an alle wendete, die sich auf dem Deck aufhielten. »Hören Sie gut zu, denn ich werde das nur einmal sagen«, sagte er. Er schrie nicht, sondern sprach mit getragener Stimme. »Es braucht niemand mehr zu sterben.« Er stieß einen der Toten verächtlich mit der Fußspitze an. »Das war dumm und unnötig. Kooperieren Sie, und Sie werden bald wieder zu Hause sein und mit Ihren Kindern spielen können.«


      »Bitte töten Sie mich nicht, bitte töten Sie mich nicht …«, wimmerte Tina.


      »Halten Sie den Mund, Tina«, fauchte Kate.


      Tina verstummte. Kate stellte den Anführer der Terroristen zur Rede. »Was wollen Sie?«


      »Das werden Sie noch früh genug erfahren«, erwiderte dieser.


      »Sie sind nicht Cole Ransom. Wer sind Sie dann?«


      »Sie können mich Abu Nasir nennen.«


      Kate spürte kalte Angst in sich aufsteigen. Der Mann, von dem Senator McClatchy behauptet hatte, er habe im Lauf des vergangenen Jahres von Trojan Energy beinahe fünfzig Millionen Dollar Lösegeld erpresst, kaperte jetzt ihre Bohrinsel. Ihre Furcht wich jedoch blinder Wut, als sie ganz in der Nähe Gewehrfeuer hörte, gefolgt von den verzweifelten Schreien von Männern, die sie an ihren Stimmen als Mitglieder ihrer Belegschaft erkannte. »Lassen Sie meine Leute in Ruhe, Sie Scheißkerl!«


      Sie stürzte sich auf Abu Nasir und streckte dabei die Finger nach seinen Augen aus, doch er wich ihr behände aus und schlug ihr mit seiner von der Pistole beschwerten Faust seitlich gegen den Kopf, sodass sie zu Boden ging wie ein Stier im Schlachthaus.


      Kate schloss fest die Augen und versuchte, die Sternchen aus ihrem Blickfeld zu vertreiben, dann wurde sie von einem großen, korpulenten Asiaten, den Abu Nasir Chun nannte, auf die Füße gezogen. Sie tastete ihren Kopf ab. Unterhalb ihres Haaransatzes, wo sie getroffen worden war, bildete sich bereits eine schmerzempfindliche Beule.


      »Bringen Sie Ms Murphy aufs B-Deck zu Stearns und Prejean. Und den stellvertretenden nationalen Sicherheitsberater Parker stecken Sie in die Gästekabine. Wenn Sie den Rest der Belegschaft zusammengetrieben haben, sperren Sie sie in die Kantine.«


      Kate sah unten auf dem Bohrdeck vier von Abu Nasirs Männern mit der großen Stahlkiste ringen, die nur wenige Minuten zuvor über das Helikopterdeck gerollt worden war. Sie befestigten die Kiste an dem Kran, der sonst benutzt wurde, um das Bohrgestänge zu bewegen, und ließen sie durch den Bohrschacht in einen weiter unten liegenden Bereich der Bohrinsel ab. Die Männer schienen mit den Geräten auf dem Bohrdeck völlig vertraut zu sein.


      Kate war sich darüber im Klaren, dass diese Leute, wer auch immer sie waren, über extrem gute Informationen verfügen mussten. Sie kannten sich auf der Bohrinsel aus, und sie wussten, wer sich dort aufhielt.


      Earl Parker warf Abu Nasir einen Blick zu. Dann sagte er mit leiser, aber vor gelassener Autorität strotzender Stimme: »Es wäre mir lieber, wenn du mich zu allen anderen bringen würdest. Als ranghöchster Vertreter der Regierung der Vereinigten Staaten auf dieser Bohrinsel trage ich die Verantwortung für das Wohlergehen aller Anwesenden.«


      Abu Nasir drehte sich um und betrachtete ihn amüsiert: »Es wäre dir lieber?«


      Dann schlug der bärtige Amerikaner dem älteren Mann so fest ins Gesicht, dass dessen Brille wegflog. An seinem Mundwinkel lief ein Rinnsal Blut herab.


      Earl Parker hielt Abu Nasirs Blick nach wie vor stand.


      »Also gut, Tillman. Ich bestehe darauf«, sagte Earl Parker. Auch jetzt war seine Stimme nicht laut. Aber getragen.


      Abu Nasir lachte.


      Earl Parker sagte: »Ich habe so viel für dich getan, Tillman … und du revanchierst dich auf diese Weise?«


      Der Amerikaner schlug ihn abermals, diesmal sogar noch fester. Earl Parker taumelte rückwärts, und sein Blick wurde glasig. »Bringen Sie diesen alten Mistkerl nach unten in den Kontrollraum, Chun«, befahl Abu Nasir, »während ich mir überlege, ob ich ihn abknalle oder nicht.«


      Der große Mann, den Abu Nasir Chun genannt hatte, fesselte Earl Parker rasch mit flexiblen Kunststoffhandschellen die Hände auf den Rücken, dann führte er den stellvertretenden nationalen Sicherheitsberater ab, der sich nicht mehr wehrte.


      Abu Nasir ließ den Blick über die auf dem Deck Verbliebenen wandern und sagte: »Hat noch jemand das Bedürfnis, sich mit irgendwelchen Fragen oder Anliegen an mich zu wenden?«


      Niemand sagte etwas. Kates Magen revoltierte.


      »Gut.« Er drehte sich zu einem seiner Männer um und sagte: »Treiben Sie alle zusammen, die noch herumirren, und bringen Sie sie in die Kantine. Und davor schaffen Sie Stearns, Murphy und Prejean runter in meine Kabine auf dem B-Deck.«


      Der Mann nickte.


      Tina hob die Hand und zog dabei unterwürfig den Kopf ein. »Ähm, Sir? Was ist mit mir?«


      Abu Nasir blinzelte. »Was soll mit Ihnen sein?«


      »Komme ich nicht zu den VIPs?«


      Abu Nasir betrachtete sie mit Neugier. »Kommen Sie nicht zu den VIPs? Hm. Würde es ein schlechtes Licht auf Sie werfen, wenn Sie mit dem gemeinen Volk zusammengepfercht werden? Ist es das, was Sie wissen wollen?«


      Tina lächelte gequält. »Ich meinte ja nur …« Der jungen Frau blieben die Worte im Hals stecken, als Abu Nasir seine Pistole zog und ihr in den Kopf schoss. Dann versetzte er ihr einen Fußtritt. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, kippte über den Rand des Decks und fiel ins Meer. Der Wind frischte auf, ließ nach, frischte wieder auf.


      »Leute, ich möchte, dass ihr euch über eines im Klaren seid«, sagte Abu Nasir mit einem freundlichen Lächeln. »Jeder, der eine Frage hat, bekommt dieselbe Antwort. Diese.« Er fuchtelte mit seiner Pistole vor ihnen herum. »Tun Sie, was ich sage, und stellen Sie keine Fragen. Verstanden?«


      Alle nickten. Kate hätte ihn am liebsten beschimpft, hätte zumindest gerne den Blick vom Deck gehoben. Doch sie wusste, dass es nichts gebracht hätte. Jetzt zählte nur, dass sie ihre Belegschaft beschützte. Und vom Meeresboden aus wäre das nicht möglich gewesen.


      »Gut.« Abu Nasir deutete mit einem Nicken auf die Treppe. Kate folgte Stearns mit wackeligen Knien, als sie über das Helikopterdeck gingen.


      Chun bugsierte Earl Parker in den Kontrollraum unten auf dem Bohrdeck, deutete wortlos auf einen Stuhl und stellte sich dann an die Tür. Parker starrte den großen Mann mürrisch an, der den Blick auf das Meer richtete. Am Himmel hingen tiefe, dunkle Wolken, und die Wellen waren so riesig, dass ihre Größe beinahe das Vorstellungsvermögen überstieg.


      Der letzten Wettervorhersage zufolge, die Parker gesehen hatte, war nicht damit zu rechnen, dass der Taifun von den Philippinen auf die Bohrinsel treffen würde. Doch es sah da draußen ziemlich übel aus. Vielleicht war die Vorhersage falsch.


      Nach drei oder vier Minuten kam der muskulöse Amerikaner mit einer Pistole im Gürtel zur Tür herein.


      »Kann uns jemand sehen?«, fragte Parker.


      Abu Nasir schüttelte den Kopf. »Sie sind jetzt alle in Kabinen eingesperrt.«


      »Dann machen Sie mir diese verdammten Handschellen ab … Abu Nasir.« Parker verlieh dem Pseudonym eine sarkastische Note.


      »Ja, Sir.«


      Der bärtige Amerikaner holte ein Messer aus seiner Hosentasche hervor und schnitt Earl Parker schnell die Kunststoffhandschellen von den Handgelenken.


      »Das mit Ihrem Gesicht tut mir leid, Mr Parker«, sagte er. »Aber Sie hatten mir gesagt, dass es echt wirken soll.«


      Earl Parker sah ihn ausdruckslos an, berührte seinen Mundwinkel und betrachtete dann das Blut an seinen Fingern.


      »Soll ich Ihnen dafür irgendwas besorgen, Sir?«


      Earl Parker spuckte Blut aufs Deck. »Ihre Leute haben die Sache vergeigt. Gideon Davis ist noch am Leben.«


      Der bärtige Amerikaner nickte. »Ich weiß, Sir. Mein Team ist aber noch dran. Sie werden ihn finden. Vertrauen Sie mir. Er ist so gut wie tot.«


      »Das will ich hoffen.« Parker erhob sich. »Ich gehe davon aus, dass Sie die Sache in Kampung Naga nicht ebenfalls vermasselt haben?«


      »Lief wie am Schnürchen. Keine Überlebenden.«


      »Gut. Noch irgendwas, das ich wissen sollte? Irgendwelche Pannen?«


      »Nein, Sir. Bis auf den Überfall ist alles genau nach Plan gelaufen.«


      »Gut. Dann bringen Sie mich zu Kate Murphy und diesem Idioten Stearns. Bis zur Ziellinie haben wir noch einen weiten Weg vor uns, deshalb möchte ich die Lage aus der Perspektive der Geiseln im Auge behalten. Aber wenn irgendwas schiefgeht, wenn irgendwelche Entscheidungen getroffen werden müssen, wenn irgendwas nicht nach Plan läuft, irgendwas, das Ihre Kompetenz übersteigt, dann holen Sie mich raus. Und zwar schnell.«


      »Selbstverständlich, Sir.«


      Plötzlich schoss Earl Parkers Hand vor. Er packte den jüngeren Mann am Kragen und riss ihn zu sich her, sodass ihre Augen nur Zentimeter voneinander entfernt waren. »Und wenn Sie mich jemals wieder schlagen, Timken, dann ist es das verflucht Letzte, was Sie tun werden. Ist das klar?«


      Wer einen Blick in den Reisepass des Anführers der Terroristen hätte werfen können, die die Obelisk gekapert hatten, hätte festgestellt, dass sein wirklicher Name weder Cole Ransom noch Abu Nasir lautete. Und ganz sicher lautete er nicht Tillman Davis.


      Später fand Timken heraus, dass er denselben Namen hatte wie ein Hersteller von Kugellagern. Er war von seiner Militäreinheit zu einer Waffen-Fachmesse geschickt worden, wo er einen Messestand entdeckte, der seinen Namen trug. Die Mitarbeiter, die den Stand betreuten, hatten auf einen Tisch eine Glasschale mit Kugellagern gestellt. Jedes dieser Kugellager besaß eine Lasergravur mit seinem Namen.


      »Halbzoll-Lager aus hochfestem 62100er Präzisionsstahl mit Rockwellhärte 59«, hatte ihm der hilfsbereite Verkäufer erklärt. »Jedes einzelne davon hat eine garantierte Toleranz von maximal plus/minus drei Zehntausendstel.«


      Timken hatte einen Blick in die Schale geworfen und sein Gesicht hunderte Male in einem Miniatur-Spiegelkabinett reflektiert gesehen. Irgendetwas an den Kugellagern – ihre Schlichtheit, Härte und Regelmäßigkeit – hatte ihm ein flüchtiges Wohlgefühl bereitet. Er hatte in die Schale gegriffen und eine Handvoll Kugellager herausgenommen.


      »Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie bitten, sich mit einem oder zwei zu begnügen«, hatte der hilfsbereite Verkäufer angemerkt.


      Timken hatte ihn daraufhin mit »dem Blick« bedacht.


      »Na ja, ich nehme an, das geht schon in Ordnung«, hatte der Verkäufer daraufhin mit einem gezwungenen Lächeln hinzugesetzt. »Welche Verwendung haben Sie denn dafür im Sinn?«


      »Ich werde sie in eine Socke stecken und damit jeder neugierigen Schwuchtel so lange in die Fresse schlagen, bis sie ihr verdammtes Maul hält.«


      Das gezwungene Lächeln des Verkäufers war nicht verschwunden. Anschließend hatte er jedoch einfach über Timkens Schulter hinweggeblickt, als wäre dieser gar nicht da.


      Inzwischen war Timkens Name auf den winzigen, glänzenden Kugellagern nicht mehr zu erkennen, und er vermutete, dass sich ihre Größe nicht mehr innerhalb der Toleranz von plus/minus drei Zehntausendsteln bewegte. Trotzdem erfüllten sie nach wie vor voll und ganz ihren Zweck. Er konnte sie in die Hosentasche stecken oder in einen Aktenkoffer packen. Er konnte sie mit an Bord nehmen, ohne dass die bescheuerten Flughafen-Sicherheitsbeamten sie konfiszierten. Er konnte sie überallhin mitnehmen. Wenn er sie brauchte, steckte er sie in eine Tüte oder in eine Socke oder in ein zusammengeknülltes T-Shirt. Und wenn er jemanden damit schlug, fiel dieser zu Boden und bewegte sich nicht mehr.


      Timken trug die Kugellager seit jenem Tag stets in der Hosentasche mit sich herum. Abgesehen von den sechs Monaten, die er in Leavenport abgesessen hatte, nachdem er General Rowbothom niedergeschlagen hatte – eine kleine Fehlentscheidung, die seiner vielversprechenden militärischen Laufbahn ein Ende gesetzt hatte.


      Sein Leben wäre ziemlich den Bach hinuntergegangen, hätte ihn nicht ein Mann aus dem Dreck gezogen, der die seltsame Natur seiner Talente zu schätzen wusste. Ein Mann, der verstand, dass eine großartige Nation manchmal dunkle und hässliche Dinge tun muss und dass man auf Orville Timken zählen konnte, wenn es solche Dinge zu erledigen galt.


      Ein Mann namens Earl Parker.


      


      


      


      


      


      DREIZEHNTES KAPITEL


      Wasser stürzte donnernd von der U-förmigen Felswand, die vor Monkeys Boot emporragte. Das Sonnenlicht erfasste die Gischt des Wasserfalls und brach sie zu einem bunt leuchtenden Regenbogen. Wären die Umstände anders gewesen, dachte Gideon, hätte sich die Szenerie als Postkartenmotiv für ein idyllisches tropisches Urlaubsresort geeignet.


      Monkey drosselte die Motoren. Auf einer Seite des Wasserfalls war ein winziger Streifen Strand zu sehen, von dem ein Bambus-Pier ins Wasser ragte. Dahinter befand sich eine kleine Ansammlung von Grashütten.


      »Hält sich dort mein Bruder auf?«, fragte Gideon.


      Monkey schüttelte den Kopf und deutete: »Da oben.« Die weiße Felswand erstreckte sich ohne Unterbrechung in beide Richtungen, so weit das Auge reichte. Es hatte den Anschein, als sei die gesamte Erdoberfläche in zwei Teile zerbrochen, die sich übereinandergeschoben hatten. Die Felswand musste fast dreihundert Meter hoch gewesen sein und war von einem schmalen grünen Streifen Dschungel gekrönt.


      »Wie komme ich da hoch?«


      »Indem Sie klettern«, entgegnete Monkey.


      »Klettern?«


      Monkey zuckte mit den Schultern, legte mit dem Boot an dem wackeligen Bambus-Pier an und schaltete die Motoren aus.


      »Wissen Sie wenigstens, wo der Weg hinaufführt?«


      »Nein«, sagte er und fügte rasch hinzu: »Und ich werde es auch nicht rausfinden.«


      Gideon war sich darüber im Klaren, dass er Monkey keinen Vorwurf machen konnte. Das war nicht seine Schuld. Trotzdem spürte er einen Anflug von Wut. »Sie bringen mich den ganzen Weg hierher, und jetzt lassen Sie mich einfach sitzen?«


      Monkey warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Was erwarten Sie denn? Sie wollten mich umbringen.« Er deutete auf den grünen Streifen Dschungel an der Oberkante der Felswand. »Wir haben ein Sprichwort … Wo der Fluss endet, endet auch Allahs Macht.«


      »Und was genau bedeutet das?«


      Monkey starrte die hohe Felswand hinauf. »Die Menschen da oben, das sind keine Menschen. Keine Menschen wie Sie und ich. Sie haben keine Regeln, keine Gesetze, kein Richtig und Falsch. Keinen Gott.«


      »Kennen Sie wenigstens jemanden, der mich da hinaufbringen könnte?«


      »Wenn Sie Geld hätten, vielleicht …«


      »Mein Bruder hat Geld.«


      »Ich sehe Ihren Bruder aber nirgends.« Monkey schien ziemlich zufrieden mit dem Dilemma zu sein, in dem Gideon sich befand.


      »Kommen Sie schon«, sagte Gideon. »Helfen Sie mir. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


      Monkey starrte nach wie vor zum Dschungel hinauf. »Tun Sie, was ich tun werde. Fahren Sie flussabwärts und hoffen Sie, dass Sie es bis nach Kota Mohan schaffen, ohne getötet zu werden.«


      Gideon kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Nachdem ich so weit gekommen bin, werde ich nicht mehr umkehren.«


      Monkey schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, er werde nicht mehr versuchen, Gideon von dessen selbstmörderischem Plan abzubringen, dann deutete er auf eine Klampe am Pier. »Machen Sie uns am Pier fest. Vielleicht dolmetsche ich und helfe Ihnen, jemanden zu finden.«


      Gideon hatte in Alun Jong eines der Taue durchgeschnitten, doch am Bug lag zusammengerollt noch ein weiteres. Er nahm das Ende davon in die Hand und stieg auf den Pier, der sich schwammig unter seinen Füßen anfühlte, als faulte er von innen nach außen. Als Gideon das Bambus-Deck ganz vorsichtig betrat, da er befürchtete durchzubrechen, hörte er ein Dröhnen. Er wirbelte herum und sah, wie Monkey den Gashebel nach hinten riss. Bevor Gideon zurück aufs Boot springen konnte, hatte sich dieses bereits vom Pier entfernt. Monkey lachte, als er zurückstieß.


      Gideon versuchte, das Seil festzuhalten, doch das Boot war stärker als er, und das Seil rutschte ihm durch die Hände, verbrannte ihm die Finger und die Handflächen und fiel schließlich ins Wasser.


      »Wenn Sie mir das nächste Mal ein Messer an den Hals halten …« Der Rest von Monkeys Drohung wurde vom Lärm der Mercury-Motoren übertönt. Er drehte das Steuerrad und rammte den Gashebel wieder nach vorne. Das Boot riss ein rundes Loch ins Wasser und beschleunigte flussabwärts. Eine halbe Minute später war es verschwunden, und der Motorenlärm verlor sich im Donnern des Wasserfalls.


      Gideon drehte sich um und warf einen Blick auf die Ortschaft. Er würde jemanden anheuern müssen, der ihn nach Kampung Naga brachte. Wie er das allerdings ohne Geld bewerkstelligen sollte, war ihm nicht ganz klar. Aber ihm würde schon irgendetwas einfallen. Schließlich hatte er keine andere Wahl.


      Er ging durch die winzige Ortschaft, die seltsam leer war. »Hallo?«, rief er. »Ist jemand da?«


      Keine Antwort. Genau genommen war überhaupt kein Geräusch zu hören. Die Ortschaft war verlassen. Die Dächer der Hütten hingen durch. Einige waren niedergebrannt worden.


      Gideon wurde bewusst, dass er großen Hunger hatte. Fast ein ganzer Tag war vergangen, seit er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Er durchsuchte die Hütten und fand schließlich eine Obstkonserve, die auf einem verfaulten Regal stand. Er riss den Deckel der Dose auf und schlang die Pfirsiche gierig hinunter. Doch anstatt seinen Hunger zu stillen, machten sie seinen Appetit noch größer.


      Er suchte nach mehr Essbarem, fand jedoch nichts und überlegte mit einem Anflug von Galgenhumor, dass er sich bessere Methoden hätte vorstellen können, um die zehn Pfund, die er in Kolumbien zugelegt hatte, wieder loszuwerden.


      Als er das Ende der Ortschaft erreicht hatte, sah er einen schmalen Pfad, der zu der Felswand führte und von Lianen und schnell wachsenden Dschungelpflanzen völlig zugewuchert war. Er bahnte sich einen Weg durch die Vegetation, dann begann er den Aufstieg. Im Gehen warf er immer wieder einen Blick auf die Landkarte, die General Prang ihm gegeben hatte. Der rote Kreis starrte ihn förmlich an: Kampung Naga, der Ort, der nicht existierte.


      Aus der Ferne hatte die Felswand weiß ausgesehen. Als Gideon näher kam, stellte er jedoch fest, dass sie aus gräulichem Kalkstein bestand. Pflanzen schienen es auf dem kurvenreichen Pfad schwerzuhaben. Es gab nur vereinzelte knorrige Bäume, und hin und wieder sprossen Grasbüschel aus dem Fels. Zunächst war die Felswand keine Wand, sondern nur ein steiler Hügel, in den die Erosion tiefe Wasserrinnen und Schluchten gegraben hatte.


      Doch je höher er kletterte, desto steiler wurde der Pfad. Der Kalkstein war lose und bröcklig, und der Pfad wurde immer schmaler, je steiler das Gelände anstieg. Irgendwann war der Pfad nur noch dreißig Zentimeter breit und fiel stellenweise auf beiden Seiten Dutzende Meter ab.


      Auf halbem Weg nach oben machte Gideon eine Pause, um seine brennenden Oberschenkel auszuruhen. Er lief jede Woche fünfzig Kilometer, aber in der Ebene zu laufen, war nicht das Gleiche, wie Steigungen zu erklimmen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den kühlen Fels und betrachtete die Landschaft, die sich unter ihm kilometerweit erstreckte. In der Ferne konnte er gerade noch eine weitere kleine Ortschaft in einer Biegung eines Flusses ausmachen. Als Monkey und er an dieser Ortschaft vorbeigerast waren, hatte sie einen völlig normalen Eindruck gemacht. Jetzt stand sie in Flammen, und eine dicke Rauchsäule stieg in den Himmel auf.


      Außerdem sah er, dass in der Ferne eine winzige V-förmige Welle den Fluss kräuselte. Ein Boot näherte sich. Gideon spürte Angst in sich aufsteigen. Zufall? Oder folgte ihm jemand?


      Er stand wieder auf und setzte seinen Weg fort.


      Mittlerweile ging es langsamer voran. Je höher Gideon kam, desto mehr wurde der Fußmarsch zur Klettertour. Über sich sah er den Streifen Dschungel, allerdings hatte er noch immer etwa hundertfünfzig Höhenmeter zu bewältigen. Er hatte die Höhe der Felswand drastisch unterschätzt. Und der steilste Teil des Aufstiegs lag noch vor ihm.


      Bald stellte er fest, dass er ununterbrochen beide Hände an der Felswand lassen musste. Unter ihm löste sich Gestein. Das einzig Positive war, dass die Hitze nachgelassen hatte. Es war noch immer warm, doch es herrschte nicht mehr dieselbe drückende tropische Schwüle wie zuvor.


      Hin und wieder bröckelte unter Gideons Händen oder Füßen Gestein ab, und die losen Felsbrocken rollten und sprangen den Hang hinunter. Jedes Mal, wenn das passierte, verlor er kurzzeitig das Gleichgewicht und musste nach Halt suchen, um nicht den losen Brocken die mit Geröll übersäte Felswand hinunter zu folgen.


      Gideon versuchte, die hartnäckigen Zweifel und Ängste zu vertreiben, die ihm im Kopf herumspukten: dass seine Mission töricht und sinnlos war und dass er hätte kehrtmachen und zurückgehen sollen. Wenn er Tillman finden wollte, musste er sich jedoch den Gefahren stellen, die ihn an dem Ort erwarteten, den Monkey so sehr fürchtete.


      Er legte abermals eine Pause ein, um seine zitternden Oberschenkel zu massieren. Die Sonne senkte sich zum Horizont, und er hatte noch immer ein gutes Stück Weg vor sich. Er blickte nach unten. Das Boot, das er zuvor gesehen hatte, legte am Pier an. Ein Mann sprang vom Boot und machte es fest, dann folgten ihm einige weitere Männer an Land. Sie durchkämmten die verlassene Ortschaft. Obwohl Gideon aus der Ferne ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, sah er, dass sie sich zielstrebig bewegten, dass sie nach irgendetwas oder irgendjemandem suchten. Er fragte sich, ob ihm die überlebenden Dschihadisten den ganzen Weg flussaufwärts gefolgt waren. Aber warum hätten sie sich all die Mühe wegen eines verdreckten, triefnassen Fremden machen sollen? Das Ganze kam ihm merkwürdig vor. Allerdings ließ sich nicht von der Hand weisen, dass er für den Tod von einigen von ihnen verantwortlich war. Vielleicht wollten sie nur ein Exempel an ihm statuieren. Vielleicht suchten sie aber auch nach jemand ganz anderem.


      Während er über diese Fragen nachdachte und sich die Beine massierte, deutete einer der Männer nach oben auf die Felswand. Gideon vernahm einen entfernten, kaum hörbaren Schrei. Dann rannten die Männer den Pfad entlang, der auf die Felswand hinaufführte. Tja, dachte er, jetzt ist alles klar. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie ihm folgten. Als sie näher kamen, sah er, dass sie bewaffnet waren.


      Gideon drückte ein letztes Mal fest in seine schmerzende Wade, dann setzte er seinen Weg nach oben fort. Darüber zu spekulieren, weshalb sie ihn verfolgten, würde ihm nicht dabei helfen, ihnen zu entkommen.


      Gideons Verfolger verringerten rasch den Abstand zu ihm. Er schätzte, dass sie mehr als einen Kilometer entfernt gewesen waren, als sie ihn entdeckt hatten. Da sie sich jedoch auf dem flacheren Stück des Pfads befanden, kamen sie wesentlich schneller voran als er. Bald würden sie bis auf drei- oder vierhundert Meter herangekommen sein. Und sobald sie so weit aufgeholt hatten …


      Die erste Kugel prallte mit einem Geräusch von der Felswand ab, das klang wie aus einem alten Cowboyfilm. Doch der Schuss hatte sein Ziel weit verfehlt. Gideon nahm an, dass seine Verfolger mit Kalaschnikows ohne Zielfernrohr bewaffnet waren. Solange sie keine ernstzunehmenden Scharfschützen waren, hatte er bei dieser Entfernung wenig zu befürchten. Sobald sie jedoch auf zweihundert Meter an ihn herankamen, würde es brenzlig für ihn werden.


      Gideon wartete auf den zweiten Schuss, der jedoch ausblieb. Er nahm an, dass sie so schlau waren, sich ihre Munition aufzusparen, bis sie den Abstand noch weiter verringert hatten. Wenn sie erst einmal nahe genug an ihn herangekommen waren, brauchten sie keine begnadeten Scharfschützen zu sein, um ihn zu treffen. Gideon kletterte schneller, im Takt mit seinem immer schneller werdenden Herzschlag. Ihm wurde bewusst, dass seine Beine nicht mehr schmerzten. Kampf-oder-Flucht-Endorphine waren starke Schmerzstiller, besser als jede Tablette.


      Er warf über die Schulter einen Blick zurück. Der untere Teil des Pfads schlängelte sich an der Felswand hoch und führte unmittelbar unter ihm vorbei. Sobald seine Verfolger an dieser Stelle anlangten, würde er in ihr Schussfeld geraten. Er musste sich etwas einfallen lassen. Und zwar schnell.


      Er ließ den Blick über die immer steiler ansteigende Felswand über ihm wandern. Ein etwa zwanzig Meter entfernter Felsvorsprung würde ihm Deckung bieten, bis seine Verfolger unmittelbar unter ihm vorbeikamen. Er kletterte so schnell weiter, wie sein Körper es zuließ, bis er mit dem Fuß ein Stück Fels lostrat und seinen Absturz gerade noch verhindern konnte, indem er sein Gewicht mit der rechten Hand auffing. Der lose Felsbrocken rollte nach unten und verschwand. Er hielt sich mit einer Hand fest und hing mit ausgestreckten Armen und Beinen in der Felswand. Schon bei der kleinsten Bewegung drohte er den Halt zu verlieren. Er erstarrte, atmete gleichmäßig und spürte, wie sich sein Herzschlag verlangsamte und seine Gedanken klarer wurden. Außerdem war er konzentriert wie noch nie zuvor in seinem Leben. Vor seinen Augen klammerte sich ein winziger Zweig Flechte an den Kalkstein.


      Sei die Flechte.


      Er hörte die Worte in seinem Kopf. Buchstäblich: Sei die Flechte. Er musste beinahe lachen. Es war, als flüstere ihm sein persönlicher Jedi-Meister von einem unsichtbaren Hochsitz zu. Doch es ergab einen Sinn. Eine Flechte besaß weder Hände noch Füße und verankerte sich mit ihrem gesamten Organismus im Fels. Gideon entspannte sich und erlaubte es seinem Körper, mit den unregelmäßigen Konturen der Felswand zu verschmelzen. Als er spürte, dass sich sein Schwerpunkt im Gleichgewicht befand, schob er die linke Hand langsam nach oben, dann die Knie, die Füße und sogar die Brust, und versuchte, Halt zu finden, um seine rechte Hand entlasten zu können.


      Drei Meter entfernt zu seiner Linken schlug ein Stück unterhalb von ihm eine Kugel ein, gefolgt vom scharfen Krachen einer Kalaschnikow.


      Eine weitere Kugel schlug unmittelbar unter ihm in den Fels ein, eine dritte rechts von ihm.


      Er bewegte sich wie eine Spinne voran, fand mit einem Fuß Halt, dann mit dem anderen, bis er die letzten drei oder vier Meter erklommen hatte und über den Felsvorsprung geklettert war. Ein stetiges, knatterndes Gewehrfeuer folgte ihm, dann verstummte es.


      Gideon blieb mit dem Gesicht an den Fels gepresst liegen. Mehrere kleine, auf dem Steilhang verstreute Felsblöcke boten seinem Körper gerade genug Platz. Er atmete ein paar Mal tief durch, dann drehte er sich um und sah nach oben. Bis ganz oben waren es keine fünfzig Meter mehr. Es war eine deutliche Kante zu erkennen, wo die Felswand endete und der Dschungel begann. Echter Dschungel. Urwüchsiger Regenwald mit einem dreischichtigen Baldachin aus Blättern. Wenn er es bis zu den Bäumen schaffte, würde er Deckung finden. Der Dschungel war nur zweihundert Meter vom Pfad entfernt, doch er hätte ebenso gut zweihundert Kilometer weit weg sein können. Seine Verfolger würden ihn dort nie finden. Niemals.


      Aber in diesem Moment saß er fest.


      Wenn die Dschihadisten schlau waren, hatten sie die Hälfte ihrer Leute die Felswand hinaufgeschickt, während die andere Hälfte unten die Stellung hielt. In diesem Fall würden sie ihn herunterpflücken, sobald er versuchte, die letzten fünfzig Meter zurückzulegen. Und wenn er blieb, wo er war, würden sie sich gegenseitig Deckung geben und vorrücken, bis ihn einer von ihnen aus nächster Nähe töten konnte.


      Gideon spähte über den Felsvorsprung. Seine Verfolger waren schlau. Zwei Männer bahnten sich bereits den Weg den schmalen Pfad hinauf, während die übrigen vier an Ort und Stelle blieben und mit ihren Waffen genau in seine Richtung zielten. Als Gideon das sah, duckte er sich gerade noch rechtzeitig, bevor eine Salve Kugeln in die talwärts gerichtete Seite des Felsvorsprungs einschlug.


      Er nahm eine kurze Einschätzung der Lage vor. Der Felsen, hinter dem er sich versteckte, hatte eine Breite von gut einem Meter und eine Länge von höchstens drei Metern – genug, um ihn zu verbergen, solange er sich an ihn presste, aber nicht genug, um ihm Deckung zu geben, sobald er weiterkletterte. Das Bruchgestein oberhalb des Vorsprungs bestand aus zwei Felsblöcken, die etwa den Umfang seines Körpers hatten, sowie mehreren kleineren Brocken, die ungefähr so groß wie Bowlingkugeln waren.


      Ihm kam eine Idee, die aus dem reinsten und primitivsten animalischen Instinkt geboren war: Überleben.


      Er verlagerte sein Gewicht hinter einen der bowlingkugelgroßen Felsbrocken und schob ihn zur Kante. Der Felsbrocken kam mit einem knirschenden Geräusch ins Rollen, bis ihn sein Eigengewicht den Hang hinunterstürzen ließ. Gideon hörte ein paar Warnschreie, dann spähte er über die Kante und sah, wie einer der Männer dem Felsbrocken auswich, der ihn nur knapp verfehlte, als er am Fuß der Felswand aufschlug.


      Gideon duckte sich wieder und verspürte eine seltsame Enttäuschung, dass er nicht zumindest einen von ihnen getroffen hatte. Immerhin hatte er seine Theorie bestätigen können: Seine Verfolger waren von dem herabfallenden Felsbrocken so abgelenkt gewesen, dass sie nicht auf ihn geschossen hatten. Er sah abermals an der Felswand nach oben. Die letzten fünfzig Meter waren nicht allzu unwegsam. Er würde zwar nicht hinaufsprinten können, nahm aber an, dass er es in zwanzig bis dreißig Sekunden schaffen konnte.


      Zunächst machte er sich aber an den anderen Felsbrocken zu schaffen und stieß sie, einen nach dem anderen, über die Kante. Als er den größten anschob, fiel ihm auf dessen Oberfläche ein rostfarbener Fleck auf: Blut. Er hob seine Hand und drehte sie um. Über die Handfläche verlief eine gezackte Wunde. Er musste sich geschnitten haben, als er beinahe abgestürzt war. Erst als er die Verletzung sah, wurde ihm bewusst, wie stark sie schmerzte. Blut lief an seinem Arm entlang und tropfte vom Ellbogen in dicken Tropfen auf den Kalkstein. Dann sagte er sich, dass er es sich im Moment nicht erlauben konnte, weiter darüber nachzudenken, riss einen Streifen aus seinem Hemdzipfel und verband sich die Hand. Anschließend brachte er die restlichen Steine in Position.


      Er brauchte nur ein paar Minuten, um die verbliebenen Felsbrocken an der Kante aufzureihen. Sein Plan war, sie in schneller Abfolge über die Kante zu stoßen, vom kleinsten bis zum größten. Sein Fuß verweilte für einen ausgedehnten Moment auf einem der Felsbrocken. Jetzt, dachte er. Jetzt oder nie. Dann stieß er die Felsbrocken über die Kante – eins, zwei, drei, vier, fünf – einen nach dem anderen.


      Als er losstürmte, um das letzte Stück zu erklimmen, ertönte von unten hektisches Geschrei.


      Die letzten Felsbrocken polterten noch den Steilhang hinunter, während er bereits an der Felswand hinaufkletterte. Sie war steiler, als er erwartet hatte, und seine Beine fühlten sich kraftlos an. Er kletterte und kletterte und stellte auf halbem Weg fest, dass er die Zeit unterschätzt hatte, die er benötigen würde, um oben anzugelangen.


      Es würde mindestens zwanzig Sekunden länger dauern, als er vermutet hatte. Und in seiner exponierten Lage hätte es sich bei diesen zwanzig Sekunden ebenso gut um ein Jahr handeln können. Er hätte sich gerne umgesehen, war sich jedoch darüber im Klaren, dass er das auf keinen Fall tun durfte. Er wartete darauf, dass Gewehrfeuer einsetzte, doch es blieb aus. Seine Verfolger schrien. Er verstand jetzt, was sie sagten.


      »Lauf!«, brüllte einer von ihnen.


      Dann war ein Geräusch zu hören, das dem Krachen eines Donners glich.


      Er stürmte nach oben, fand Halt mit den Händen, dann mit den Füßen, wobei die Milchsäure, die sich in seinen Muskeln aufbaute, seine Beine heftig zittern ließ. Schneller, ermahnte er sich. Beeil dich.


      Das Donnern wurde lauter, baute sich immer mehr auf. Gideon hastete bergauf und wartete darauf, Gewehrfeuer zu hören, das allerdings noch immer ausblieb. Dann wuchtete er sich über die Kante und brach zusammen. Seine Brust hob und senkte sich, als er versuchte, seine Lunge mit Luft zu füllen.


      Unter ihm verebbte das Donnern, bis er nur noch seinen unregelmäßigen Atem hörte. Die Luft hier oben war dünner. Eine sanfte Brise kühlte sein Gesicht.


      Schließlich spähte er über die Kante und warf einen kurzen Blick nach unten, um sich ein Bild zu machen, wo seine Verfolger waren.


      Niemand war zu sehen. Nur eine riesige Staubwolke. Einen Moment lang konnte er sich keinen Reim auf das machen, was er sah, doch dann wurde ihm klar, was passiert war. Er hatte einen Erdrutsch verursacht. Und keinen kleinen. Die Felsbrocken, die er ins Rollen gebracht hatte, hatten eine seismische Kettenreaktion ausgelöst, die dafür gesorgt hatte, dass ein großer Teil des Berghangs abgerutscht war. Zig Tonnen Fels waren nach unten gestürzt und hatten die sechs Männer unter sich begraben, die ihn hatten töten wollen.


      Er stellte fest, dass er sich an jedes Detail seiner Flucht die Felswand hinauf erinnerte, an jede Empfindung, jeden Gedanken, und ihm wurde bewusst, dass er dabei keinen einzigen moralischen Zweifel gehegt hatte. Was war aus den pazifistischen Idealen geworden, auf die er sich nur einen Tag zuvor bei seiner Rede vor den Vereinten Nationen berufen hatte? Kein einziges davon war ihm auch nur in den Sinn gekommen. Genau genommen empfand er jetzt dasselbe Hochgefühl, das er auch schon auf dem Fluss empfunden hatte, als er den Männern, die ihn mit dem Boot verfolgt hatten, die Stirn geboten und sie unschädlich gemacht hatte. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und spreizte die Finger. Sie zitterten nicht. Ein Wohlgefühl legte sich über ihn wie eine warme Decke, die er jedoch rasch abschüttelte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu grübeln. Es war Zeit zu handeln. Um moralische Bedenken konnte er sich später kümmern.


      Als er den Anblick betrachtete, der sich unter ihm bot, wurde ihm bewusst, dass der Felsrutsch nicht nur seine potenziellen Killer ausgelöscht hatte. Er hatte auch den Pfad zerstört.


      Gideon hatte einen Punkt überschritten, an dem es kein Zurück mehr gab. Entweder er schaffte es, Kampung Naga zu erreichen, oder er starb bei dem Versuch.


      Jenseits des Trümmerhaufens wand sich der Fluss in Richtung Horizont – eine leuchtende Schlange, die das Licht der tief stehenden Sonne reflektierte. Ihm blieben nur noch wenige Stunden, bis er sich eine Stelle zum Übernachten würde suchen müssen. Er erhob sich, staubte sich ab und machte sich auf den Weg in den Dschungel. Doch irgendetwas nagte an ihm, spukte ihm im Hinterkopf herum. Was auch immer es war, er konnte es nicht genau definieren. Und er hörte auf, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, als er den Dschungel betrat und feststellte, dass er nicht allein war.


      Mehrere Männer standen im Halbkreis vor ihm. Ihre Gesichtsfarbe war dunkler als die der Mohanesen, die ihm bislang begegnet waren, und ihr Haar war lockiger und dichter. Einer der Männer, der älteste von ihnen, trug ramponierte Tennisschuhe. Die anderen waren nur mit Nylon-Fußball-shorts bekleidet und barfuß. Alle waren mit Speeren bewaffnet, die sie auf seine Brust richteten.


      Der Mann mit den Schuhen rief ihm irgendetwas zu.


      »Schon gut, Leute«, sagte Gideon mit ruhiger Stimme und hob langsam die Hände. »Ich bin nicht bewaffnet.«


      Der Mann bellte ihn weiterhin an, und bald stimmten andere mit ein. Obwohl Gideon sie nicht verstand, wurde ihm klar, was ihm zuvor keine Ruhe gelassen hatte. Die Stimme, die von unten an sein Ohr gedrungen war, als er den Erdrutsch ausgelöst hatte. Die Stimme, die geschrien hatte: »Lauf!«


      Einer der Männer, die versucht hatten, ihn zu töten, hatte Englisch gesprochen.


      Den Männern, die Gideon jetzt umzingelten und ihre Speere schwenkten, war seine Erkenntnis allerdings völlig egal.


      VIERZEHNTES KAPITEL


      Kate saß auf dem Boden, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Die Geiseln waren in die Gästekabine auf dem B-Deck gesperrt worden, die eigentlich für Cole Ransom vorgesehen gewesen war. In der Ecke standen eine Reisetasche und ein Laptopcomputer. An beiden hingen abgewetzte Aluminium-Namensschilder, in die Cole Ransoms Name eingraviert war. Kate wurde bange ums Herz, als ihr bewusst wurde, dass Ransom irgendetwas Schreckliches zugestoßen sein musste, wenn es sich dabei tatsächlich um seine Habseligkeiten handelte.


      Botschafter Stearns saß neben Big Al Prejean auf dem Boden. Sie waren noch keine zehn Minuten in der Kabine, als die Tür aufging und Earl Parker hereingeschubst wurde.


      Nachdem die Tür wieder zugeschlagen worden war, sagte Kate: »Alles in Ordnung mit Ihnen? Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


      Parker ließ sich aufs Bett fallen und erwiderte: »Mir geht’s gut. Er hat mich nur kurz aus der Fassung gebracht.«


      »Haben Sie jemanden von meinen Leuten gesehen?«


      Parker nickte. »Sie haben sie in die Kantine getrieben. Ein paar von Ihren Leuten haben versucht, sich zu wehren.« Er verzog den Mund. »Sie haben sie wie Hunde erschossen.«


      Kate schluckte. »Wie viele?«


      »Da haben Sie recht«, sagte sie. »Das ist es nicht.«


      Parker antwortete nicht.


      »Der Typ, der das Kommando hat, behauptet, er wäre Abu Nasir«, sagte Kate. »Es hatte den Anschein, als würden Sie ihn kennen.«


      Parker nickte. Doch Kate las noch etwas anderes aus seiner wortlosen Bestätigung heraus, etwas, das er außen vor ließ.


      »Wissen Sie, was er möchte?«


      »Das hat er uns noch nicht gesagt.« Parker zögerte, als überlege er, ob er fortfahren solle oder nicht. Als er sich schließlich dafür entschied, senkte er die Stimme zu einem Flüstern, das nur sie hören konnte. »Aber es ist meine Schuld, dass das passiert.«


      »Ihre Schuld?«


      »Der Mann, der sich Abu Nasir nennt … Sein wirklicher Name ist Tillman Davis. Er hat früher für mich gearbeitet.« Parker wandte sichtlich beschämt den Blick ab, als er fortfuhr und ihr von der geheimen Mission erzählte, die er initiiert hatte. Er erzählte ihr von Tillmans Verwandlung vom Geheimagenten zum gewissenlosen Terroristen und dass er selbst Gideon Davis dazu überredet habe, ihn nach Mohan zu begleiten und Tillman zurückzuholen. »Dass ich Tillman vertraut habe, war der größte Fehler meines Lebens. Und jetzt ist Gideon …« Seine Stimme stockte vor Bedauern. »Ich hätte ihn aus dieser Sache heraushalten sollen.«


      Plötzlich ging die Stahltür auf, und ein Asiate im Sky-TV-T-Shirt kam herein, deutete auf Kate und bellte auf Englisch mit starkem Akzent: »Sie! Mitkommen.«


      Kate rührte sich nicht von der Stelle.


      »Tun Sie einfach, was man Ihnen sagt«, flüsterte Parker.


      »Mitkommen!«, brüllte der Aufseher und zerrte Kate zur Tür. Als sie sah, dass Big Al sich auf ihn stürzen wollte, schüttelte sie energisch den Kopf und stoppte ihn, bevor er irgendeine Dummheit begehen konnte.


      »Schon gut, Al. Ich komme schon zurecht.« Der Aufseher stülpte ihr eine schwarze Stoffhaube über den Kopf und band diese an ihrem Hals locker zu. Kates Herz begann, schneller zu schlagen, und ihr Mund fühlte sich strohtrocken an. Würden sie ihr wehtun, sie schlagen, ihr den Kopf abhacken?


      Der Aufseher führte sie zur Tür hinaus in den Gang. Sie konnte durch die Haube nichts sehen, doch der Mann übte gerade genug Druck auf ihren Arm aus, um sie den Korridor entlangzudirigieren, ohne dass sie stolperte oder irgendwo anstieß.


      Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, als sie langsam durch die Korridore gingen. Sie versuchte, sich ein Bild zu machen, wohin sie unterwegs waren, aber nachdem sie im Inneren der Bohrinsel mehrmals abgebogen waren, verlor sie die Orientierung. Irgendwann blieb der Mann stehen.


      Sie hatte das Gefühl, dass Minuten verstrichen, während sie schweigend wartete. Schließlich sagte ein anderer Mann, der sich hinter ihr befand: »Auf die Knie.« Sie erkannte seine Stimme. Die Stimme gehörte Abu Nasir, der auf ihre Bohrinsel gelangt war, indem er sich als Cole Ransom ausgegeben hatte. »Auf die Knie«, forderte er sie abermals auf.


      Ehe sie reagieren konnte, trat ihr jemand von hinten in die rechte Kniekehle. Ihr Bein knickte ein, und sie fiel auf die Knie.


      »Wir haben klare und einfache Ziele, Ms Murphy. Und wir werden uns nicht von diesen Zielen abbringen lassen. Ihnen wehzutun gehört nicht dazu, aber wenn Sie versuchen, uns in die Quere zu kommen, werde ich nicht zögern, Sie zu töten.«


      Erst gestern hatte Senator McClatchy sie zu Abu Nasir befragt, einem Mann, den sie eher für einen Mythos als für Realität gehalten hatte, für eine moderne Legende. Und jetzt wusste sie nicht nur, wie er wirklich hieß und aussah. Er befand sich auf ihrer Bohrinsel und bedrohte ihr Leben.


      »Bitte signalisieren Sie, dass Sie mich verstanden haben, Madam.«


      »Ich verstehe Englisch«, erwiderte sie, »falls Sie das meinen.«


      Jemand schlug ihr mit der Faust in die Magengrube. Sie würgte und wäre fast vornübergekippt, schaffte es jedoch, sich aufrecht zu halten.


      »Sie denken anscheinend, dass Flapsigkeit nicht in Konflikt mit unseren Zielen kommt«, sagte Abu Nasir. »Mit dieser Einschätzung liegen Sie allerdings falsch. Haben wir uns verstanden?«


      Sie nickte.


      »Ausgezeichnet.«


      Die Haube wurde entfernt. Sie blinzelte und stellte fest, dass sie sich in der Kantine befand und ihr drei Halogen-Arbeitslampen ins Gesicht leuchteten. Als sie die Augen zusammenkniff, um die silhouettenhaften Terroristen deutlicher erkennen zu können, sah sie jemanden auf sich zukommen, dessen Äußeres immer klarer wurde, je näher er kam. Der Mann trug ein akkurat gefaltetes Quadrat aus leuchtend gelbem Material, das er in ihre Richtung schleuderte, wobei es sich teilweise entfaltete. Es handelte sich um einen Overall.


      »Ziehen Sie das an.«


      Kate gab keine Antwort.


      »Wenn Sie es nicht selbst tun, tue ich es für Sie.« Seine Stimme klang monoton und nicht kompromissbereit. Sie hob den Overall auf und sagte: »Ich brauche was, wo ich mich umziehen kann.«


      »Das haben Sie bereits. Hier.«


      Sie hielt seinem Blick einen langen, herausfordernden Moment stand, dann schleuderte sie ihre Schuhe weg, machte ihren Rock auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Anschließend knöpfte sie ihre Bluse auf und zog sie aus, bis sie nur noch in Unterwäsche dastand. Dabei sah sie Abu Nasir unentwegt in die Augen. Auch er wendete kein einziges Mal den Blick von ihrem Gesicht ab, nicht einmal für einen flüchtigen Moment voyeuristischer Neugier, wie ihr halbnackter Körper aussah. Sie stieg in den Overall, schob die Arme in die Ärmel und zog dann ihre Schuhe wieder an.


      Als sie den Reißverschluss des Overalls zuzog, nickte Abu Nasir dem Mann unmittelbar hinter ihm zu, der daraufhin einen Monitor auf einem dreibeinigen Stativ auf sie richtete. Auf dem Bildschirm waren die Worte »Mein Name ist Kate Murphy« in Großbuchstaben zu sehen. An einer zusätzlichen Halterung an dem Stativ war eine Videokamera montiert. »Sie brauchen nicht mehr zu tun, als von diesem Teleprompter abzulesen wie die verlogenen Politiker in Washington.«


      »Nein.«


      »Gut. Dann schießen wir Ihnen in den Kopf. Ich bin sicher, Botschafter Stearns wird die Erklärung gerne vorlesen.«


      Kate gab sich Mühe, durch ihre wallenden Emotionen zu navigieren. Wut, Angst, Erniedrigung. Welche Erklärung auch immer er sie vorlesen lassen wollte – lohnte es sich tatsächlich, dafür zu sterben? Vermutlich nicht. Vor allem deshalb, weil jeder, der sie sah, sich darüber im Klaren sein würde, dass sie sie unter Zwang vorgelesen hatte. »Okay«, sagte sie schließlich, ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern.


      »Sehen Sie, wie einfach das war?« Abu Nasir deutete auf den Mann, der den Monitor bediente. »Wenn er Ihnen ein Zeichen gibt, fangen Sie an zu lesen.«


      Der Mann deutete auf Kate, und sie begann zu lesen, wobei sie sich Mühe gab, ihre Stimme möglichst ausdruckslos klingen zu lassen.


      »Mein Name ist Kate Murphy«, las sie. »Ich bin für die Obelisk verantwortlich, die sich momentan in der Hand von Abu Nasir befindet.« Als Kate den nächsten Paragraphen des Lauftexts las, geriet sie ins Stocken, und ihr Mund wurde trocken.


      Sie sträubte sich dagegen fortzufahren, hatte aber keine andere Wahl, wenn sie nicht an Ort und Stelle sterben wollte. Ihre Stimme klang in ihren Ohren dünn und zittrig, als sie erneut ansetzte, die Erklärung noch einmal von vorne zu lesen begann und dieses Mal weiterlas, wo sie zuvor aufgehört hatte.


      Als Gideon zehn Jahre alt war, hatten sich er und Tillman aus Hickory-Holz Speere geschnitzt, deren Spitzen mit Klappmessern geschärft und ein selbst erfundenes Spiel namens »Spartaner« gespielt. Die Regeln waren einfach: Man stellte sich etwa dreißig Meter voneinander entfernt auf und schleuderte seinen Speer auf den anderen. Wer dem Speer des anderen ausweichen musste, hatte verloren.


      Da Gideon zwei Jahre jünger war als Tillman, konnte er nicht ganz so weit und ganz so zielgenau werfen wie sein Bruder. Deshalb verlor er meistens.


      An einem frischen Herbsttag schleuderte er seinen Speer, und noch bevor dieser seine Hand verlassen hatte, wusste er, dass er alles richtig gemacht hatte. Der Speer flog geradewegs auf Tillman zu.


      Doch Gideons Euphorie verflüchtigte sich ebenso schnell wieder, wie sie gekommen war, als ihm bewusst wurde, dass Tillman sich nicht von der Stelle bewegen würde. Der Speer flog in einem eleganten Bogen durch die Luft, scheinbar so langsam wie eine Feder, die von einer sanften Brise getragen wurde. Gideon beobachtete das Gesicht seines Bruders. Tillman wusste ebenfalls, dass der Speer geradewegs auf ihn zugeflogen kam, war sich darüber im Klaren, dass er ihn treffen würde. Doch er zuckte nicht einmal zusammen. Er presste nur die Lippen aufeinander und harrte der Dinge.


      Die Spitze des Speers traf ihn unmittelbar oberhalb des Schlüsselbeins und durchbohrte seine rechte Schulter wie Butter. Er verzog leicht das Gesicht und machte eine Vierteldrehung, fiel auf die Seite und blieb röchelnd liegen.


      Aus seinem Rücken stand fast ein halber Meter blutiges, zugespitztes Holz hervor.


      Dem Arzt zufolge hätte der Speer die Schlüsselbeinschlagader getroffen und Tillman binnen fünf Minuten getötet, wenn er ihn einen Zentimeter tiefer getroffen hätte.


      Das war das einzige Mal, dass Gideons Vater Hand an ihn legte. Er bestrafte seinen Sohn so methodisch wie ein Tennisspieler, der vor einem Match seine Vorhand übt.


      Die Erinnerung an seinen röchelnden Bruder und an den brennenden Schmerz, den die Hand seines Vaters auf seinem Gesäß hinterlassen hatte, kehrte zurück, als Gideon dastand und den Ring von Speeren betrachtete, die auf ihn gerichtet waren. An ihren Spitzen waren geschärfte Metallstücke befestigt, die aussahen, als seien sie aus den Motorhauben von Autos gerissen oder aus Kochtöpfen geschmiedet worden. Wenngleich sie primitiv wirkten, war Gideon sich darüber im Klaren, wie leicht sie Muskeln und Knochen durchdringen konnten.


      Die Männer bombardierten ihn noch immer mit wütenden Fragen und Anschuldigungen in einer Sprache, die er nicht verstand, deshalb redete er weiterhin in möglichst beschwichtigendem Tonfall auf sie ein. »Ich bin nur hier, um meinen Bruder zu finden.« Gideon hoffte, dass sie seine Absicht verstehen würden, obwohl sie seine Worte nicht verstanden, doch er hätte ebenso gut den Fahneneid rezitieren können. »Sein Name ist Tillman. Tillman Davis.«


      Mehr Geschrei und Gefuchtel mit Speeren, deshalb beschloss er, einen anderen Kurs einzuschlagen. »Abu Nasir«, sagte er. »Er nennt sich Abu Nasir.«


      Der Aufruhr hörte mit einem Mal auf. »Abu Nasir?«, sagte einer der Männer leise.


      »Ja. Abu Nasir.«


      Zwei der älteren Männer tauschten einen Blick, und ihr feindseliger Argwohn wich Neugier.


      Gideon erinnerte sich plötzlich daran, dass Onkel Earl ihm ein aktuelles Foto seines bärtigen Bruders gegeben hatte. Er griff langsam in seine Tasche und holte es hervor.


      Der älteste Mann riss ihm das Foto aus der Hand, betrachtete es und blickte dann zu Gideon auf. Die anderen scharten sich um ihn und fingen an, laut zu diskutieren. Einige Männer stellten pantomimisch dar, wie sie Gideon mit ihren Speeren erstachen. Arbeiteten diese Männer für Abu Nasir, oder waren sie seine Rivalen? Verehrten sie ihn, hassten sie ihn? Gideon war sich nicht sicher.


      Plötzlich kamen sie zu einer Entscheidung und beruhigten sich.


      Der älteste Mann richtete seinen Speer auf Gideons Brust und nickte dann ein Mal, als wollte er ihm ein Gütesiegel verleihen. »Du. Abu Nasir. Komm.«


      »Okay.« Gideon lächelte und nickte energisch. Lächle, dachte er. Hör nicht auf zu lächeln.


      Die Männer – sie waren zu siebt – drehten sich um und gingen schweigend in den Dschungel zurück. Gideon folgte ihnen. Sie marschierten längere Zeit dahin, wobei sie immer wieder stehen blieben und lauschten, ehe sie weitergingen. Auch wenn ihre Gesichter keine Emotion verrieten, bestand kein Zweifel daran, dass sie nervös waren. Gideon hatte den Eindruck, dass sie Angst hatten, überfallen zu werden.


      Sie folgten einem festgetretenen Pfad, der nur stellenweise zugewuchert war. Einige der Männer hatten Macheten bei sich, benutzten diese aber nur ein Mal, um den Weg freizumachen.


      Schließlich stießen sie auf eine Lichtung, auf der bis vor kurzem ein Dorf gestanden haben musste. Doch bis auf schwarzen Ruß und Asche war von den Gras- und Bambushütten nichts mehr übrig. In der Luft hing der Gestank von verwesendem Fleisch. Die Kadaver eines Schweins und seines Wurfs von Ferkeln lagen auf einem Haufen, auf dem sich summende Fliegen tummelten. Da Schweinefleisch hier im Dschungel ein begehrtes Nahrungsmittel sein musste, konnte Gideon sich nicht vorstellen, dass Einheimische mehrere hundert Pfund davon einfach verrotten ließen.


      Dann entdeckte er die Leiche einer Frau, die mit verdrehten Gliedmaßen im Unterholz lag, und plötzlich hatte es den Anschein, als sei in seiner Sinneswahrnehmung ein Schalter umgelegt worden. Mit einem Mal sah er weitere Tote – Frauen, alte Männer, Kinder – am Rand der Lichtung liegen.


      Die Hochlandbewohner hielten den Blick starr nach vorn gerichtet, verloren kein Wort über die Tragödie, die sich hier abgespielt haben musste, und schienen sie zu ignorieren. Wer hat das getan?, fragte sich Gideon. Doch es war niemand da, der ihm diese Frage hätte beantworten können.


      Bald darauf befanden sie sich wieder im Dschungel, und das Tageslicht begann zu schwinden. Gideon wurde bewusst, dass er abgesehen von der Dose Pfirsiche den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Nach all der körperlichen Anstrengung, die er hinter sich hatte, war er am Verhungern. Bei Einbruch der Dunkelheit machten die Hochlandbewohner Halt. Die Männer setzten sich im Kreis auf den Boden und verzehrten schweigend getrocknetes Fleisch und einen in breite Blätter gewickelten, übel riechenden Brei. Sie boten Gideon nichts an, und er fragte sie auch nicht.


      Als die Nacht anbrach, füllten die Geräusche des Dschungels die Dunkelheit. Gideon sah jedoch keine Tiere, weder Affen noch Schlangen, abgesehen von Moskitos und Faltern, die fast so groß waren wie seine Hand und in den Bäumen über ihm herumflatterten. Die Hochlandbewohner schwiegen beharrlich. Einer von ihnen entfernte sich von der Gruppe – vermutlich, um Wache zu halten. Die anderen legten sich einfach auf das kalte harte Erdreich und schliefen ein.


      Die Nacht brachte eine feuchte Kälte mit sich. Gideon hatte vor Hunger einen Knoten im Magen, während er hinauf in die Dunkelheit starrte. Der Baldachin aus Blättern verdeckte den größten Teil des Himmels. Was er vom Himmel sah, war mit Sternen übersät, die heller leuchteten als alle Sterne, die er jemals zuvor zu Gesicht bekommen hatte.


      Der Boden war hart, und jeder Teil seines Körpers schmerzte. Im Laubwerk huschten Insekten umher. Gideon hatte sich noch nie in seinem Leben so einsam gefühlt. Selbst in der Nacht nach dem Tod seines Vaters und seiner Mutter war er sich nicht so alleine vorgekommen. Damals hatte er zumindest Tillman gehabt. Der Gedanke, dass er seinen Bruder wiedersehen würde, tröstete ihn jedoch.


      Und dann schlief er ein.


      


      


      FÜNFZEHNTES KAPITEL


      Als Präsident Diggs, gefolgt von Elliot Hammershaw, den Kontrollraum tief unter dem Weißen Haus betrat, standen alle auf – alle neun Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft, die der Präsident und Earl Parker erst ein paar Tage zuvor zur Planung und Unterstützung ihrer verdeckten Operation ins Leben gerufen hatten, bei der sie Tillman Davis wieder auffinden wollten. Zu der Gruppe gehörte unter anderem Admiral Dirkson Reed, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, ein kompakter Mann mit silbergrauem Haar und stechenden waldgrünen Augen, der den Ruf genoss, ein unerschrockener Krieger zu sein – einen Ruf, den er sich als Kommandant des Atom-U-Boots USS Reagan erworben hatte und den er viele Male im Kampfeinsatz und in den Hallen der Macht aufpoliert hatte. In den knapp zwanzig Jahren, seit Präsident Diggs den Admiral kannte, hatte er den Mann niemals so aufgewühlt erlebt wie jetzt. Diggs war gekommen, um über die Folgen des Überfalls auf Gideon Davis zu sprechen. Er hatte fest damit gerechnet, dass dieser Bericht ihre Bemühungen beenden würde, den Sultan bei seinem eskalierenden Bürgerkrieg zu unterstützen. Als er jedoch den Blick des Admirals sah, machte er sich auf noch schlimmere Nachrichten gefasst. Und genau die bekam er auch zu hören.


      »Sein Status ist unverändert, Mr President.«


      »Dann haben Sie also immer noch nichts von Tillman Davis gehört?«


      »Doch, Sir, das haben wir.« Der Admiral biss die Zähne zusammen und gab sich Mühe, die Wut zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. »Allem Anschein nach hat er die Obelisk gekapert.«


      Diggs blinzelte, als er versuchte, diese Worte zu verarbeiten. »Earl Parker hält sich auf der Bohrinsel auf. Ich habe erst vor einer Stunde mit ihm gesprochen.«


      »Wir haben es selbst erst vor wenigen Minuten erfahren.«


      »Aus welcher Quelle?«


      »YouTube, Sir.«


      »YouTube?«


      Admiral Reed nickte dem Air-Force-Sergeant zu, der die Kommunikationstechnik im Kontrollraum bediente.


      Der Präsident sah zu, wie der übergroße LED-Monitor vorne im Raum zum Leben erwachte und ein unscharfes, vom allgegenwärtigen YouTube-Player eingerahmtes Video präsentierte. Eine attraktive Frau Anfang dreißig, die mit einem neongelben Overall bekleidet war, sprach im Knien in die Kamera. Sie wirkte ruhig, doch ihre Augen verrieten ihre Angst. Hinter ihr standen mehrere maskierte Männer, die mit Kalaschnikows bewaffnet waren.


      »Machen Sie das lauter«, sagte Diggs.


      Die Stimme der verängstigten Frau klang merkwürdig leise, selbst als sie aus den Lautsprechern dröhnte. »Mein Name ist Kate Murphy«, las sie vor. »Ich bin für die Obelisk verantwortlich, die sich momentan in der Hand von Abu Nasir befindet. Da die USA weiterhin ihre korrupte CIA-Marionette, den sogenannten Sultan von Mohan unterstützen, haben Abu Nasirs Männer die Bohrinsel gekapert und die Mitglieder meiner Belegschaft, die noch am Leben sind, sowie den Botschafter Randall Stearns und den stellvertretenden nationalen Sicherheitsberater Earl Parker als Geiseln genommen.« Sie machte eine Pause und stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, dann fuhr sie fort. »Auf der Obelisk wurde eine Bombe deponiert, die über genug Sprengkraft verfügt, um sowohl die Bohrinsel zu zerstören als auch alle Personen zu töten, die sich momentan auf ihr aufhalten. Unsere Forderung ist einfach: Im Austausch für das Leben der Geiseln muss der Präsident der Vereinigten Staaten sämtliche U.S.-Truppen aus Mohan abziehen einschließlich aller CIA-Agenten, aller privaten Militärunternehmer und aller sogenannten militärischen Berater. Falls diese Forderung nicht bis morgen früh um acht Uhr erfüllt ist, wird Abu Nasir die Geiseln töten und die Obelisk zerstören. Es wird keine Verhandlungen geben und keine weitere Kontaktaufnahme.«


      Die Frau sah an der Kamera vorbei und starrte trotzig irgendjemanden außerhalb des Bildausschnitts an, als wollte sie sagen: Sind Sie jetzt zufrieden? Dann war nur noch ein Standbild zu sehen, und ein neues Fenster öffnete sich, das den Betrachter vor die Wahl stellte, das Video erneut abzuspielen oder es jemand anderem weiterzuempfehlen.


      Präsident Diggs deutete auf den Bildschirm. »Ich möchte, dass das aus dem Netz genommen wird, bevor die Medien es in die Finger bekommen. Fordern Sie diese YouTube-Mistkerle auf, es zu entfernen.«


      »Zu spät, Sir.« Hammershaw blickte von seinem Mobiltelefon auf, dann hielt er dem Präsidenten das Display hin, um seine Behauptung zu untermauern. »Mindestens ein Dutzend Nachrichtenagenturen berichten bereits darüber.«


      »Acht Uhr Ortszeit morgen. Wie viel Zeit bleibt uns da noch?«


      Hammershaw sah einen Vertreter der CIA erwartungsvoll an.


      »Dreiundzwanzig Stunden und sechzehn Minuten.«


      Diggs atmete geräuschvoll aus, doch seine Verärgerung verwandelte sich schnell in Verwirrung. »Ich verstehe das nicht … Tillman Davis weiß besser als jeder andere, dass die Devise unseres Landes lautet, niemals mit Terroristen zu verhandeln. Er weiß verdammt genau, dass wir auf keinen Fall auf seine Forderungen eingehen werden. Was, zum Teufel, denkt er sich also dabei?«


      Diggs ließ den Blick durch den Raum wandern, doch niemand antwortete, deshalb fuhr er fort und beantwortete seine Frage selbst.


      »Was auch immer Tillman Davis’ Ziel ist, die Sache hier bestätigt, dass er sich auf die Seite der Aufständischen geschlagen hat und unschädlich gemacht werden muss. Wenn wir ihn nicht stoppen, bevor die Frist verstreicht …« Der Präsident verstummte und versank in Gedanken, als ihm die Konsequenzen eines Scheiterns bewusst wurden. »Wenn Abu Nasir seine Geiseln tötet, bleibt uns nichts anderes übrig, als mit Gewalt zu antworten. Ihr Tod würde nichts anderes bedeuten als eine Kriegshandlung, und das amerikanische Volk wird Vergeltungsmaßnahmen gegen die Aufständischen fordern.«


      Admiral Reed sagte: »Wie von Ihnen gewünscht, Sir, haben die Stabschefs mit dem Generalstab des Sultans verschiedene Kriegsszenarien durchgespielt. Es gibt keine einzige Option, in der weniger als eine ganze Division amerikanischer Truppen eingesetzt werden könnte.«


      »Eine Division!«, rief Hammershaw. »Der Präsident hat von Vergeltungsmaßnahmen gesprochen, Admiral, und Sie sprechen von einem ausgewachsenen Krieg!«


      »Krieg? Das ist Ihre Formulierung, Hammershaw«, erwiderte der Admiral. »Ich bin nur ein Mann des Militärs, der Ihnen militärische …«


      Der Präsident fiel ihm ins Wort. »Fazit ist, wir müssen die Bohrinsel zurückerobern.«


      Admiral Reed sagte: »Sir, ich habe bereits die Verlegung von Special Forces Operational Detachment Delta angeordnet. Beide Einheiten können binnen zehn Stunden in Mohan sein, lange bevor Tillman Davis’ Frist abläuft. Aber ich lasse General Ferry die taktischen Einzelheiten erklären.«


      »Und wie möchten Sie die Bohrinsel zurückerobern, General?«, erkundigte sich der Präsident.


      »Bevor wir eine definitive strategische Einschätzung abgeben können, brauchen wir noch einige Antworten. Welche Maßnahmen hat er zur Verteidigung der Bohrinsel getroffen, abgesehen von dem Druckmittel der Geiseln? Verfügt er über Mittel zur Flug- und Schiffsabwehr? Wird er seine Geiseln als menschliche Schutzschilde benutzen? Bevor wir diese Fragen nicht beantwortet haben, können wir unsere Erfolgsaussichten weder vorhersagen noch beurteilen, wie viele Geiseln ums Leben kommen werden, falls es uns gelingen sollte, die Bohrinsel zurückzuerobern.«


      Präsident Diggs gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er starrte den General an und wartete auf etwas Konkreteres.


      Das angespannte Schweigen wurde von Dave Posner gebrochen, einem jungen, nervös wirkenden CIA-Analysten in einem schlecht sitzenden Anzug, der zögerlich die Hand hob, bevor er sprach. »Und dann wäre da noch das Problem mit dem Wetter, Sir.«


      »Mit dem Wetter?«, fragte der Präsident.


      General Ferry warf Posner einen verärgerten Blick zu. »Von den Philippinen zieht ein Taifun heran. Falls er auf die Bohrinsel treffen sollte, wäre diese natürlich unzugänglich, bis das Unwetter wieder abgezogen ist.«


      »Unzugänglich?«, sagte der Präsident.


      Ferry erklärte: »Momentan beträgt die Wellenhöhe knapp zehn Meter, weshalb ein Angriff vom Meer aus mit hoher Wahrscheinlichkeit scheitern würde. Die beste Angriffsstrategie wäre daher eine Luftlandeoperation – was wir als HALO-Sprung bezeichnen: High Altitude, Low Opening, ›große Absprunghöhe, geringe Öffnungshöhe‹. Vorzugsweise mit Feuerunterstützung aus Kampfhubschraubern. Sollte sich die Bohrinsel inmitten eines Taifuns befinden, wäre natürlich auch das unmöglich. Aber die Wahrscheinlichkeit dafür beträgt nur fünf Prozent.«


      »Das klingt nach einem ziemlich vernachlässigbaren Risiko«, sagte Präsident Diggs hoffnungsvoll.


      »Um genau zu sein, Mr President …« Posner räusperte sich. »Ich habe soeben ein Update erhalten. Der Taifun scheint in westliche Richtung zu ziehen.« Auf dem großen Bildschirm im vorderen Bereich des Kontrollraums erschien eine Karte von Südostasien. Ein riesiger weißer Wirbel verhüllte die gesamten südlichen Philippinen. Er schien dem roten Dreieck, das die Position der Obelisk markierte, bereits gefährlich nahe zu sein. »Wenn er weiterdreht, wird er möglicherweise doch auf die Obelisk treffen.«


      Diggs fühlte sich, als habe er einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Können Sie die Wahrscheinlichkeit beziffern?«


      »Hongkong sagt, momentan sechzig Prozent.«


      Der Präsident wandte die Augen nicht vom Bildschirm. »Wie viel Zeit bleibt noch, bis es so weit ist?«


      Posner warf einen kurzen Blick auf seinen Monitor. Das einzige Geräusch im Raum war das Klicken seiner Tastatur. Schließlich blickte er auf. »Wenn dieser Fall eintritt, könnte der Randbereich des Unwetters innerhalb von vier Stunden dort eintreffen.«


      Der Präsident drehte sich um und sah General Ferry an. »Tom? Wir brauchen einen Plan B für den Fall, dass der Taifun weiterdreht. Können Sie Ihre Männer innerhalb von vier Stunden auf die Bohrinsel bringen?«


      »Eine Delta-Force-Einheit ist auf Hawaii stationiert.«


      »Das heißt also ›nein‹?«


      General Ferry biss die Zähne zusammen. »Die Flugzeit nach Mohan beträgt mindestens sechs Stunden. Und wenn das Unwetter bis dahin angekommen ist, würde das ihre Luftlandung stark behindern.«


      »Sechzig Prozent ist ziemlich hoch«, sagte der Präsident. »Haben wir irgendwelche Alternativen?«


      Ferry schluckte, antwortete jedoch nicht.


      »Nennen Sie mir Alternativen, verdammt!«


      Ferry senkte den Blick kurz auf den Boden und sagte: »In Mohan befindet sich ein Zug SEALs. Sechzehn Männer.«


      »Können sie die Bohrinsel in den nächsten vier Stunden befreien?«


      »Möglicherweise. Mit ausreichender Unterstützung und der richtigen Ausrüstung.«


      »Und Glück«, fügte Admiral Reed hinzu.


      Die angespannte Situation zerrte an den Nerven des Präsidenten. »Ich brauche diese Bohrinsel, General. Ich darf nicht das Risiko eingehen, dass der Taifun ankommt, bevor die Frist verstreicht.«


      Es war deutlich zu sehen, dass Ferry zögerte. Eine derart überstürzt organisierte Mission hatte äußerst schlechte Erfolgsaussichten. Doch Präsident Diggs musste das Leben von sechzehn SEALs gegen all die Opfer abwägen, die ein ausgewachsener Krieg fordern würde.


      Das erdrückende Schweigen wurde vom Geräusch eines vibrierenden Mobiltelefons unterbrochen. Elliot Hammershaw machte ein finsteres Gesicht, als er die Nummer auf dem Display sah. »Entschuldigen Sie die Störung, Mr President, aber ich habe Senator McClatchy dran.«


      Präsident Diggs’ Miene verdüsterte sich. Er wusste, weshalb McClatchy anrief. Die Einnahme der Obelisk durch die Aufständischen lieferte dem Senator den Vorwand, auf den er gewartet hatte. Vermutlich würde er lautstark Krieg fordern.


      »Ich nehme das Gespräch im Oval Office entgegen.« Bevor der Präsident zur Tür ging, drehte er sich noch einmal zu General Ferry um und sagte leise: »Tun Sie, was Sie tun müssen, um die Bohrinsel zurückzuerobern.«


      General Ferry nickte ein Mal. »Ich werde den Befehl erteilen, Sir.«


      SECHZEHNTES KAPITEL


      Gideon und Tillman erfuhren erst nach dem Tod ihrer Eltern, dass ihr Vater infolge mehrerer schlechter Investitionen bankrottgegangen war. Sie standen buchstäblich mit leeren Händen da.


      Am Tag nach der Beerdigung hatte Onkel Earl sie zum Säulenvorbau ihres imposanten alten Familienwohnsitzes gefahren und gesagt: »Eure Tante hat mich gebeten, euch hierherzubringen. Das Haus und der Grund werden verkauft. Ihr könnt alles mitnehmen, was in den Kofferraum passt. Der Rest wird verkauft, hat eure Tante gesagt. Tut mir leid, aber daran führt kein Weg vorbei.«


      Letzten Endes hatten sie nicht viel mitgenommen. Ihre Bekleidung, ein paar Spielsachen, einige Familienfotos. Als sie das Haus durchforsteten, hatte Tillman in dem geöffneten Safe, in dem einige der Waffen ihres Vaters aufbewahrt gewesen waren, eine Blechdose gefunden. Diese trug eine säuberlich mit schwarzem Filzstift geschriebene Aufschrift: »Für meine Jungs.«


      »Möchtest du sie mitnehmen?«, hatte Gideon gefragt.


      »Auf keinen Fall«, hatte Tillman geknurrt.


      Tillman hatte weder über ihren Vater sprechen noch irgendwelche Erinnerungsstücke an ihn aufheben wollen. Nicht einmal etwas, das ihr Vater für wert erachtet hatte, es in einer Dose in seinem Safe aufzubewahren und an seine Söhne zu adressieren. Also hatte Gideon die Blechdose mitgenommen und sie in einem der Kartons mit Büchern, Fotos und anderen kleinen persönlichen Habseligkeiten verstaut. Doch aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren, hatte er die Dose damals nicht geöffnet, sondern erst viele Jahre später.


      Ein scharfes Krachen weckte Gideon. Er setzte sich auf, und sein Herz hämmerte. Einen Moment lang war er orientierungslos. Er hatte von der Dose mit der Aufschrift »Für meine Jungs« geträumt. Sie war die einzige greifbare Hinterlassenschaft, die Gideon und Tillman von ihrem Vater geerbt hatten. Und er war mit einer Frage im Kopf aufgewacht, einer Frage, die er nie hatte beantworten können: Was hatte ihr Vater seinen Söhnen tatsächlich hinterlassen? Gideon hatte eine Ahnung, dass er womöglich hier, in diesem entlegenen Teil der Welt, herausfinden würde, worin dieses Erbe bestand – und dass es vielleicht all die Jahre in ihm selbst verborgen gewesen war.


      Es bedurfte eines weiteren krachenden Geräuschs, bis ihm bewusst wurde, dass es sich bei dem Lärm um Schüsse handelte. Er verscheuchte den Traum aus seinen Gedanken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für düstere Spekulationen.


      Das erste Licht der Morgendämmerung kroch durch das dichte Baumkronendach des Dschungels. Nachdem sich Gideons Augen angepasst hatten, sah er den Hochlandbewohner, der Wache gehalten hatte, etwa zehn Meter entfernt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. Aus seiner Brust strömte Blut. Die anderen Hochlandbewohner sprangen auf, schrien wild durcheinander und brachten sich hektisch in Sicherheit.


      Einer der Männer wurde am Bein getroffen und fiel hin, sein Gesicht vor Schock und Schmerz verzerrt.


      Gideon schnappte sich den Speer des gestürzten Mannes und ging hinter einem dicken Baumstamm in Deckung. Die Lautstärke der Schüsse verriet ihm, dass die Schützen keine dreißig Meter entfernt waren. Er spähte hinter dem Stamm hervor. Zwischen ihm und den Angreifern befand sich dichtes Laubwerk, aber es gelang ihm dennoch, einen Blick auf sie zu erhaschen.


      Bei den Schützen handelte es sich nicht um Hochlandbewohner. Deshalb nahm er an, dass sie der Gruppe von Dschihadisten angehörten, die ihm flussaufwärts und die Felswand hinauf gefolgt waren. Er fragte sich, was sie dazu veranlasst haben mochte, ihm den ganzen Weg von Alun Jong auf dem Fluss zu folgen, eine dreihundert Meter hohe Felswand zu erklimmen und ihm dann einen halben Tagesmarsch weit in den Dschungel nachzuspüren.


      Seine Gedanken wechselten schnell vom Spekulativen zum Praktischen. Zu wievielt waren sie? Da er sich sicher war, dass er durch den Erdrutsch an der Felswand alle sechs getötet hatte, mussten ihm noch andere auf den Fersen gewesen sein, die er nicht gesehen hatte. Er schloss die Augen und lauschte.


      Zwei. Zwei Gewehre feuerten gleichzeitig.


      Die Schüsse hörten auf. Er sah sich um. Die Hochlandbewohner pressten sich alle gegen Bäume. Mit ihm waren sie zu sechst. Sechs Männer mit Speeren gegen zwei mit Kalaschnikows. Gideon hörte es im Unterholz rascheln, als sie sich langsam näherten.


      In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. Er gab den anderen Männern Handzeichen und versuchte, sein Vorhaben ohne Worte zu kommunizieren. Dann sah er den Anführer der Hochlandbewohner forschend an. Er fragte sich, ob dessen Männer verstanden hatten. Der ältere Mann nickte.


      Gideon legte sich auf den Bauch und robbte im Schutz des Gestrüpps vorwärts. Dabei gab er sich größte Mühe, kein Geräusch zu verursachen.


      Seine Idee war einfach: Vor ihm, unmittelbar neben dem Pfad, stand ein Baum. Einer der Hochlandbewohner musste auf dem Pfad darauf zulaufen und dabei die Aufmerksamkeit der Dschihadisten auf sich lenken. Wenn Gideon hinter dem Baum Stellung bezog und wartete, bis die Dschihadisten vorbeikamen, konnte er einen von ihnen mit seinem Speer aufspießen.


      Dann würde es sechs zu eins stehen. Sechs Speere gegen eine AK-47. Vorausgesetzt, die Hochlandbewohner hatten den Plan verstanden und würden ihre Rolle spielen.


      Gideon erreichte den Baum und blickte sich um. Er konnte den ältesten Hochlandbewohner noch sehen und gab ihm ein Zeichen, dass er bereit war.


      Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann stürmte plötzlich einer der Hochlandbewohner hinter einem Baum hervor und rannte den Pfad entlang.


      Gideon konnte die Dschihadisten jetzt hören. Schritte kamen auf ihn zu. Er sah einen vorbeilaufen, dann noch einen. Als er gerade aus seinem Versteck treten wollte, um den Speer zu schleudern, huschte ein dritter Dschihadist vorbei.


      Sie waren zu dritt.


      Er verfluchte sich selbst dafür, dass er sich verrechnet hatte, doch es war zu spät, um daran jetzt noch irgendetwas zu ändern. Er machte einen Schritt nach vorn und schleuderte seinen Speer. Der dritte Dschihadist befand sich nicht mehr als anderthalb Meter vor ihm. Der Speer bohrte sich sauber in den Körper des Mannes – wie bei dem »Spartaner«-Spiel, das er viele Jahre zuvor mit Tillman gespielt hatte. Nur mit dem Unterschied, dass er den Dschihadisten mitten in den Rücken traf. Der Speer musste sein Rückenmark durchtrennt haben, da er wie ein nasser Sack umfiel.


      Der zweite Dschihadist hörte das Geräusch und blickte sich um. Seine Augen weiteten sich, als er seinen Kameraden zusammenbrechen sah. Er wirbelte herum, um auf Gideon zu schießen, dem bewusst wurde, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich auf den Mann zu stürzen. Der Dschihadist reagierte auf Gideons Vorwärtsbewegung, indem er zurückwich, und geriet dabei leicht ins Stolpern.


      Sein Taumeln genügte nicht, um ihn zu Fall zu bringen, hinderte ihn jedoch daran, sein Gewehr rechtzeitig anzuheben. Gideon packte mit einer Hand den Lauf und umklammerte mit der anderen den Schaft unmittelbar hinter dem Griffstück. Der Dschihadist war ein typischer Mohanese: kaum größer als einen Meter sechzig und ein Fliegengewicht. Er hatte keine Chance gegen einen eins fünfundachtzig großen, knapp hundert Kilo schweren Amerikaner.


      Gideon entriss dem Mann das Gewehr mit einer schwungvollen Bewegung, dann änderte er die Richtung und schwang den Griff mit der Rückhand. Er traf den Mann im Gesicht, der daraufhin rückwärtstaumelte. Als Gideon ihm einen zweiten Hieb versetzte, brach er zusammen.


      Gideon hörte einen Schrei und wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der dritte Dschihadist einen Speer umklammerte. Drei der Hochlandbewohner hatten Speere auf ihn geschleudert. Einer hatte sein Ziel verfehlt, doch die anderen beiden hatten ihn getroffen – einer in den Unterleib, der andere in den Oberschenkel. Der Mann hatte sein Gewehr fallen lassen und versuchte, sich den Speer aus dem Oberschenkel zu ziehen.


      Der alte Hochlandbewohner trat seelenruhig hinter dem Baum hervor, verabreichte dem Dschihadisten einen Tritt in den Bauch und rammte dann einen dritten Speer in den Mann, als dieser sich zusammenkrümmte. Er drang seitlich am Hals ein und bohrte sich tief in seinen Körper.


      Der Mann fiel gurgelnd und stöhnend zu Boden, und der Hochlandbewohner, der ihn verfehlt hatte, hob seinen Speer auf und stach ihm so oft in den Rücken, bis er sich nicht mehr bewegte.


      Die Hochlandbewohner bejubelten lautstark den Tod der Männer, dann machten sie sich daran, deren Bekleidung und Rucksäcke zu durchwühlen. Sie fanden ein Schweizer Taschenmesser, mehrere Ladestreifen Munition und drei Bündel mohanesische Banknoten sowie drei rechteckige Kartonstücke von der Größe und Form eines Passes. Jeder der Dschihadisten trug eines bei sich.


      Der alte Mann kniff die Augen zusammen, als er sie auf den Boden legte und betrachtete. Er blickte zu Gideon auf und wiederholte in beschuldigendem Tonfall immer wieder dasselbe Wort. »Sieh dir das an!«, schien er zu sagen.


      Gideon erkannte, dass es sich um Fotos handelte. Er trat näher, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


      Die Fotos zeigten einen lächelnden Mann, der ein weißes Hemd, eine Krawatte und ein Nadelstreifenjackett mit einer Anstecknadel mit Amerikaflagge am Revers trug. Am unteren Rand war auf jedes Foto in englischer Sprache gedruckt: »U.S.-Sonderbotschafter Gideon Davis«.


      Das bestätigte Gideons Befürchtung. Es war kein Zufall. Diese Männer waren ihm in den Dschungel gefolgt. Sie hatten nicht Jagd auf beliebige Amerikaner gemacht – sie hatten Jagd auf ihn gemacht.


      Aber wer hatte sie geschickt? Islamistische Sympathisanten aus dem mohanesischen Militär, die General Prang unterstanden? Unwahrscheinlich. Sie hätten Einheimische geschickt, die Malaiisch sprachen, und Gideon hatte diese Männer Englisch sprechen hören. Außerdem, woher hätten sie wissen sollen, dass Gideon sich im Land aufhielt? Die Antwort fand Gideon in Form von zwei Fragen: Konnte es Tillman gewesen sein? Wenn er es nicht gewesen war, wer hätte es sonst sein können?


      SIEBZEHNTES KAPITEL


      Captain Avery Taylor wartete bereits seit drei Stunden im Vorzimmer des opulenten Büros des kommandierenden Generals der mohanesischen Streitkräfte, als sein Telefon läutete. Captain Taylor war kein Mann, der leicht aus der Ruhe zu bringen war, doch als er feststellte, dass er mit General Ferry persönlich sprach, geriet er ins Schwitzen.


      Der General hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Wo befindet sich Ihr Zug, Captain?«, wollte er wissen.


      »Hier in Kota Mohan, Sir. Wir treffen Vorbereitungen, damit die SEALs und Delta Force …«


      »Negativ, mein Freund. Nicht mehr. Sie haben neue Befehle. Auf Anordnung des Präsidenten der Vereinigten Staaten erteile ich Ihnen hiermit den Befehl, mit Ihrem Zug die Obelisk anzugreifen. Sie müssen die Bohrinsel bis spätestens zwölf Uhr Ihrer Zeit einnehmen.«


      Captain Taylor hatte einen kurzen Aussetzer. Zu Hause, im kalifornischen Marinestützpunkt Coronado, hätte er Zugriff auf das beste Equipment der Welt gehabt. Doch hier in Mohan standen seinen Männern nur Seitenwaffen, M4-Karabiner und ein dürftiger Vorrat an Munition zur Verfügung. Aus politischen Gründen hatten sie kein Wehrmaterial mitführen können, das über »offensives Potenzial« verfügte, da sie sich nur zu Ausbildungszwecken hier aufhielten. Sie hatten keine Boote, keine Fallschirme, keine Tauchausrüstung, kein Kommunikationsequipment, keine Handgranaten, keine Nachtsichtgeräte … Die Liste dessen, was sie für einen nächtlichen Angriff auf ein gut verteidigtes maritimes Ziel benötigt hätten, aber nicht besaßen, hätte viele Seiten gefüllt. »Zwölf Uhr, heute, Sir«, sagte Taylor zur Bestätigung. »Ortszeit?«


      »Heute. Zwölf Uhr, mohanesische Zeit.«


      Bei dem Zimmer, in dem Captain Taylor stand, handelte es sich um einen riesigen, mit widerhallendem Marmor ausgestatteten Raum, in dem eine Atmosphäre herrschte wie in einem Mausoleum.


      »Sir, wir haben so gut wie keine Ausrüstung.«


      »Der Präsident spricht in diesem Augenblick mit dem Sultan. Er wird Ihnen alles zur Verfügung stellen, was Sie benötigen.«


      »Zwölf Uhr.«


      »Captain, ich bin mir völlig darüber im Klaren, wie schwierig diese Mission ist. Deshalb werde ich Sie jetzt nicht mehr länger aufhalten. Wenn Ihnen die Mohanesen irgendwie dumm kommen, rufen Sie mich direkt unter dieser Nummer an. Verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      »Captain, so kommen bescheidene Soldaten wie Sie und ich in die Geschichtsbücher.«


      Als Captain Taylor mit einem Daumendruck das Gespräch beendete, öffnete ein mohanesischer Soldat, ein makellos herausgeputzter Adjutant, dessen Uniform vor goldfarbenen Litzen strotzte, die massive Teakholztür und sagte: »Captain, der General hat fünf Minuten für Sie Zeit.«


      Captain Taylor erwiderte: »Tut mir leid, aber ich habe keine fünf Minuten für ihn Zeit.« Bevor der verdutzte Adjutant antworten konnte, lief Taylor bereits den langen, mit Marmor ausgekleideten Korridor entlang. Gütiger Gott!, dachte er. Jetzt geht’s ans Eingemachte!


      Nachdem die Hochlandbewohner, die noch am Leben waren, die Fotos von Gideon entdeckt hatten, führten sie eine hitzige Debatte. Es dauerte nicht lange, bis sie zu einer Entscheidung gelangten.


      Gideon brauchte ihrer Sprache nicht mächtig zu sein, um zu verstehen, zu welchem Schluss sie gekommen waren: Sich in Gideons Nähe aufzuhalten, war gesundheitsschädlich. Sie schrien ihn wütend an, deuteten auf den Pfad, der tiefer in den Dschungel führte, und drohten ihm mit ihren Speeren.


      »Okay, okay«, sagte er und entfernte sich rückwärts von ihnen. »Ich gehe. Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich verfolgt werde. Das mit euren Freunden tut mir leid.«


      Als er sich außer Reichweite der Speere befand, drehte er sich um und lief den Pfad ein paar hundert Meter entlang, dann blieb er stehen und versteckte sich hinter einem Baum. Nach einer Weile verstummte das Geschrei. Seltsamerweise gingen die Einheimischen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren: zum Fluss. Ihre toten Kameraden nahmen sie mit. Gideon wartete, bis sie verschwunden waren, ehe er zum Schauplatz des Kampfes zurückkehrte.


      Die drei Dschihadisten lagen mit ausgebreiteten Armen und geöffnetem Mund auf dem Boden. Als er sie betrachtete, wurde ihm ein wenig übel. Es hatte den Anschein, als seien sie zur Hälfte Mensch und zur anderen Hälfte Säcke voll Fleisch. Wer waren sie? Sie waren allesamt Asiaten von kleiner Statur. Mohanesen? Vielleicht. Aber warum sprachen sie Englisch? Sprach ihr Anführer Englisch? Oder handelte es sich bei ihnen um Amerikaner, die aussahen wie Mohanesen? Waren sie Asiaten – islamistische Extremisten – aus verschiedenen Ländern, die Englisch sprachen, weil das ihre einzige Möglichkeit war, sich untereinander zu verständigen?


      Gideon wappnete sich für eine unangenehme Aufgabe. Jeder der toten Männer trug einen kleinen Rucksack. Gideon öffnete bei jedem Rucksack den Reißverschluss und durchforstete ihn systematisch, suchte nach Nahrungsmitteln, Wasser und Informationen. Die Hochlandbewohner hatten die Sachen der Toten bereits durchwühlt … aber vielleicht hatten sie etwas übersehen, das ihm einen Hinweis liefern konnte, wer diese Leute auf ihn gehetzt hatte.


      Er fand herzlich wenig.


      Einer der Toten hatte ein paar Stücke würziges Trockenfleisch in einer Innentasche verstaut. Ein anderer hatte den Rest eines Schokoriegels in seinem Hemd versteckt, die Alufolie sorgfältig über die halbmondförmigen Bissspuren gefaltet. Neben dem dritten Mann lag eine halbvolle Feldflasche im Gestrüpp. Gideon schlang das Trockenfleisch und den Schokoriegel hinunter, dann spülte er mit ein paar Schlucken Wasser nach. Er wusste, dass er sich sein Wasser einteilen musste. Im Regenwald gab es zwar genug Wasser, doch das war nicht trinkbar. Höchstwahrscheinlich hätte er davon Dysenterie bekommen – unangenehm in einer zivilisierten Gegend, aber hier potenziell tödlich.


      Alles andere, was ihm möglicherweise hätte von Nutzen sein können – Mobiltelefone, Funkgeräte, Waffen –, hatten die Hochlandbewohner an sich genommen.


      Die Männer trugen keine Ausweise bei sich, keine Portemonnaies, keine Kreditkarten. Bargeld mochten die Hochlandbewohner mitgenommen haben, aber ihre Kreditkarten und Ausweise hätten sie vermutlich dagelassen. Und trotzdem war nichts von alledem da. Offenbar war den Männern alles abgenommen worden, ehe man sie ausgesandt hatte.


      Nach seiner bescheidenen Mahlzeit kauerte Gideon sich im schummrigen Licht zusammen und überlegte, was als Nächstes zu tun war. Wer auch immer diese Männer waren, wenn er auf demselben Weg zurückging, auf dem er gekommen war, würden noch mehr von ihnen auf ihn warten. Wenn er seinen Bruder finden wollte, blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig, als zu versuchen, nach Kampung Naga zu gelangen.


      Am Tag zuvor waren die Hochlandbewohner und er ziemlich schnell marschiert. Vermutlich hatten sie etwa zehn Meilen zurückgelegt. Er holte seine Landkarte hervor. Wenn er den Maßstab richtig las, hatte er noch immer mindestens fünfzehn Meilen vor sich. Vielleicht sogar mehr. Und das setzte voraus, dass er überhaupt die richtige Richtung einschlug. Die Ortschaft lag im Süden. Er konnte sich natürlich an der aufgehenden Sonne orientieren. Doch das war nicht dasselbe, als wenn er einen Kompass gehabt hätte. Wenn er nur um ein paar Grad nach Westen oder Osten abwich, würde er sein Ziel womöglich ganz verfehlen.


      Er sah sich um. Langsam drang Tageslicht durch den schweren Baldachin aus Blättern nach unten. In seinen Augen wirkte alles seltsam: die breitblättrigen Büsche, die knorrigen Stämme der großen Bäume, die merkwürdigen Früchte, die hier und da hingen, die Lianen, die sich nach oben in die grüne Ferne wanden.


      Als Kinder hatten Tillman und er Stunden damit zugebracht, in den Wäldern und auf den Feldern in der Umgebung ihres Elternhauses spazieren zu gehen. Als er in die Junior-Highschool kam, kannte er jede Pflanze, jeden Busch und jede Beere. Er wusste, welche Beeren man essen konnte und welche nicht, von welchen Beeren man Durchfall bekam, welche Pflanzen Juckreiz oder Ausschlag verursachten, an welchen man sich schneiden oder stechen konnte. Hier kam er sich vor wie ein Baby – dem Dschungel völlig ausgeliefert. Selbst das Heulen und Schreien der Tiere, das um ihn herum ertönte, war ihm fremd.


      Er musste sich in Bewegung setzen. Mit jeder Minute, die er hier verbrachte, war er dem Tod eine Minute näher. Je früher er dort ankam, wohin er unterwegs war, desto eher würde er wissen, ob er sein Ziel erreicht oder verfehlt hatte.


      Als Gideon aufstand, spürte er die Blasen, die sich an seinen Füßen gebildet hatten, stärker als zuvor. Er maß die toten Männer mit Blicken, dann zog er dem größten von ihnen die Schuhe und Socken aus und schlüpfte hinein. Sie waren eng, aber immer noch besser als seine durchnässten Budapester.


      Er begann, den Pfad entlangzujoggen – nur in einem langsamen Trab, jedoch schnell genug, um in gut anderthalb Stunden zehn Meilen zurückzulegen. Sein Tempo würde ihn zwingen, seinen Wasservorrat etwas schneller aufzubrauchen, doch er war überzeugt, dass es sich dabei trotzdem um die beste Strategie handelte. Hätte er sich zu Hause in einem Nationalpark verlaufen, wäre eine vorsichtigere, »Unterschlupf suchen und auf Hilfe warten«-Taktik vermutlich das Schlaueste gewesen. Doch hier würde keine Hilfe kommen. Und die Einzigen, die nach ihm suchten, wollten ihn töten.


      Im Laufen zählte er seine Schritte. Er nahm an, dass seine Schrittweite etwa einen Meter zehn betrug. Das waren etwa fünfzehnhundert Schritte pro Meile. Zu Hause joggte er regelmäßig – an den meisten Tagen vier Meilen, manchmal auch fünf. Mehr als sieben Meilen am Stück war er seit dem College nicht mehr gelaufen. Würde er fünfzehn laufen können?


      Wahrscheinlich. Es war allerdings nicht gut, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


      Also lief er und zählte, lief und zählte.


      Kurz nach der Zweitausendermarke stieß er auf die erste Ortschaft. Im Gegensatz zu dem Ort, den er am Tag zuvor mit den Einheimischen passiert hatte, war dieser nicht niedergebrannt worden. Allerdings war weit und breit kein Mensch zu sehen. In den Hütten verwesten Nahrungsmittel. Wer auch immer von hier fortgegangen war, hatte so überstürzt das Weite gesucht, dass keine Zeit mehr geblieben war, um Nahrung mitzunehmen.


      Aus der Ortschaft führten mehrere schmale Pfade, aber nur ein breiter Weg verlief in Richtung Süden. Gideon trank ein paar Schlucke Wasser, entschied sich für den breiten Weg und lief weiter.


      Bei der Achttausendermarke erreichte er eine weitere Ortschaft. Diese war größer als die letzte und schien sich näher an der Zivilisation zu befinden. Es gab zwar keinen Strom, dafür aber Lampen, Vierliterdosen mit Kerosin und Reifenspuren auf dem Boden. Die Spuren stammten allerdings nicht von einem Auto, sondern von einem kleineren Fahrzeug, vermutlich von einem Quad. Gideon schätzte, dass in der Ortschaft etwa zweihundert Menschen gelebt haben mussten, doch die Hütten und die angrenzenden Felder waren allesamt niedergebrannt worden.


      Was ging in dieser Gegend vor sich? Immer mehr deutete darauf hin, dass ein ausgewachsener Krieg im Gange war – ein Krieg, der von etwas begleitet wurde, das ethnischer Säuberung glich.


      Während er Pause machte, sah er etwas Rotes auf dem Boden liegen. Eine Blume. Eine rote Blume. Er bückte sich und hob sie auf.


      Es handelte sich um eine Mohnblume. Er warf einen Blick auf die Felder. Und dann sah er es. Die Felder waren größtenteils verbrannt, aber nicht vollständig. Opium-Mohnblumen. Irgendjemand baute hier oben Opium an.


      Ihm blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken, was das bedeutete – falls es überhaupt etwas bedeutete. Er lief weiter.


      Der Weg wurde breiter, als er aus der niedergebrannten Ortschaft hinausführte, und hatte parallele Spurrillen, die vermutlich von regelmäßigem Quad-Verkehr stammten. Er war breiter als der Pfad, auf dem er zuvor gelaufen war, aber von Unkraut überwuchert, als sei er in letzter Zeit nicht oft benutzt worden.


      Als Gideon die Zehntausendermarke erreichte, fing sein Körper an zu rebellieren. Zu Hause, mit guten Laufschuhen, wenn er ausgeschlafen war und ausgiebig gegessen hatte, wäre es reine Routine für ihn gewesen, fünf Meilen zu joggen. Doch er hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nur ein paar Bissen zu sich genommen und seit achtundvierzig Stunden nicht mehr richtig geschlafen. Deshalb konnte von Routine keine Rede sein. Er lief weiter, aber seine Beine fühlten sich an wie aus Blei, sein Kopf pochte, und seine Lunge schmerzte. Jeder Schritt glich einem Willensakt.


      Doch er gönnte sich keine Pause. Die Hitze war hier im Hochland nicht allzu schlimm, aber er wusste, dass er einen Flüssigkeitsmangel hatte. Ohne etwas zu trinken würde er nicht mehr lange durchhalten. Als er bei fünfzehntausend ankam, machte er schließlich Halt, um die Feldflasche auszutrinken. Er lehnte sich gegen einen Baum. Bevor er sich’s versah, saß er auf dem Boden und starrte mit getrübtem Blick in das dunkle Baumkronendach des Dschungels hinauf. Einen Moment lang konnte er sich nicht mehr erinnern, wo er sich befand. Ein Affe tauchte auf und beäugte ihn neugierig, dann sprang er auf einen anderen Ast, stieß einen Schrei aus und verschwand wieder im Halbdunkel. Gideon versuchte, sich zum Aufstehen zu zwingen, doch sein Körper hatte immer wieder neue Ausreden parat.


      Er schloss die Augen und dachte an den Tag, an dem sein Vater und seine Mutter gestorben waren. Er ist der Grund, weshalb ich hier bin, dachte er. Wer auch immer mein Bruder jetzt ist, was auch immer aus ihm geworden ist, ich bin wegen ihm hier. Er stellte sich seinen Bruder vor, wie er mit schrecklich leerem Blick auf den Treppenstufen saß, die zu ihrer Haustür führten.


      Und dann war Gideon wieder auf den Beinen und stieß tiefer in den Dschungel vor. Hin und wieder durchquerte er einen Bach. Er musste sich beherrschen, um nicht stehen zu bleiben, sich in den Bach zu legen und Wasser in seinen Mund strömen zu lassen.


      Ihm war bewusst, dass er irgendwann an einen Punkt kommen würde, an dem Dysenterie eine geringere Gefahr darstellte als akute Dehydrierung. Doch er redete sich beharrlich ein, dass er diesen Punkt noch nicht ganz erreicht hatte.


      Die Sonne stand jetzt höher in den Bäumen. Er spürte, dass er immer benommener wurde und immer weniger klar denken konnte.


      Der Weg, auf dem Gideon lief, hatte eine Weile Richtung Süden geführt. Es war keine Kunst gewesen, sich nicht zu verlaufen. Plötzlich gelangte er jedoch an eine Gabelung.


      Er blieb stehen. Links oder rechts? Er blickte nach oben und versuchte, anhand der Sonne zu bestimmen, wo Süden war. Doch die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und es war schwieriger, Osten und Westen zu unterscheiden. Beide Wege waren gleich stark zerfurcht. Keine Schilder, keine Markierungen, nichts, was darauf schließen ließ, wohin sie führten.


      Nach einer Weile fiel ihm auf, dass er lange Zeit einfach nur dagestanden und in die Luft gestarrt hatte. Er wusste allerdings nicht, wie lange. Sein Mund fühlte sich an, als sei er voll Sand.


      Irgendwo in seinem Hinterkopf sagte eine Stimme: Okay, das war’s. Es wird Zeit, Wasser zu finden.


      Aber wo?


      Zuvor hatte es den Anschein gehabt, als würde er alle fünf Minuten platschend durch einen Bach laufen. Er blickte sich um. Weit und breit war kein Bach zu sehen. Er wusste, dass er einen finden würde, wenn er weiterlief. Aber trotzdem …


      Aber trotzdem schien weder sein Kopf noch sein Körper in der Lage zu sein, sich in Bewegung zu setzen. Er konnte sich einfach nicht entscheiden. Welchen Weg sollte er nehmen? Den rechten oder den linken? Er starrte nach oben in den Himmel. Ein Sonnenstrahl durchbohrte das Laubwerk, traf seine Augen und blendete ihn kurzzeitig. Ihm wurde vage bewusst, dass er es übertrieben hatte, dass er seinen Körper zu stark hatte austrocknen lassen. Er schloss die Augen.


      Wie weit bin ich gelaufen?, fragte sich Gideon. Bin ich überhaupt in der Nähe von Kampung Naga? Ihm fiel auf, dass er schon vor langer Zeit aufgehört hatte, seine Schritte zu zählen. Wie lange war »vor langer Zeit«? Vor fünf Minuten? Vor fünf Stunden? Er hatte keine Ahnung.


      Gideon erhob sich schwankend, mit geschlossenen Augen, und wartete darauf, dass er wieder umfiel.


      Es ist nur eine Frage der Zeit, bis meine Beine nachgeben, dachte er. Nur eine Frage der Zeit.


      Doch er fiel nicht um. Stattdessen roch er etwas.


      Rauch.


      Ein vages Signal drang in sein Bewusstsein. Rauch. Rauch bedeutete Menschen. Menschen bedeuteten Wasser.


      Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass sich neben seinem Gesicht die Blätter eines Buschs bewegten. Der Wind drückte sie nach rechts. Das bedeutete, der Rauch kam von links. Wenn er den Weg nahm, der nach links führte, würde dieser ihn zu dem Feuer bringen.


      Er taumelte und verlor beinahe das Gleichgewicht, bevor er weiterlief. Womöglich lief er nicht tatsächlich. Vielleicht handelte es sich in Wirklichkeit nur um langsames, schmerzhaftes, torkelndes Gehen, doch es fühlte sich an wie ein Sprint.


      Während Gideon dahinstolperte, schweiften seine Gedanken ab, kehrten zu dem Tag zurück, an dem er seinen Bruder zum letzten Mal gesehen hatte. Politik. Das war es, worüber sie sich gestritten hatten.


      Was war absurder als ein Streit über Politik? Gegen eine Diskussion – selbst gegen eine hitzige – war nichts einzuwenden. Nichts war verkehrt daran, wenn zwei Brüder ein paar scharfe Worte wegen politischer Differenzen wechselten. Aber dass zwei erwachsene Männer, die zudem auch noch Brüder waren, wegen politischer Meinungsverschiedenheiten den Kontakt miteinander abbrachen? Das war verrückt. Und wenn Gideon die Sache objektiv betrachtete, war es seine Schuld gewesen.


      Es war etwas mehr als sieben Jahre zuvor passiert. Damals hatte Gideon noch dem Lehrkörper der Universität Princeton angehört und hatte an der Woodrow Wilson School für internationale Beziehungen unterrichtet. Er hatte sich regelmäßig in New York aufgehalten, weil er nebenbei für die Vereinten Nationen arbeitete. An einem Spätnachmittag hatte Tillman angerufen und ihm mitgeteilt, dass er auf der Durchreise nach New York komme, ehe er zu einer verdeckten Operation aufbreche, wie er es nannte. Er hatte gesagt, er wolle sich unterhalten.


      Gideon war kurz zuvor ein dauerhafter Posten als Fellow bei den Vereinten Nationen angeboten worden, ein Traumjob, der es ihm erlaubte, weiterhin in Princeton zu lehren, während er als Sondervermittler in verschiedene Krisengebiete auf der ganzen Welt geschickt wurde. Damals hatte er das Gefühl gehabt, den Höhepunkt seiner Karriere erreicht zu haben. Er wollte seinem Bruder die Neuigkeiten von seiner Berufung mitteilen, hatte jedoch vor Begeisterung über seinen neuen Job den Fehler begangen, Tillman in den Princeton Club in Midtown einzuladen, um sich dort mit ihm zu treffen.


      Gideon war dem Princeton Club aus einer Laune heraus beigetreten und hielt sich so gut wie nie in dem holzvertäfelten Clubhaus in der dreiundvierzigsten Straße auf. Doch als Tillman angerufen hatte, wollte Gideon ihm zeigen, dass sich all die Jahre der Entbehrung an der Universität, all die Jahre, die er in Bibliotheken verbracht hatte, all die Jahre der Opfer und der harten Arbeit letztendlich ausgezahlt hatten. Hier bin ich, wollte er sagen. Sieh dir an, was ich erreicht habe.


      Gideon war zu spät gekommen – seine Besprechung bei den Vereinten Nationen hatte sich hinausgezögert –, und Tillman hatte mit finsterer Miene in der Lobby auf ihn gewartet. »Dieses Arschloch da drüben ist mindestens fünf Mal zu mir hergekommen und hat mich gefragt, ob er mir helfen kann«, hatte Tillman wütend gesagt und auf einen hochnäsigen Mann am Empfang gedeutet. »Trage ich etwa ein Schild auf dem Rücken, auf dem steht ›nicht Princeton-tauglich‹ oder was?«


      Tillman war einige Jahre zuvor aus der Armee ausgetreten, doch alles an ihm schrie geradezu »Soldat«. Er ließ sich sein Haar nach wie vor schneiden, als sei er jederzeit bereit für den Appellplatz – fast kahl rasierte Seiten, gekrönt von einem ausgeprägten Streifen mit dunklem, kurz geschorenem Haar. Vielleicht lag es aber auch an seiner Haltung, an der aufgestauten Wut, die den Anschein erweckte, als könne sie jeden Augenblick ausbrechen. Was auch immer es war, irgendetwas an ihm sorgte dafür, dass er fehl am Platz wirkte.


      »Reg dich nicht auf«, beschwichtigte ihn Gideon. »Das liegt vermutlich nur daran, dass sie dich nicht kennen.«


      Während sie miteinander sprachen, kam ein junger Mann mit wallendem Haar und einem Squashschläger unter dem Arm zur Tür hereingeschneit. Er warf Tillman einen kurzen Blick zu, als sei dieser ein Tier im Zoo.


      »Was ist los?«, sagte Tillman leise und bedachte den jungen Mann mit einem vernichtenden Blick. »Stimmt irgendwas nicht?«


      Der junge Mann schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Ich weiß nicht, was Ihr Problem ist, aber …« Er zuckte langsam und herablassend mit den Schultern.


      Tillman richtete sich halb auf und schien bereit zu sein, sich auf den jungen Mann zu stürzen. Gideon legte Tillman die Hand auf den Oberschenkel. Der junge Mann wich nervös zurück und umklammerte dabei seinen Squashschläger, als rechne er damit, ihn als Schutzschild gebrauchen zu müssen.


      Gideon gelang es, seinen Bruder zur Tiger Bar zu bugsieren, bevor irgendetwas passierte. Doch er erkannte, dass sich die Dinge bereits in die falsche Richtung entwickelten.


      Tillman hatte schon immer seine Verbundenheit mit der Arbeiterklasse betont und seine von Misstrauen bis zu unverblümtem Hass reichende Abneigung gegen all diejenigen bekundet, die zu irgendeinem anderen Anlass als einer Hochzeit oder einer Beerdigung eine Krawatte trugen: Bürokraten, Banker, Anwälte, Ärzte, Professoren. Tillman in den Princeton Club mitzunehmen, war ungefähr dasselbe, als hätte man vor einem Stier eine rote Fahne geschwenkt.


      Tillman leerte sein erstes Glas Whisky in einem Zug, bevor er zu einer seiner üblichen Hetzreden ansetzte. Besserwisserische Liberale und Medienexperten würden das Land zerstören, weil sie sich weigerten, die Armee zu unterstützen, während sich die Vereinten Nationen bei Terroristen und Dritte-Welt-Diktatoren einschleimten. Er zitierte Earl Parker ausgiebig. »Wie du weißt, sagt Onkel Earl immer …«, oder: »Erst letzte Woche hat Onkel Earl mir gesagt …« Sicherlich steckte in dem, was Tillman sagte, ein Funken Wahrheit. Doch er gestand niemals auch nur die Möglichkeit ein, dass Verhandeln mindestens ebenso viel Mut erforderte wie Kämpfen. Er schien zu glauben, dass es kein zwischenmenschliches Problem gab, das man nicht mit Gewalt hätte lösen können.


      Gideon hatte vorgehabt, die Unterhaltung damit zu beginnen, dass er Tillman von seiner bevorstehenden Einstellung bei den Vereinten Nationen erzählte. Doch Tillman ließ seinen Bruder nicht zu Wort kommen.


      Als Tillman bei seinem vierten Glenfiddich angelangt war, klang seine Stimme laut und hässlich. Andere Leute beobachteten ihn aus dem Augenwinkel und fragten sich vermutlich, wer dieser großmäulige Idiot mit dem Militärhaarschnitt war. Das schien Tillman nur noch lauter, wütender und beleidigender zu machen.


      Schließlich hatte Gideon genug. Es wurde Zeit, den Kurs ihrer Unterhaltung zu ändern. »Warte mal kurz«, sagte Gideon und hob die Hände. »Unterbrich deinen Vortrag für einen Moment und lass mich auch mal was sagen. Ich habe gute Neuigkeiten.«


      »Ich kenne sie bereits, deine guten Neuigkeiten«, erwiderte Tillman und verlieh den letzten beiden Worten eine sarkastische Note. »Diese Schlappschwänze bei den Vereinten Nationen haben dir einen Job angeboten.«


      Gideon spürte, wie er überrascht die Augenbrauen hochzog. »Woher weißt du das?«


      Tillman zögerte, ehe er antwortete. »Ich hab’s gehört.«


      Dann dämmerte es Gideon: Onkel Earl. Tillman musste es von ihm erfahren haben. Onkel Earl hatte so gute Beziehungen, dass er womöglich bereits von dem Jobangebot gewusst hatte, bevor Gideon Gelegenheit gehabt hatte, irgendjemandem davon zu erzählen.


      Gideon wusste seit einigen Jahren, dass zwischen Tillman und Onkel Earl irgendeine berufliche Verbindung bestand. Onkel Earl war maßgeblich daran beteiligt gewesen, dass Tillman vom Militär abgeworben und für verdeckte Operationen rekrutiert worden war. Aber er wollte einfach nicht glauben, dass Onkel Earl Tillman tatsächlich geschickt hatte, um ihm einen Job auszureden, der wie geschaffen für ihn war und der den Höhepunkt seiner Karriere darstellte.


      »Onkel Earl hat dich geschickt«, sagte Gideon ungläubig.


      »Er hat mich nicht geschickt«, widersprach Tillman.


      »Doch, das hat er. Er hat dich geschickt, damit du mir diesen Job ausredest.«


      Tillman hielt dem anklagenden Blick seines Bruders stand, ehe er schließlich sagte: »Er dachte, ich kann dich vielleicht zur Vernunft bringen, dir klarmachen, dass du drauf und dran bist …« Tillman brach abrupt ab, als wollte er sich selbst daran hindern, eine rote Linie zu übertreten, da er wusste, dass es sonst kein Zurück mehr für ihn gab. Doch es war bereits zu spät.


      »Was?«, sagte Gideon und spürte kochende Wut in sich aufsteigen. »Dass ich drauf und dran bin, mein Land zu verraten? Nur zu. Sag es schon.«


      Tillman fixierte Gideon. Er kniff die Augen langsam zu schmalen Schlitzen zusammen.


      »Im Ernst, Tillman«, sagte Gideon. »Dachtet ihr wirklich, du könntest mich umstimmen, wenn du hierherkommst? Ihr beide liegt völlig falsch mit …«


      »Du weißt gar nichts, Gideon«, fiel ihm Tillman ins Wort. »Und dein eingebildetes Wissen ist gefährlicher, als du dir auch nur vorstellen kannst. Dein hochtrabendes Gelaber? Das ist alles Schwachsinn. Vor sechs Tagen ist ein Freund von mir in meinen Armen verblutet, während er versucht hat zu verhindern, dass ihm seine Gedärme in den Schoß rutschen. Wofür? Um dich und den Rest dieser Princeton-Scharlatane zu beschützen? Wir kämpfen gegen diese Verbrecher und Monster, die Flugzeuge in die Twin Towers geflogen haben, während du und deine Freunde Landesverrat begehen, indem ihr nach Ausreden für diese Mistkerle sucht und darüber diskutiert, warum sie uns wohl hassen könnten.«


      Der Geschäftsführer kam mit einem angespannten Lächeln schnurstracks auf Tillman und Gideon zu. »Vielleicht würden sich die Gentlemen wohler fühlen, wenn …«


      Gideon stand auf und stellte sich dem Geschäftsführer in den Weg, da er genau wusste, dass Tillman ihn krankenhausreif schlagen würde, falls er noch näher kam. »Wir kommen schon zurecht.« Der Geschäftsführer nickte und ging wieder.


      Gideon drehte sich zu Tillman um, der ihn kurz ansah und dann an ihm vorbei zur Tür stolperte. Gideon folgte seinem Bruder hinaus auf die dreiundvierzigste Straße, wo dieser herumwirbelte und ihn wortlos anstarrte, als wollte er sagen: Wir sind jenseits von Worten. Lass uns die Sache wie Männer austragen. Das war der Augenblick, in dem Gideon bewusst wurde, dass er Tillman am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, dass er ihm am liebsten mit bloßen Händen den Hals umgedreht hätte. Und dieser Drang, seinen eigenen Bruder zu töten, hatte ihn sofort nüchtern werden lassen.


      »Du bist nicht der Einzige, der in seinem Leben Risiken eingegangen ist!«, schrie Gideon Tillman ins Gesicht. »Du kannst mir so oft widersprechen, wie du willst. Aber ich werde mich nicht hinstellen und mich von dir wie ein Idiot belehren lassen. Du hast Farbe bekannt. Gut. Das habe ich ebenfalls. Ich habe Prinzipien, an die ich glaube. Und wenn du das nicht respektieren kannst, dann hau wieder ab in deine Dschungel und deine Wüsten und schau deinen Kameraden nach Herzenslust beim Sterben zu. Aber mach nicht mich für ihren Tod verantwortlich. Ich glaube nämlich, dass es eine andere Lösung gibt.«


      Dann kehrte er seinem Bruder den Rücken zu und ging. Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.


      Gideon war nicht mehr dazu gekommen, Tillman zu sagen, dass er schon bald zu seiner ersten bedeutenden politischen Vermittlung aufbrechen würde, bei der er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte. Es handelte sich um eine Strategie, die er in seiner Dissertation entwickelt und seitdem ständig verbessert hatte. Er würde sich in ein bergiges, kriegsgebeuteltes Gebiet begeben, wo er fast oder ganz ohne Personenschutz auskommen musste – ohne Waffen, ohne Luftstreitkräfte, ohne Marine, ohne Weltmacht im Rücken –, allein mit dem Vertrauen bewaffnet, das er bei den Mitgliedern der Kriegsparteien erworben hatte. Wenn er Erfolg hätte, würde er zahllosen unschuldigen Zivilisten das Leben retten. Wenn er scheiterte, würde er vor seinen Kollegen wie ein Idiot dastehen und möglicherweise verspielen, was einst eine vielversprechende Karriere gewesen war. Oder schlimmer noch, er würde womöglich geköpft und seines Portemonnaies, seiner Uhr und seiner Zähne wegen der Goldfüllungen beraubt werden – ein weiterer glückloser Wohltäter, der tot in einem namenlosen Graben endete.


      Doch Gideon bekam nie die Gelegenheit, Tillman irgendetwas davon zu erzählen, da die Kluft zwischen ihnen, die durch ihre politischen Differenzen entstanden war, immer größer wurde. Differenzen, die, wie Gideon inzwischen erkannt hatte, nicht annähernd so wichtig waren wie die Tatsache, dass sie Brüder waren. Tillman hatte in seinem Leben viele Opfer gebracht, hatte bewusst einen Weg eingeschlagen, der beschwerlich, gefährlich und häufig unbefriedigend war. Die Lektion, die Tillman aus ihrer harten Kindheit gelernt hatte, war die, dass man sich Situationen stellen musste, dass man kämpfen musste, dass man sich durchsetzen musste. Und da kein Zweifel daran bestand, dass Gideon von dem Schutz seines Bruders profitiert hatte, hätte er etwas Nachsicht mit ihm walten lassen müssen.


      Doch das hatte er nicht getan. Und damit war die Sache erledigt gewesen.


      Jetzt war es an der Zeit, Frieden zu schließen.


      Das Erste, was Gideon sah, war der Rauch. Er taumelte mit letzter Kraft eine kleine Anhöhe hinauf, und dann sah er sie, eingebettet in dem Tal unter ihm: eine Ortschaft. Ihre Häuser brannten, und eine riesige schwarze Rauchsäule stieg hoch in die Luft empor. Um welche Ortschaft es sich auch immer handeln mochte, sie unterschied sich von denen, durch die er zuvor gekommen war.


      Es gab Gebäude aus Betonstein mit Wellblechdächern, und etwas, das einer Straße nahekam, verlief mitten durch die Ortschaft. Wie in den anderen Ortschaften zuvor waren jedoch auch hier weit und breit keine Menschen zu sehen. Zumindest keine lebenden. Hier und da lagen Körper in den Straßen und Gassen, und ein paar weitere waren auf dem Mohnblumenfeld verstreut, das den Berghang auf der anderen Seite der Ortschaft hinaufkroch.


      Doch abgesehen von dem Rauch bewegte sich nichts. Einige der Gebäude brannten nicht nur, sondern waren dem Erdboden gleichgemacht worden.


      Gideon stolperte den Pfad entlang, bis er die brennende Ortschaft erreichte. Der Pfad schlängelte sich durch ein wogendes purpurrotes Meer von Mohnblumen.


      Am Rand der Ortschaft sah er etwas auf dem Boden funkeln. Ein umgefallenes Metallschild lag im Dreck. Allem Anschein nach war es von einem Fahrzeug umgefahren worden. Er ging langsam auf das Schild zu und betrachtete es. Zwei Worte waren darauf zu lesen:


      »Kampung Naga«.


      Ich bin da, Tillman, dachte er. Ich bin da.


      Dann gaben seine Beine nach, und er brach zusammen und schloss die Augen.


      ACHTZEHNTES KAPITEL


      Captain Avery Taylor ließ sein Team mit dem Rücken zum Pazifik auf dem Bootsdock des Sultans antreten. Der Sultan hatte ihnen sein persönliches Schnellboot zur Verfügung gestellt. Es lag hinter ihnen im Wasser und schaukelte in den Wellen so heftig auf und ab, dass es die Gangway aus ihrer Verankerung zu reißen drohte.


      Da Mohan für kurze Zeit zum Britischen Weltreich gehört hatte, verwendete das Militär noch immer britische Waffen. Taylors Männer waren deshalb gezwungen gewesen, in einem Waffengeschäft am Stadtrand von Kota Mohan .223-Munition für ihre M4-Karabiner zu kaufen. Sie verfügten über einige Handgranaten, einen britischen Raketenwerfer aus den 1960er-Jahren und drei Raketen, die sie bei den mohanesischen Streitkräften aufgetrieben hatten, über Tauchausrüstung, die in einer Tauchschule am Strand beschlagnahmt worden war, und über ein paar verschwommene Pläne der Obelisk, welche die Trojan-Energy-Hauptniederlassung in Houston gefaxt hatte. Keiner der Männer sprach es aus, doch sie wussten alle, dass sie sich unzureichend bewaffnet und dürftig ausgerüstet auf eine schlecht durchdachte Mission begaben, die zu schnell und ohne ausreichende Informationen geplant worden war.


      »Unsere Mission ist Ihnen allen bekannt«, sagte Captain Taylor. »Wir werden die Einsatzbesprechung auf dem Boot durchführen. Ich möchte nur sagen, dass ich verdammt stolz auf euch bin. Ihr seid die besten Soldaten, die ich jemals kommandieren durfte. Deshalb habe ich keinen Zweifel daran, dass wir erfolgreich sein werden.«


      »Hurra!«, riefen die Soldaten.


      Captain Taylor wandte sich an Chief Petty Officer Ricardo Green: »Chief? Haben Sie noch irgendwelche goldenen Worte?«


      Die Männer machten sich mit ihrer schweren Ausrüstung auf den Weg über die Gangway, während das Boot in der stürmischen See schaukelte. Der vierte Mann rutschte auf der polierten Teakholz-Gangway aus und fiel in die erbarmungslose Gischt zwischen Boot und Pier.


      Als es den anderen endlich gelang, ihn aus dem Wasser zu hieven, blutete er am linken Arm. Aus dem Stoff seines Ärmels ragte ein nadelspitzes Stück Knochen heraus.


      »Verdammte Scheiße«, murmelte Green, als der Verletzte von einem der adrett gekleideten Bootsmänner des Sultans weggeführt wurde.


      Greens Blick traf sich kurz mit dem seines befehlshabenden Offiziers. Die beiden Männer schwiegen, sie brauchten jedoch auch kein Wort zu sagen. Ihre Mission erwies sich von der ersten Sekunde an als Desaster.


      Vierzig Minuten später stampfte das Boot des Sultans durch die schwere See in Richtung Obelisk. Als sie die schützende Mole am Ende der Bucht von Mohan umrundeten, türmten sich die Wellen sofort noch höher auf. In seinen zehn Jahren bei der Marine hatte Captain Taylor noch nie solche Wellen gesehen – gewaltige schwarze, von Gischt gekrönte Keile. Sie kamen auf sie zu wie Wolkenkratzer, die auf der Seite liegend einen riesigen Hügel hinunterrollten.


      Captain Taylor sah, wie sich Greens Lippen bewegten, doch diesmal konnte er ihn nicht hören. Einen Augenblick lang glaubte Captain Taylor, Green fluche. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er sich getäuscht hatte. Oh mein Gott!, dachte Taylor. Der Chief betet.


      Das verhieß nichts Gutes.


      Als Gideon wieder zu Bewusstsein kam, spürte er, dass ihm jemand den Kopf hielt und ihm Wasser ins Gesicht goss. Er verschluckte sich und spuckte aus.


      Einen Augenblick lang konnte er sich nicht erinnern, wo er sich befand und wie er dorthin gekommen war.


      Ein Mann hielt seinen Kopf, ein Weißer, der etwas in einer Sprache murmelte, die Gideon zwar nicht verstand, aber trotzdem erkannte. Der Mann sprach Russisch.


      Gideon schluckte das Wasser hinunter, dann versuchte er, sich aufzusetzen.


      »Noch nicht bewegen«, sagte der Mann, jetzt auf Englisch mit starkem Akzent.


      Gideon setzte sich trotzdem auf. Nicht dass er die Hilfe nicht zu schätzen gewusst hätte. Doch mit dem Kopf im Schoß eines Fremden dazuliegen, fühlte sich ein bisschen merkwürdig an. Er zuckte zusammen, als er sich aufsetzte. Sein Kopf pochte.


      »Das Wasser ist sauber«, sagte der Russe. »Keine Sorge. Sie werden davon nicht krank.«


      Gideon nahm den Becher mit Wasser und trank ihn aus.


      »Langsam. Sie müssen kotzen, wenn Sie zu schnell trinken.«


      Gideon nickte, dann gab er dem Russen den leeren Becher zurück. »Mein Name ist …«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte der Russe. »Derjenige, der einen Orden von den Vereinten Nationen bekommen hat. Abu Nasirs Bruder.«


      Gideon ließ den Blick über die brennende Ortschaft wandern. »Ist er hier?«


      »Sieht es so aus, als wäre er hier?«


      »Sie sind ja auch hier.«


      Der Russe zuckte mit den Schultern und stand auf. Gideon nahm erstmals zur Kenntnis, wie merkwürdig der Mann angezogen war. Seine Bekleidung bestand aus ehemaligen Militäruniformen. Nicht aus einer Uniform, sondern aus mehreren, die in Streifen und Quadrate und Dreiecke geschnitten und plump zu einem zerlumpten bunten Tarnkostüm zusammengenäht worden waren. Außerdem sah er fürchterlich hager und ungesund aus. Er trug einen langen Bart und eine kleine Kippa. Seine Augen funkelten wie die eines Wahnsinnigen.


      »Wer sind Sie?«, fragte Gideon.


      »Chadeev.« Er klopfte sich mit einer knochigen Hand auf die Brust.


      »Sie sind Russe?«


      »Scheiße, nein.« Der Mann spuckte auf den Boden. »Kabardiner.«


      »Kabardiner?«


      »Wir leben in Georgien, Tschetschenien, Russland und in der Türkei. Werden von allen herumgeschubst.«


      »Ah«, sagte Gideon. »Kabardiner, das höre ich zum ersten Mal.«


      »Sie und alle anderen.«


      »Und wo ist Abu Nasir?«


      Chadeev zuckte mit den Schultern. »Weg. Alle sind tot.«


      »Wer ist für das hier verantwortlich?«


      Chadeev blickte sich um. »Ihr Amerikaner sucht immer nach einem Schuldigen. Das ist die Natur des Universums, Mann. Ein einziger langer Scheißkrieg. Jeder gegen jeden.«


      Gideon stand auf. Seine Beine fühlten sich schwammig an. Doch das Wasser hatte geholfen. »Haben Sie irgendwas zu essen?«


      Chadeev lachte. »Zu essen?« Er wandte den Blick ab und sprach, als würde er mit einem unsichtbaren Dritten reden. »Er spricht von Verantwortung. Gott hat zugesehen und es geschehen lassen.«


      »Wohin ist Abu Nasir gegangen?«


      »Abu Nasir spricht nicht mit Chadeev«, sagte er. »Chadeev ist dort zu Hause.« Er deutete auf den endlosen grünen Dschungel. Es war Gottes Wille, dass dieser Ort niederbrennt, dann ist Chadeev gekommen.«


      »Haben die Dschihadisten das getan? Die Regierung? Wer?«


      Chadeev deutete nach oben. »Das Auge im Himmel.«


      Sprach der Mann von ferngesteuerten Drohnen oder von Satelliten? Oder war er einfach verrückt? Wie auch immer, die Wahrscheinlichkeit, eine direkte Antwort von ihm zu bekommen, schien gering. Gideon beschloss, sich auf die Suche nach etwas Essbarem zu machen.


      Es gab ein Betonsteingebäude, das weniger stark beschädigt war als die übrigen Häuser. Abgesehen von dem halb eingestürzten Dach schien es weitgehend intakt zu sein. Er beschloss, dort als Erstes nachzusehen.


      Als Gideon auf das Gebäude zuging, trottete Chadeev hinter ihm her und sprach dabei Russisch – offenbar mit sich selbst. Vielleicht handelte es sich auch um Kabardinisch, falls diese Sprache tatsächlich existierte. Gideon hatte in internationalen Beziehungen promoviert, aber noch nie etwas von Kabardinern gehört.


      Gideon ließ im Gehen den Blick über die Ortschaft wandern. Was auch immer sich hier zugetragen hatte, unterschied sich von dem, was in den anderen Ansiedlungen geschehen war, die eindeutig von Infanteristen angegriffen und in Brand gesteckt worden waren. Diese Ortschaft war von oben bombardiert worden. Gediegenes, altmodisches Bombardement aus der Luft. Der felsige Boden war mit Kratern übersät. Er hatte genug davon gesehen, als er in der Waziristan-Krise vermittelt hatte, um zu wissen, was er vor Augen hatte.


      Überall lagen Tote. Und Teile von Toten: Hände, Arme, ein Fuß, der noch in einem Stiefel steckte, ein Büschel Haare, die noch in einem blutverkrusteten Stück Kopfhaut verwurzelt waren. Einige waren erschossen oder von Splittern getroffen worden, andere wirkten äußerlich unversehrt und waren vermutlich von der Druckwelle der Bombenexplosionen getötet worden. Alle Männer trugen Uniformen im Dschungel-Tarnmuster. Die Uniformen sahen amerikanisch aus, doch bei den Männern, die sie trugen, handelte es sich eindeutig um Einheimische mit denselben markanten Zügen wie die Hochlandbewohner, die Gideon zuvor begleitet hatten.


      Um die aufgedunsenen Leichen schwirrten Schmeißfliegen und Fleischfliegen. Gideon hielt nach den kleinen Maden der Fliegen Ausschau, die innerhalb von ein paar Tagen nach dem Tod auftauchen, entdeckte jedoch keine, was bedeutete, dass das Massaker erst vor kurzem stattgefunden haben musste.


      Je näher er dem einzigen verbliebenen Gebäude kam, desto übler wurde ihm.


      Konnte Tillman dieses Inferno überlebt haben? Und wer war dafür verantwortlich? Eigentlich kam nur die mohanesische Regierung in Frage. Gideon hatte langsam den Verdacht, dass die ganze Sache womöglich inszeniert war, dass er als eine Art Strohmann ausgesandt worden war, um Tillman aus der Deckung zu locken, damit die mohanesischen Luftstreitkräfte ihn lokalisieren und die Ortschaft, die ihm und seinen Anhängern Unterschlupf bot, dem Erdboden gleichmachen konnten. Doch dieses Szenario hätte bedeutet, dass General Prang und seinen Männern ebenfalls eine Falle gestellt worden war. Bei dem Puzzle fehlten noch immer zu viele Stücke.


      Chadeev tänzelte grinsend hinter Gideon her und führte dabei Selbstgespräche.


      Gideon betrat das stark beschädigte Gebäude und sah weitere Tote, allesamt Männer, die mit den gleichen Uniformen bekleidet waren wie die Männer im Freien. Im Gegensatz zu Letzteren waren diese Männer jedoch erschossen worden.


      Sosehr Gideon der Anblick des Gemetzels zusetzte, er konnte an kaum etwas anderes als an Essen denken. Im hinteren Bereich des Gebäudes stand ein provisorischer Herd, der aus zwei Gaskochern bestand, die auf einen klapprigen Tisch geschweißt worden waren. Auf jedem Kocher stand ein Wok. Daneben befand sich ein Kühlschrank.


      Gideon öffnete die Kühlschranktür. Zu seinem Erstaunen ging die Innenbeleuchtung an; der Kühlschrank funktionierte noch. Dann hörte er aus der unversehrten Ecke des Gebäudes das Summen eines kleinen Generators.


      Der Kühlschrank war randvoll mit Budweiser-Flaschen. Allerdings keine Spur von etwas Essbarem.


      Er schüttelte den Kopf.


      Chadeev sah das Bier, eilte herbei und nahm sich so viele Flaschen, wie er in den Armen halten konnte. »Bier! Absolut verboten in meiner verdammten Religion. Das ist Allahs böser Streich, den er den Muslimen spielt. Er macht wunderbares Bier, und dann gibt er es nur den verdammten Ungläubigen.« Er schraubte den Verschluss auf, setzte die Flasche an und trank, bis sie völlig leer war.


      Gideon blickte sich um und entdeckte eine Schüssel mit Essen, die auf einer niedrigen Wand stand. Fliegen schwirrten um die Schüssel. Er ging hinüber und verscheuchte die Fliegen, dann sah er hinter der niedrigen Wand die Leiche eines Mannes liegen, der sich das Essen vermutlich gerade zubereitet hatte, als er erschossen wurde. Gideon nahm die Schüssel, wandte sich respektvoll von dem Mann ab, der seiner letzten Mahlzeit beraubt worden war, und schnupperte. Das Essen roch phantastisch. Gemüsecurry mit ein paar Hähnchenstücken und Reis. Die Ortschaft war offenbar erst vor so kurzer Zeit angegriffen worden, dass das Essen noch nicht hatte schlecht werden können.


      Gideon inhalierte förmlich den gesamten Inhalt der Schüssel.


      Chadeev öffnete ein weiteres Bier und trank einen Schluck. »Ihr Bruder ist ein Genie«, sagte er. »Ich bin hierhergekommen, nachdem ich in Tschetschenien, Afghanistan, Pakistan und an allen möglichen anderen Orten gekämpft hatte. Jetzt besorge ich es den verdammten Ungläubigen hier in Mohan. Aber Ihr Bruder hat mir die Augen geöffnet. Er hat mir das wahre Wesen Gottes offenbart.«


      »Hat er das, ja?«, erwiderte Gideon. Er blickte sich im Raum um und betrachtete all die Toten. Jetzt, da sein Bauch voll war, sah er deutlicher. Bevor er gegessen hatte, war es ihm beinahe so vorgekommen, als wären da nur Hürden auf dem Weg zu einer Mahlzeit. Jetzt dagegen …


      »Das hier.« Chadeev schwenkte den Arm. »Das ist das Wesen Gottes.«


      »Ist mein Bruder tot?«


      Chadeev zwinkerte und deutete wiederholt nach oben. Da das Dach weggesprengt worden war, konnte man den wolkenlosen blauen Himmel über dem Gebäude sehen.


      »Was soll das bedeuten?«


      »Das Auge im Himmel!«, flüsterte Chadeev. »Das Auge im Himmel!« Er deutete mit dem Daumen in die Ecke des Gebäudes, über der sich noch ein Dach befand. »Da drüben.«


      »Was?«


      »Da drüben. Gehen Sie da rüber.« Chadeev hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.


      Gideon folgte dem verrückten Kerl zum anderen Ende des Gebäudes, das noch überdacht war.


      »Das Auge im Himmel kann von den Lippen lesen. Sprechen Sie niemals im Freien.«


      »Hat Abu Nasir Ihnen das beigebracht?«


      »Machen Sie keine Witze!« Chadeev lachte. »Das ist al-Qaida-Lehre.«


      »Sie gehören also al-Qaida an?«


      »Namen! Schuldzuweisungen!« Chadeev lachte abermals, dann legte er Gideon sanft die Hand auf den Arm. »Wenn Ihr Bruder Sie gesehen hat, hat er immer einen Toast ausgebracht und gesagt: ›Auf meinen naiven Bruder, den Friedensstifter … und auf seinesgleichen.‹«


      »Wie meinen Sie das, ›wenn er mich gesehen hat‹? Wie konnte er mich sehen?«


      Chadeev zuckte mit den Schultern. »CNN! Ihr Gesicht ist die ganze Zeit auf CNN. Die lieben Sie, lieben Ihre netten kleinen Grübchen.« Er streckte die Hand aus und strich Gideon über die Wange.


      Gideon schlug seine Hand weg. »Ist mein Bruder hier?«


      Chadeev zuckte geheimnisvoll mit den Schultern.


      Daraufhin machte Gideon einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Wissen Sie, wo er ist, oder nicht?«


      »Sie möchten Abu Nasir nicht sehen, mein Freund. Vertrauen Sie mir. Ihnen würde nicht gefallen, was Sie sehen.«


      »Dann wissen Sie also, wo er ist?«


      Der Kabardiner nickte resigniert. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen sein Zimmer.«


      Chadeev führte Gideon in ein angrenzendes Gebäude aus Betonstein, das zur Hälfte dem Erdboden gleichgemacht worden war. Sie kletterten über die Trümmer und betraten das Gebäude durch ein zerklüftetes Loch in der Wand. Im Inneren lagen weitere Leichen, und um einen Ofen standen mehrere Klappstühle. Gideon warf einen Blick auf die Toten, um zu sehen, ob es sich bei einem von ihnen um Tillman handelte.


      Neben einem ordentlich gemachten Feldbett stand eine Munitionskiste, die als provisorischer Nachttisch diente. Darauf lag ein Buch, dessen Einband verknickt war und dessen Seiten Eselsohren hatten. Abgesehen von einer Staubschicht, die alles bedeckte, war der Raum von den Bomben verschont geblieben.


      »Hier hat er geschlafen«, sagte Chadeev.


      Gideon nahm das Buch, das auf dem Nachttisch lag, gedankenverloren in die Hand und erschrak ziemlich, als er den Staub vom Einband wischte.


      Der Weg zum Frieden von Gideon Davis.


      Er hatte dieses Buch ein Jahrzehnt zuvor geschrieben. Es handelte sich um eine Ausarbeitung seiner Doktorarbeit, die zu seinem Job bei den Vereinten Nationen geführt hatte. Als er es aufschlug, sah er einen unterstrichenen Absatz. Dann noch einen. Tillman war das Buch sorgfältig und gründlich durchgegangen.


      Gideon blätterte zur Titelseite zurück und las die schlichte Widmung: »Für Tillman, der in zu vielen Kriegen gekämpft hat.« Gideon hatte seinem Bruder das Buch geschickt, nachdem es erschienen war, hatte aber nie eine Antwort erhalten. Er hatte deshalb all die Jahre einen leisen Groll gehegt, da er davon ausgegangen war, dass Tillman sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, es aufzuschlagen, und es vermutlich in den Papierkorb geworfen hatte. Doch hier war es, die Seiten abgegriffen, als sei es wiederholt gelesen worden.


      Gideon kämpfte gegen die Wut, die in ihm aufstieg, als er plötzlich das Flackern eines Flachbildfernsehers bemerkte, der mit dem Bildschirm nach unten dalag, nachdem er bei dem Bombenangriff von seiner Halterung gerissen worden war. Er funktionierte noch, und der Sender CNN war eingestellt.


      Chadeev murmelte auf Russisch vor sich hin, als er den Fernseher an einer Ecke anhob und ihn gegen den Ofen lehnte, während Gideon auf den Bildschirm starrte. Wolf Blitzer bewegte lautlos die Lippen. Hinter ihm war das Archivbild einer Bohrinsel zu sehen. Die Worte, die am unteren Bildschirmrand durchliefen, ließen Gideon erstarren. »Obelisk gekapert …« Er erkannte die Bohrinsel als diejenige, auf der Onkel Earl auf ihn und Tillman wartete. Als er den Rest des Lauftexts las, lief ihm ein kalter Schauer der Erkenntnis über den Rücken: »… Piraten unter der Führung von Abu Nasir verlangen den vollständigen Abzug von U.S.-Truppen aus der Region.«


      »Sehen Sie?« Chadeev warf einen traurigen Blick auf den Fernseher. »Da ist Ihr Bruder.«


      Gideon entdeckte die Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter. »Fernbedienung – noch ein großer Segen von Allah, gelobt sei er.«


      Wolf Blitzers Stimme hallte in dem leeren Raum wider. »Wir erwarten in Kürze eine Stellungnahme von Präsident Diggs zu der Einnahme der Bohrinsel und den Zusammenhängen mit dem aufflammenden Bürgerkrieg in Mohan. Wir haben allerdings Informationen aufgrund des Videos, das die Terroristen auf YouTube hochgeladen haben und in dem eine der Geiseln zu sehen ist …«


      Chadeev schnappte sich die Fernbedienung. »Okay. Sie haben genug gesehen.«


      Er schaltete um. Auf dem Bildschirm erschien eine Frau mit Unmengen von blondem Haar und einem leuchtend roten 80er-Jahre-Kleid.


      »Sehen Sie!«, krähte Chadeev. »Dallas! Das ist eine tolle Fernsehserie. Wissen Sie, wer ein großer Dallas-Fan war? Osama bin Laden. Ehrlich. Er hat Dallas geliebt. Er hatte alle Folgen auf DVD.«


      »Halt! Schalten Sie wieder um!«


      »Umschalten? Kommt nicht in Frage. Das ist Dallas! Wissen Sie, wann ich das letzte Mal Dallas geschaut habe?« Chadeev presste die Fernbedienung schützend gegen seine Brust.


      »Schalten Sie um!«


      »Sie können mich mal, Mann«, sagte Chadeev. »Sehen Sie. Das ist die ›Wer schoss auf J. R.?‹-Folge. Die berühmteste Folge in der Geschichte …«


      »Geben Sie mir die Fernbedienung«, befahl Gideon.


      »Nein.«


      Gideon entriss dem verrückten Kabardiner die Fernbedienung und schaltete wieder auf CNN zurück. Jetzt füllte ein unscharfes Video den Bildschirm aus, in dem eine Frau in einem leuchtend gelben Overall zu sehen war, vor einer Gruppe maskierter und bewaffneter Männer. Sie war Anfang dreißig, und ihr langes kastanienbraunes Haar rahmte ein Gesicht ein, das auch ohne Make-up attraktiv war. Sie wirkte verängstigt, aber trotzig, als sie den Text der Terroristen vorlas.


      »Mein Name ist Kate Murphy. Ich bin für die Obelisk verantwortlich, die sich momentan in der Hand von Abu Nasir befindet …«


      Gideon hatte große Mühe zu verarbeiten, was er hörte, da sich ein Teil von ihm noch immer an die Möglichkeit klammerte, dass es eine andere Erklärung gab. Doch dann sah er, wie einer der maskierten Männer die Hand hob, um seine Maske zurechtzurücken, und sein Unglaube wich. Auf dem Handgelenk des bewaffneten Mannes befand sich eine kleine Tätowierung. Gideon hatte diese Tätowierung schon einmal gesehen. Sie bestand aus zwei Ziffern: einer Acht und einer Zwei. Sein Bruder hatte sich an dem Tag, als er die Fallschirmspringerschule bei der 82. Luftlandedivision abschloss, eine Zweiundachtzig aufs Handgelenk tätowieren lassen. Gideon spürte, wie sich die Wahrheit in seinem Bauch drehte und wand. Tillman hatte ihn hintergangen. Er steckte hinter dem Überfall auf den Konvoi und den anschließenden Angriffen entlang des Flusses. Und jetzt hatte er die Bohrinsel gekapert und drohte, Dutzende Geiseln zu töten, darunter auch Onkel Earl.


      »Ich will Dallas sehen!«, forderte Chadeev und griff kraftlos nach der Fernbedienung.


      Wäre die Situation nicht so entsetzlich bizarr gewesen, hätte man darüber lachen können, wie sich zwei erwachsene Männer mitten im Dschungel um eine Fernbedienung stritten.


      »Geben Sie mir eine Minute«, sagte Gideon. »Dann können Sie so viel Dallas anschauen, wie Sie wollen.«


      Chadeev kniete sich neben einem Toten hin, der eine AK-47 an einem abgenutzten Ledergurt über der Schulter trug. Chadeev riss an der Waffe, doch der Tragegurt verhakte sich am Gürtel des toten Mannes. Er stellte einen Fuß auf den Hals des Toten und zerrte.


      Auf dem Fernsehbildschirm hatte Wolf Blitzer die attraktive Geisel inzwischen wieder abgelöst. »Die Piraterie im Südchinesischen Meer hat im vergangenen Jahr stark zugenommen, doch dieser aktuelle Vorfall hat weiterreichende geopolitische Auswirkungen. Experten für Außenpolitik sind sich einig, dass eine Kapitulation vor Abu Nasir als Sieg der Aufständischen gewertet werden würde …«


      »Geben Sie mir die Fernbedienung.« Chadeev hatte dem Toten die Kalaschnikow endlich entwunden und richtete ihren Lauf auf Gideons Kopf.


      »Wollen Sie mich wegen Dallas erschießen?«, fragte Gideon.


      »Die Fernbedienung!«, brüllte Chadeev, wobei ein winziger Speicheltropfen aus seinem Mund flog. »Geben Sie mir die verdammte Fernbedienung!«


      »Gut.« Gideon schob ihm die Fernbedienung auf dem Boden hin und wich dann mit erhobenen Händen zurück.


      Chadeev grinste breit und schaltete wieder auf Dallas um. Dann legte er die Kalaschnikow beiseite, hockte sich mit einem zufriedenen Lächeln in der Mitte des Raums voller Leichen auf den Boden und genehmigte sich ein weiteres Bier.


      Gideon ging hinaus in die zerstörte Ortschaft. Was er soeben gehört und gesehen hatte, ließ ihn taumeln. Trotzdem sträubte er sich noch immer dagegen, die Hoffnung aufzugeben, dass es eine andere Erklärung gab, irgendein fehlendes Stück Information. Was auch immer das sein mochte, er wusste, dass er es nur an einem Ort finden konnte. Auf der Obelisk.


      NEUNZEHNTES KAPITEL


      Gideon durchforstete die schwelende Ortschaft, bis er in einem ehemaligen Fernmelderaum ein Militär-Kurzwellen-Funkgerät fand. Das Gehäuse des Geräts war versengt und gesprungen, aber als er es einschaltete, erwachte es knisternd zum Leben. Er dachte kurz an General Prang, der ihm eigentlich ein Funkgerät geben wollte, ihm aber nur noch eine Landkarte hatte geben können, bevor er getötet worden war. Auf die Rückseite der Karte hatte Prang die Frequenz geschrieben, die Gideon rufen sollte, wenn er eine Notevakuierung beantragen musste.


      Gideon wählte auf dem Funkgerät die Frequenz, dann sprach er ins Mikrofon.


      »Hier spricht Gideon Davis. Können Sie mich hören?«, fragte er.


      »Geben Sie diese Frequenz frei«, sagte eine Männerstimme, gefolgt von einer langen Pause. Schließlich kehrte die Stimme zurück. »Bitte nennen Sie uns den Bestätigungscode.«


      Gideon warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf den Code, den Prang auf die Rückseite der Landkarte gekritzelt hatte. »Charlie Alpha Neun Null Eins Null Sieben. Ich wiederhole. Charlie Alpha Neun Null Eins Null Sieben.«


      Eine weitere Pause. »Bestätigt«, sagte die Stimme.


      Eine zweite Stimme war zu hören. »Mr Davis. Wir dachten schon, Sie wären tot.«


      »Mit wem spreche ich?«


      »Ich gehöre der Heimmannschaft an.«


      »Erzählen Sie mir, was auf der Bohrinsel vor sich geht.«


      »Wir werden Sie persönlich briefen. Bitte nennen Sie uns Ihren Aufenthaltsort.«


      »Verdammt, geben Sie mir einfach einen Lagebericht …«


      »Ihr Aufenthaltsort, Sir«, beharrte die Stimme.


      »Ich bin in Kampung Naga.«


      »Sind Sie verletzt? Brauchen Sie medizinische Hilfe?«


      Gideon wurde klar, dass er auf Antworten zur Lage auf der Bohrinsel würde warten müssen. »Mir geht’s gut.«


      »Sind Sie unter Beschuss?«


      »Nein.«


      »Sind Ihnen in Ihrer Umgebung irgendwelche feindlichen Aktivitäten aufgefallen?«


      Gideon dachte an Chadeev. »Negativ.«


      »Bitte bleiben Sie auf Empfang, Sir. Wir schicken einen Helikopter, der in einer Stunde bei Ihnen ist, Sir.«


      Die Stimme wurde von einem weißen Rauschen abgelöst. Gideon lauschte den atmosphärischen Störungen, während er einen tiefen Seufzer ausstieß, den er in seiner Brust zurückgehalten hatte. Er setzte sich hin und spürte sofort, wie ihn Müdigkeit überkam. Adrenalin hatte die körperlichen Strapazen kaschiert, denen sein Körper in den vergangenen vierundzwanzig Stunden ausgesetzt gewesen war, doch noch ermüdender fand Gideon seine zunehmende Orientierungslosigkeit. Anstatt Antworten zu finden, hatte er noch mehr Fragen angehäuft.


      Sechsundfünfzig Minuten später landete der Helikopter. Er hatte keine militärische Kennzeichnung, doch Gideon erkannte ihn als ein Militärmodell. In der Türöffnung stand ein großer Schwarzer im Tropenanzug, der eine MP5-Maschinenpistole in der Hand hatte. Er winkte Gideon energisch herbei, doch Gideon brauchte keine Aufforderung.


      »Wir hatten schon befürchtet, wir hätten Sie verloren, Sir«, schrie der Mann mit der MP5, um das Heulen der Doppelstrahlturbinen zu übertönen. »Ich bin Gary Simpson, Kulturattaché der Botschaft.« Kulturattaché war eine offensichtliche CIA-Tarnung.


      Sie schüttelten sich die Hand, doch bevor sie weitere Höflichkeiten austauschten, verlangte Gideon ein paar Antworten. »Wer hat diese Ortschaft bombardiert?«


      Gary Simpson machte ein finsteres Gesicht, gab jedoch keine Antwort.


      Gideon deutete mit dem Finger auf den CIA-Mann. »Und erzählen Sie mir nicht, Sie wüssten es nicht.«


      Simpson lockerte seine trotzige Haltung. »Die mohanesischen Luftstreitkräfte.«


      »Ist das passiert, nachdem mein Bruder seine Abmachung mit dem Sultan getroffen hat?«


      »Nein, Sir. Davor. Ihr Bruder hat uns nach dem Luftangriff kontaktiert. Wir dachten, dass ihn das endlich zu einer Kehrtwendung bewogen hätte. Anscheinend haben wir uns getäuscht.«


      Gideon musterte Simpson und schätzte seine Aufrichtigkeit ab. Als er zu der Überzeugung kam, dass der Mann die Wahrheit sagte, sagte er: »Erzählen Sie mir, was auf der Bohrinsel los ist.«


      Simpson zögerte. »Wie viel wissen Sie?«


      »Nur das, was ich auf CNN gesehen habe. Dass mein Bruder die Bohrinsel gekapert hat und jetzt damit droht, die Geiseln zu töten. Wann verstreicht seine Frist?«


      »In achtzehn Stunden und fünfundzwanzig Minuten.«


      »Was unternimmt der Präsident dagegen?«


      »Er hat Deltas aus Hawaii hinbeordert, damit sie die Bohrinsel einnehmen, aber das wird ihnen aufgrund der Wetterbedingungen möglicherweise nicht gelingen.«


      »Welche Wetterbedingungen?«


      Simpson berichtete Gideon von dem Taifun, der seinen Kurs geändert hatte und die Chancen für eine Luftlandung schmälerte.


      »Der Präsident muss doch irgendwas unternehmen.«


      Simpson nickte. »Er hat ein SEAL-Team mit der Befreiung der Bohrinsel beauftragt. Sie sind bereits auf dem Weg.« Gideon hörte die Unsicherheit in Simpsons Stimme. Doch bevor er noch eine weitere Frage stellen konnte, sagte Simpson: »Wir müssen los, Sir. Die Situation auf dem Boden ist momentan unsicher. Die Rebellen stoßen schnell vor. Wir wären auf dem Weg hierher fast von einer Stinger-Luftabwehrrakete getroffen worden, deshalb werden wir dicht über den Bäumen fliegen und uns für ein Ausweichmanöver bereithalten.«


      Gideon kletterte in den Helikopter, der sich über der zerstörten Ortschaft Kampung Naga in die Luft erhob. Durch eines der dachlosen Gebäude sah Gideon, wie Chadeev von herumliegenden Bierflaschen umgeben im Schneidersitz auf dem Fußboden saß und noch immer Dallas ansah.

    

  


  
    
      


      ZWANZIGSTES KAPITEL


      Die Schwierigkeiten fingen bereits an, bevor das Boot überhaupt auslief.


      Auf dem Papier war das Boot, das der Sultan Captain Taylors SEAL-Zug geliehen hatte, für die Mission perfekt geeignet. Mit einer Länge von zwölfeinhalb Metern bot es dem Zug ausreichend Platz, und mit seinen beiden MerCruiser-V8-Motoren mit Turboaufladung, Ladeluftkühlung und jeweils siebenhundertfünfzig PS war es stark genug, um sich durch die schwere See zu kämpfen.


      Das Problem war, dass es sich um ein Angeberboot handelte – um ein Spielzeug für Reiche, das sich als Hochleistungsboot ausgab. Das Deck und die Aufbauten bestanden aus schwerem Teakholz. Jede Klemme, jeder Stek und jede Lampenhalterung waren aus Messing hergestellt. Zu allem Übel wurde das Innenleben des Boots von einer einen Zentimeter dicken Platte aus gehärtetem Stahl geschützt. Es war dafür gebaut, mit hohem Tempo geradeaus zu fahren, doch sein Gewicht machte es schwerfällig beim Manövrieren und mehr als nur ein bisschen kopflastig.


      Solange sie direkt auf eine Welle zufuhren, war alles in bester Ordnung. Sie rauschten die Stirnseite der Welle hinauf, nahmen oben das Gas zurück, glitten ins Wellental hinunter und tauchten in die Stirnseite der nächsten Welle ein. Dabei gab es jedes Mal einen beängstigenden dumpfen Schlag, wenn sich die Welle über dem Bug brach und das Boot überflutete, das kurz erzitterte, ehe es wieder aus den Fluten schoss wie ein auftauchendes U-Boot.


      Die Obelisk befand sich nordöstlich von ihrem Startpunkt, doch die Wellen rollten von Osten an. Eine Zeit lang gelang es Taylor, direkt gegen die Wellen zu fahren. Sobald er jedoch den Kurs genau nach Norden korrigierte, trafen die Wellen den Rumpf seitlich. Und dabei zeigten sich die Schwächen des Boots.


      Jedes Mal, wenn das Boot den Scheitelpunkt einer Welle erreichte, neigte es sich zunächst nach Backbord und rollte dann schnell nach Steuerbord, wenn die Welle unter ihm durchlief. Die Wucht der Welle und das Gewicht des gepanzerten Rumpfs verstärkten die Tendenz des Boots, einfach weiterzurollen.


      Taylor stand im Ruderhaus neben Petty Officer Derrick Winters, der das Boot konzentriert und schweigend lenkte. Er hatte computergesteuerte Armaturen vor sich, die dem Cockpit eines Düsenjets alle Ehre gemacht hätten: Ladedruck, Öldruck, Kühlwassertemperatur, Kurs, Wassertiefe, Windgeschwindigkeit und -richtung, Radar, Sonar. Doch die Digitalanzeige, die der Captain besonders aufmerksam beobachtete, war der Neigungswinkelmesser, der verriet, wie stark das Boot rollte.


      Sie erreichten einen Wellenkamm, und das Boot neigte sich nach Steuerbord. Elf Grad. Zwölf Grad. Fünfzehn. Sechzehn. Schließlich fing sich das Boot und rollte zurück.


      »Steht das Boot das durch?«, fragte Taylor.


      »Ja, Sir.«


      Doch Taylor hörte die Unsicherheit in Winters’ Stimme. »Sosehr ich Ihren Optimismus zu schätzen weiß, eine ehrliche Antwort wäre mir lieber.«


      Winters antwortete nicht sofort. »Das werden wir recht bald herausfinden, Sir.«


      Plötzlich wurden sie von einer Stimme unterbrochen. »Wir haben einen Wassereinbruch, Sir.«


      Seit mindestens zehn Minuten schwappten ein paar Zentimeter Wasser im Ruderhaus hin und her.


      Das Ruderhaus des Boots war geschlossen, aber von irgendwoher drang Wasser ein. »Suchen Sie eine Pumpe, Mr Kennedy«, rief Taylor zurück.


      »Gaylord kümmert sich bereits darum, Sir«, schrie Kennedy. »Es gibt nur eine, und er hat sie auf höchster Stufe laufen.«


      »In Ordnung«, erwiderte Taylor.


      Das Wasser schwappte inzwischen über seine Stiefel. Er brauchte seinen Männern nicht zu sagen, was diese ohnehin schon wussten: Je mehr Wasser das Boot aufnahm, desto stärker würde es sich zur Seite neigen. Genug Wasser oder eine besonders hohe Welle und sie würden kentern.


      »Wann kommen wir voraussichtlich bei der Bohrinsel an?«, erkundigte sich Taylor.


      »In fünf Minuten, Sir«, sagte Winters. »Maximal sieben.«


      Taylor nickte.


      Sie erreichten den nächsten Wellenkamm. Das Boot rollte abermals. Neun Grad. Zwölf. Fünfzehn. Achtzehn. Hinter Taylor fiel irgendetwas krachend um. Das Boot rollte noch immer. Neunzehn Grad.


      »Komm schon, Baby. Komm schon.« Winters hantierte mit dem Gashebel und bahnte sich den Weg nach Steuerbord, wobei er minimale Anpassungen vornahm, um zu verhindern, dass sich das Boot noch stärker neigte.


      Schließlich fing sich das Boot wieder. Taylor stieß einen Seufzer aus, doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer.


      »Oh, mein Gott!«, rief jemand.


      Taylor sah zunächst nichts. Im dämmrigen Licht war kaum zu erkennen, was außerhalb des Boots vor sich ging. Doch dann sah er, worauf seine Männer deuteten. Vor ihnen türmte sich ein riesiger schwarzer Berg auf. Taylor spürte plötzlich, wie er fiel, als befände er sich in einem Aufzug, dessen Seile gekappt worden waren. Das Boot gab ein schreckliches, markerschütterndes Ächzen von sich.


      Und dann wurden sie von der Welle erfasst.


      Die Nachricht, dass Gideon Davis noch am Leben war, hatte die Stimmung des Präsidenten verbessert, linderte aber nicht die Hilflosigkeit und die Besorgnis, die er empfand, als er im Kontrollraum saß und den SEAL-Einsatz mitverfolgte. Da die Bewölkung so dicht war, konnte der Satellit nur Wärmebilder auf den an der Wand montierten Bildschirm senden. Das Boot des Sultans erschien als orangefarbenes Dreieck, das durch die blauschwarze Meeresfläche zur Obelisk pflügte. In regelmäßigen Abständen brach eine Welle über das Boot, und das orangefarbene Dreieck verschwand für eine Weile. Doch es tauchte immer wieder auf.


      »Wie weit sind sie noch weg?«, fragte Präsident Diggs leise.


      »Vier Kilometer.« Der Mann vom Militärnachrichtendienst blickte nicht von seinem Monitor auf. Seine Finger flogen, als er den Satelliten dem schnellen Boot folgen ließ.


      »Holen Sie sie zurück«, sagte der Präsident. »Wo sind sie denn?«


      Der Mann vom Militärnachrichtendienst schüttelte den Kopf wie ein Boxer, der einen harten rechten Haken abschüttelt.


      »Finden Sie sie!«, echote General Ferry. »Finden Sie mein Boot!«


      Der Mann vom Militärnachrichtendienst schüttelte den Kopf ein zweites Mal.


      »Schütteln Sie nicht einfach den Kopf, junger Mann!«, brüllte General Ferry. »Finden Sie mein Boot!«


      Der Mann vom Militärnachrichtendienst blickte nicht von seinem Bildschirm auf. »Das kann ich nicht, Sir.«


      »Warum nicht?«, wollte Präsident Diggs wissen.


      »Weil es verschwunden ist, Sir«, sagte eine Stimme aus dem hinteren Teil des RauMs Sie gehörte einem Admiral, den Diggs nicht erkannte, obwohl er eindeutig der älteste Mann im Raum war. Er besaß das faltige und wettergegerbte Gesicht eines Mannes, der den Großteil seines Lebens auf See verbracht hatte, und jetzt hatte es einen finsteren Ausdruck.


      Präsident Diggs starrte den Admiral einen Augenblick lang an. »Entschuldigen Sie, Admiral, was haben Sie gesagt?«


      »Sie sind gesunken, Mr President«, erwiderte der Admiral. »Captain Taylor wusste, dass das Boot bei diesen Wetterbedingungen alles andere als ideal ist, aber er und seine Männer glaubten, dass es das Risiko wert wäre. Die Wellen waren einfach zu hoch für das Boot.«


      Diggs warf Elliot Hammershaw einen Blick zu. Der Generalstabschef war bleich im Gesicht. Keiner von ihnen brauchte etwas zu sagen, da sie beide eins und eins zusammenzählen konnten. Die Frist der Terroristen lief in weniger als zwölf Stunden ab, und der Sturm würde frühestens in zweiundsiebzig Stunden abziehen. Ihre einzige Chance zur Befreiung der Bohrinsel war das Delta-Team und dessen Versuch, in das Nadelöhr einzufädeln.


      Gideon warf Simpson jedes Mal, wenn er das Geräusch hörte, einen Blick zu. Sie flogen so tief, dass Äste der höchsten Bäume gelegentlich gegen die Landekufen des Helikopters schlugen. Plötzlich neigte sich der Helikopter nach vorn und ging in den Sturzflug. Gideon spürte seinen Magen in der Kehle.


      »Keine Sorge, Sir«, rief Simpson. »Wir sind gerade an der Verwerfungslinie angelangt.«


      Gideon konnte durchs Fenster sehen, dass sie an der Felswand hinunterrasten. Die Helikopterzelle war in einem scheinbar unmöglichen Winkel geneigt. Genau in dem Moment, als Gideon zu der Überzeugung kam, dass sie auf dem Boden aufschlagen würden, fing sich der Helikopter wieder, zog die Nase hoch und jagte wieder querfeldein dahin.


      Das Gelände unter ihnen zeigte sich jetzt von einer völlig neuen Seite, nachdem das hügelige Dschungel-Hochland von flachen Reisfeldern und kleinen Ortschaften abgelöst worden war.


      Gideon wartete, bis er das Gleichgewicht wieder fand, ehe er sprach. »Simpson, Sie müssen mich auf die Bohrinsel bringen.«


      »Sir, es steht ein Jet bereit, der Sie nach Hause fliegen wird.«


      »Ich reise nicht nach Washington zurück.«


      »Und ich habe Anweisungen aus Langley. Das Hochland ist ab jetzt Flugverbotszone. Wir müssen aus …«


      Bevor er seinen Satz vollenden konnte, sagte der Pilot in ruhigem, aber dringlichem Tonfall aus dem Cockpit: »Da ist noch ein Vogel in der Luft.«


      »Leuchtraketen abfeuern!«, rief der Copilot, als der Helikopter zu einem scharfen Kurvenflug ansetzte. Durchs Fenster sah Gideon in einigen Kilometern Entfernung den Flughafen und unmittelbar dahinter das glitzernd blaue Meer.


      Der Helikopter setzte seinen Kurvenflug zur Seite geneigt fort. Der Flughafen verschwand, bis Gideon nur noch ein Reisfeld unter ihnen sah. Ein lodernder Gegenstand, der weißen Rauch hinter sich herzog, schraubte sich mit erschreckender Geschwindigkeit in die Luft.


      Dann verschwand er wieder aus dem Blickfeld.


      Vom Heck des Helikopters ertönte ein dumpfer Schlag. Gideon spürte seine Wucht in der Brust.


      »Wir wurden getroffen!«, schrie der Pilot.


      Der Helikopter machte ein schreckliches ratterndes Geräusch, das wie zwei Bowlingkugeln in einem Ölfass klang.


      »Machen Sie sich auf den Aufprall gefasst!«, schrie der Copilot. »Wir stürzen ab!«


      Der Helikopter verlor an Höhe, doch der Aufprall, mit dem Gideon gerechnet hatte, blieb aus. Stattdessen schaukelte der Helikopter auf und ab und flog weiter. Er verlor an Fluggeschwindigkeit und drehte sich langsam um die eigene Achse. Doch der Pilot war offenbar außerordentlich geschickt: Es gelang ihm, die Maschine in der Luft zu halten.


      »Bringen Sie uns einfach zum Flughafen!«, rief Simpson. »Der Sultan hat dort zwei Regimenter stationiert.«


      Der Pilot nickte knapp.


      Der Boden unter ihnen schien sich zu drehen, als würden sie von einem langsamen Karussell hinabblicken. Sie befanden sich inzwischen nicht mehr über dem Reisfeld, sondern flogen über ein Industriegebiet mit Lagerhallen und Gewerbegebäuden. Jedes Mal, wenn sie sich um die eigene Achse drehten und Gideon in die Richtung blicken konnte, aus der sie gekommen waren, sah er, dass ihnen ein Jeep voller Dschihadisten folgte. Hinten auf dem Jeep war ein großes Maschinengewehr aus der Sowjet-Ära montiert.


      Als sich der Helikopter wieder in die Richtung drehte, in der ihr Ziel lag, wurde Gideon klar, dass sie es nicht bis zum Flughafen schaffen würden. Das Trudeln des Helikopters trieb sie unerbittlich nach Nordosten, der Flughafen befand sich jedoch im Norden und war noch immer gute fünf Meilen entfernt.


      Jetzt waren sie wieder den Dschihadisten zugewandt, die unter ihnen mit halsbrecherischem Tempo durch die menschenleeren Straßen rasten. Sie kamen näher.


      Wieder war der Flughafen zu sehen, dann das Meer, dann die Dschihadisten. Jetzt feuerten die Aufständischen mit dem Maschinengewehr.


      Kugeln schlugen in den Helikopter ein.


      Die Dschihadisten verschwanden aus dem Blickfeld. Flughafen, Meer, Industriegebiet, Dschihadisten. Letztere waren inzwischen noch näher.


      »Sie müssen schneller fliegen!«, schrie der CIA-Agent.


      »Ich kann nicht!«, entgegnete der Pilot. »Das Hydrauliksystem leckt. Wir kommen nicht mehr weit!«


      Und tatsächlich drehte sich der Helikopter immer schneller, wodurch sich seine Vorwärtsbewegung verlangsamte.


      Die Dschihadisten schossen noch immer.


      Gideon sah, wie der Maschinengewehrschütze einen neuen Munitionsstreifen aus einer vollen Dose nachlud. Noch eine Drehung des Helikopters, und der Schütze würde sie in Stücke schießen. Er war höchstens noch hundert Meter entfernt. Inzwischen feuerten alle Dschihadisten, die in dem Jeep saßen. Der Maschinengewehrschütze betätigte den Nachladehebel und lud Munition aus dem neuen Streifen.


      Als die Dschihadisten aus dem Blickfeld verschwanden, machte sich Gideon auf das Schlimmste gefasst, dann spürte er eine heftige Erschütterung. Sein erster Gedanke war, dass der Maschinengewehrschütze den Helikopter getroffen hatte – die Treibstofftanks oder den Rumpf. Doch der Helikopter schien unversehrt zu sein und drehte sich weiter … Meer, Flughafen, Industriegebiet.


      Dieses Mal boten die Dschihadisten jedoch ein anderes Bild. Rauch quoll unter der Motorhaube ihres Jeeps hervor, der ins Schleudern geriet und gegen eine Wand prallte.


      »Die Truppen des Sultans!«, schrie Simpson und deutete nach draußen, als ein achträdriger Schützenpanzer, gefolgt von Soldaten der Nationalgarde, in ihr Blickfeld kam. Auf dem Schützenpanzer war ein schweres Maschinengewehr montiert, das ununterbrochen auf die Dschihadisten feuerte.


      Simpson gestattete sich ein schmales Lächeln, in dem sich seine Erleichterung und Genugtuung widerspiegelten. Wir schaffen es, dachte er.


      Und genau in diesem Augenblick kollidierte der Helikopter mit etwas. Mit einer Palme? Mit einer Plakatwand? Gideon war sich nicht sicher, als der Helikopter nach vorne kippte und wie ein riesiger Stein aus fünfzehn Metern Höhe zu Boden stürzte.


      Einen Augenblick lang war nicht das geringste Geräusch zu hören. Gideon saß verwirrt da. Der Helikopter war mit der Nase voran im Boden eingeschlagen. Das Cockpit war eine verbogene Masse Metall. Gideon und Simpson hingen kopfüber etwa drei Meter über den Wrackteilen.


      Gideon gewann schließlich genug Geistesgegenwart zurück, um seinen Gurt zu lösen. Neben ihm schnallte sich Simpson ebenfalls ab.


      »Alles in Ordnung, Mr Davis?«


      »Alles okay.«


      »Wir müssen hier raus.«


      Gideon fand diese Bemerkung etwas überflüssig, doch er behielt seine Gedanken für sich. Er hielt sich an seiner Rückenlehne fest, und seine Füße baumelten knapp über dem zerstörten Cockpit. Dann ließ er los und landete auf der verbogenen Trennwand. »Seid ihr okay, Leute?«, rief er ins Cockpit.


      Keine Antwort. Er beugte sich vor, warf einen Blick durch die ehemalige Cockpittür und sah, dass weder der Pilot noch der Copilot überlebt hatten.


      Gideon sah Simpson an und schüttelte den Kopf.


      »Scheiße«, sagte Simpson. Da er offenbar glaubte, er habe bei Gideon Anstoß erregt, fügte er schnell hinzu: »Entschuldigung, Sir.«


      »Hey, genau dasselbe Wort ist mir auch in den Sinn gekommen«, erwiderte Gideon trocken.


      Simpson befreite sich aus seinem Sitz und ließ sich neben Gideon fallen. Er schnitt eine Grimasse, als er landete.


      »Gehen wir«, sagte Gideon.


      »Ich glaube, ich bin am Bein getroffen worden«, sagte der CIA-Mann. »Tut mir leid, Sir.«


      »Keine Entschuldigungen mehr«, sagte Gideon. »Stützen Sie sich auf mich, dann verschwinden wir.«


      Sie befreiten sich aus der Kabine und begutachteten das Wrack. Der Helikopter, der nicht mehr als Fluggerät zu erkennen war, lag am Rand einer Straße, die entlang eines kleinen, ungefähr sechzig Meter breiten Kanals verlief. Wenn er nur ein kleines Stück näher am Flughafen abgestürzt wäre, wären sie ertrunken.


      Gideon sah Simpson an, der augenscheinlich denselben Gedanken hatte.


      »Wir müssen zum Flughafen«, sagte Simpson.


      »Ja. Allerdings befindet sich der da drüben«, entgegnete Gideon und deutete auf den Streifen braunen Wassers, der in die Bucht und dahinter in den Ozean mündete.


      »Die gute Nachricht lautet, dass wir nicht in den Kanal gestürzt sind, die schlechte Nachricht lautet, dass wir auf der falschen Seite gelandet sind.« Das gepanzerte Fahrzeug der Nationalgarde kam aus etwa einer halben Meile Entfernung auf sie zugefahren.


      »Wie gut können Sie schwimmen, Sir?«


      »Momentan wahrscheinlich besser als Sie«, sagte Gideon.


      »Dann müssen Sie auf die andere Seite schwimmen. Falls die Dschihadisten Verstärkung schicken, halte ich sie auf, bis Sie es hinüber zur Nationalgarde geschafft haben.« Simpson zog die MP5-Maschinenpistole nach vorn, die er noch immer an einem taktischen Riemen auf dem Rücken trug.


      »Wir schaffen es beide da rüber.«


      »Nein, Mr Davis, Sie müssen los. Bitte.«


      Gideon deutete auf die Bucht, die nur ein paar hundert Meter entfernt war. »Da unten ist ein Kai. Wir fahren mit einem Boot rüber.«


      »Ich bin sicher, Sie kennen die Wand in Langley, an der ein Stern für jeden Agenten hängt, der sein Leben im Dienst für dieses Land geopfert hat …«


      »Selbstverständlich, Mr Davis, aber …«


      »Kurzmeldung, Simpson: Ihr Stern wird nicht an dieser Wand hängen.«


      Simpson blickte sich nervös nach Süden um.


      »Haben wir uns verstanden?«


      »Ja, Sir«, erwiderte er, ehe er in sein Satellitentelefon sprach. »Wasserläufer Sieben, hier spricht Onkel Bob. Unser Transportmittel ist am Boden, aber die Hauptperson ist unversehrt. Feinde sind uns auf den Fersen. Etwa drei Kilometer westlich vom Kota Mohan International Airport befindet sich ein Kai. Ich möchte, dass sich unser Wassertransportmittel zur sofortigen Abholung dort einfindet. Bereiten Sie sich auf eine schwierige Rückfahrt vor. Ende.« Er klappte das Telefon zusammen und verstaute es in seiner Hosentasche.


      Gideon legte sich Simpsons Arm um die Schulter und stützte ihn, als er die verlassene Schnellstraße entlanghumpelte. Inzwischen war Blut durch Simpsons Hose gesickert und tropfte auf die Straße, wo es eine Spur hinterließ. Gideon wollte nichts sagen, doch wenn Simpson nicht innerhalb von einer Stunde in ein Krankenhaus gebracht wurde, würde er verbluten.


      Sie hatten noch etwa fünfzig Meter zu gehen, als hinter ihnen auf der Schnellstraße Dschihadisten auftauchten. Männer mit Turbanen und Kalaschnikows saßen zusammengepfercht auf der Ladefläche eines weißen Pick-ups. Einige lehnten sich über die Bordwände.


      »Machen Sie sich aus dem Staub, Mr Davis«, sagte Simpson.


      »Halten Sie den Mund, Simpson. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Ihr Stern nicht an diese Wand kommt. Zumindest nicht heute.«


      Simpson war nicht in der Verfassung, um zu diskutieren. Das Fahrzeug der Dschihadisten beschleunigte in ihre Richtung.


      Auf der anderen Seite des Kanals krachte das Maschinengewehr auf dem Geschützturm des gepanzerten Fahrzeugs der Nationalgarde. Doch der Pick-up fuhr zu schnell, um ein leichtes Ziel abzugeben, und die Granaten des Schützenpanzers verfehlten ihn.


      »Beeilen Sie sich, Simpson«, drängte Gideon. »Wir sind fast da.«


      Simpson gab sich alle Mühe, doch die Kugel in seinem Bein hatte den Knochen getroffen. Er schnitt bei jedem Schritt vor Schmerz eine Grimasse, bis Gideon gezwungen war, fast sein gesamtes Gewicht zu stützen.


      Hinter ihnen eröffneten die Dschihadisten auf dem Pick-up das Feuer.


      »Halten Sie sich fest!«, brüllte Gideon. Er bückte sich, rammte dem CIA-Mann die Schulter in die Magengrube und hob ihn hoch.


      »Mein Gott, Simpson, wie schwer sind Sie eigentlich?«, sagte Gideon, als er zu dem Boot wankte. Er versuchte, Simpson abzulenken, da er befürchtete, dieser könnte sonst versuchen, den Helden zu spielen, sich von Gideons Schulter rutschen lassen und damit dafür sorgen, dass keiner von beiden den Kai erreichte.


      Gideon sah in der Bucht ein Boot, das auf sie zugerast kam.


      »Das ist unser Boot!«, ächzte Simpson.


      Es handelte sich um ein großes, stark motorisiertes Boot – eine Art Schnellboot –, das hinter sich eine gut sechs Meter hohe Heckwelle aufwarf. Der Seegang war ungewöhnlich stark, und es hob immer wieder ab, flog über eine Welle und schlug auf der nächsten auf.


      »Setzen Sie mich ab«, sagte Simpson leise. »Sie werden es nicht schaffen, wenn …«


      »Hundertzehn Kilo? Hundertzwölf?«


      »Hundertfünfzehn«, sagte Simpson.


      Das Schnellboot kam näher und verlangsamte sein Tempo, als es auf den Kai zufuhr. Gideon konnte drei Personen in dem Boot ausmachen, die allesamt bewaffnet waren. Er winkte dem Boot zu, das auf ihn zusteuerte und noch immer so schnell war, dass es den Anschein hatte, als würde es den Kai rammen. Im letzten Moment riss es den Bug herum, wobei sich das Heck ins Wasser bohrte und eine Welle aufwarf, die auf den Kai schwappte.


      Gideon überquerte das letzte Stück Asphalt und stapfte über die letzten Meter Holzbelag, dann hievte er Simpson behutsam über das Dollbord.


      Der Bootsführer hatte eine Zigarette im Mundwinkel und trug eine Sig-Sauer-Pistole an der Hüfte. Die anderen beiden Männer standen am Bug, ihre MP5-Maschinenpistolen im Anschlag.


      Hinter sich hörte Gideon das Rattern des schweren Maschinengewehrs, das auf dem Pick-up der Dschihadisten montiert war. Er sprang über das Dollbord und landete neben Simpson auf den Füßen.


      »Bringen Sie Mr Davis zum Flughafen«, rief Simpson dem Bootsführer zu.


      Der Bootsführer rammte die beiden Gashebel nach vorne, und das Boot beschleunigte vom Kai weg, während die beiden CIA-Männer ununterbrochen mit ihren MP5-Maschinenpistolen feuerten. Sie waren noch keine fünfzehn Meter weit gekommen, als der weiße Pick-up genau auf sie zugerast kam. Er war inzwischen so nahe, dass Gideon den Fahrer sehen konnte, der über dem Lenkrad zusammengesunken war. Die Hälfte seines Kopfes fehlte. Der Pick-up schoss über das Ende des Kais hinaus und stürzte ins Meer.


      Als sie den Kanal überquerten, gab Gideon dem Bootsführer Anweisungen. »Setzen Sie Simpson da drüben ab, damit er behandelt werden kann.« Er deutete auf das gepanzerte Fahrzeug der Nationalgarde.


      »Ja, Sir.«


      Während das leistungsstarke Boot beschleunigte, fasste Gideon den Plan in Worte, den er nach dem Absturz des Helikopters geschmiedet hatte. »Könnte das Boot es bei diesen Wetterbedingungen zur Obelisk schaffen?«


      »Es könnte Sie bis zu den Pforten der Hölle bringen, Sir«, erwiderte der Bootsführer lakonisch. »Aber ohne Befugnis …« er brach ab und sah Simpson fragend an.


      »Auf keinen Fall«, sagte Simpson. »Mr Davis wird zum Flughafen gebracht und fliegt umgehend nach Washington zurück.«


      »Geben Sie mir Ihr Satellitentelefon«, forderte Gideon Simpson auf.


      »Wie bitte?«


      »Rufen Sie die Botschaft an und geben Sie mir dann Ihr Telefon.«


      Simpson kam der Aufforderung widerwillig nach. Gideon nannte dem Telefonisten der Botschaft seinen Namen und bat darum, mit dem Präsidenten verbunden zu werden.


      Kurz darauf hatte er Alton Diggs in der Leitung.


      »Gideon«, sagte der Präsident, »ich freue mich, mit Ihnen zu sprechen.«


      »Danke, Sir. Können Sie mir ein Update zur Lage auf der Obelisk geben?«, erkundigte sich Gideon.


      »Dann wissen Sie also schon von Ihrem Bruder? Und von Earl?«


      »Ja, Sir.« Beide Männer bekannten, dass sie sich Sorgen um Earl Parkers Leben machten, dann wiederholte Gideon, was er auf CNN gesehen hatte und was ihm Simpson erzählt hatte.


      »Ich fürchte, die Situation hat sich noch verschlimmert.« Nach einer Pause fuhr der Präsident fort: »Ich habe ein SEAL-Team mit der Befreiung der Bohrinsel beauftragt, aber die Mission ist gescheitert. Und jetzt bleiben uns nur noch zwölf Stunden, um Forderungen nachzukommen, die wir unmöglich erfüllen können. Zu allem Übel bewegt sich auch noch ein Taifun auf die Bohrinsel zu. Unseren Meteorologen zufolge wird die Obelisk in den kommenden fünfzehn Stunden in Wolken gehüllt sein.«


      Gideon zählte eins und eins zusammen. Wenn der Taifun wieder abgezogen war, würden die Geiseln tot sein.


      Der Präsident fügte rasch hinzu: »Aber möglicherweise wird es ein kurzes Zeitfenster geben, in dem wir handeln können.«


      »Wie?«


      »Angenommen, das Auge des Sturms zieht genau über die Bohrinsel. Für den Fall wird eine Delta-Force-Einheit mit Fallschirmen auf dem Deck der Bohrinsel landen. Die Männer brechen gerade von Hawaii auf.«


      Gideon brauchte einen Moment, um den Bericht des Präsidenten zu verarbeiten. Wenn sich Tillman auf der Bohrinsel befand, würden sich die Delta-Force-Soldaten nicht damit aufhalten, ihn gefangen zu nehmen. Sie würden ihn töten.


      »Eventuell gibt es noch eine andere Möglichkeit, Mr President«, sagte Gideon.


      »Eine andere Möglichkeit?«, erwiderte der Präsident zweifelnd.


      »Erlauben Sie mir, dass ich mich selbst dorthin begebe.«


      »Wohin begeben? Auf die Bohrinsel?«


      »Ja, Sir. Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«


      »Ihr Bruder hat sehr deutlich gemacht, dass er nicht bereit ist zu verhandeln.«


      »Mir gegenüber nicht. Vielleicht kann ich ihn zur Vernunft bringen, wenn wir uns gegenüberstehen.«


      »In Gottes Namen, Gideon, Ihr Bruder hat versucht, Sie umzubringen.«


      Gideon antwortete nicht, da ihn die nüchterne Wahrheit verstummen ließ. »Außerdem«, fuhr der Präsident fort, »würden Sie es niemals dorthin schaffen, selbst wenn ich Ihnen die Befugnis erteilen würde. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, wird die Bohrinsel in Kürze von einem Taifun der Kategorie fünf verschluckt werden.«


      »Lassen Sie mich wenigstens versuchen, dorthin zu gelangen. Bei allem Respekt, Sir, aber ich glaube, diese Chance habe ich mir verdient.«


      Dieses Mal war der Präsident derjenige, der schwieg. »Was auch immer mit meinem Bruder los ist, es gibt da irgendwas, das wir übersehen haben, irgendeinen Grund für die Geschehnisse, der uns bislang verborgen geblieben ist. Ich bin noch nicht dahintergekommen, worum es sich handelt, aber das werde ich noch.«


      Der Präsident antwortete noch immer nicht. Also legte Gideon seine restlichen Karten auf den Tisch. »So wie ich es sehe, Mr President, werden Sie von McClatchy und seinen Kongresskumpanen und offen gesagt auch von den meisten Leuten, die Sie ins Amt gewählt haben, in eine unmögliche Situation gedrängt werden. Sie werden gezwungen sein, einen Krieg zu führen, den Sie gar nicht führen möchten. Es hat keinerlei Nachteile, wenn Sie mich einen Versuch unternehmen lassen.«


      Als der Präsident schließlich antwortete, klang seine Stimme schwach und brüchig. »Also gut. Wenn Ihr Bruder bereit ist, mit Ihnen zu sprechen, haben Sie meinen Segen.«


      Gideon starrte aufs Meer hinaus, über dem tief und bleiern der Himmel hing. Riesige Wellen donnerten gegen die Mole am Ende der Bucht. Doch es regnete nicht, und der Wind war nicht allzu stark. »Vielen Dank, Sir.«


      »Viel Glück«, sagte der Präsident, dann legte er auf.


      »Dieses Boot?« Der Bootsführer warf seine Zigarette ins Meer. »Wo das Boot ist, da bin ich auch.« Er legte am Kai auf der anderen Seite des Kanals an. Mehrere Soldaten der Nationalgarde sprangen an Bord. Einer von ihnen, ein Sanitäter, brachte eine Kompresse an Simpsons Bein an.


      Als die Soldaten Simpson aus dem Boot hoben und zu ihrem gepanzerten Fahrzeug trugen, nickte dieser Gideon kraftlos zu und wünschte ihm viel Erfolg. Noch bevor Gideon etwas erwidern konnte, gab der Bootsführer Vollgas, und das Boot schoss vom Pier weg.


      EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Der Motorenlärm war ohrenbetäubend, als das Boot aus der Bucht hinaus und in die haushohen Wellen des Südchinesischen Meers raste.


      Der Bootsführer steuerte mit einer Hand, während er mit der anderen an einem Knopf des Funkgeräts drehte. In seinem Mundwinkel hing eine frisch angezündete Zigarette. »Setzen Sie den Kopfhörer auf, Sir.«


      Gideon setzte den grünen Kopfhörer auf.


      »Die Funkverbindung steht.«


      Gideon drückte mit dem Daumen auf den Kopf am Mikrofon. »Hier spricht Gideon Davis. Ich rufe die Obelisk. Können Sie mich hören?«


      Gideon ließ den Knopf wieder los. Bei dem Dröhnen der Motoren und dem Heulen des Winds über dem Cockpit war das Rauschen aus dem Funkgerät kaum zu hören.


      »Obelisk, können Sie mich hören?«


      Dieses Mal drang eine Stimme aus dem Kopfhörer, die von dem Rauschen allerdings fast übertönt wurde. »Hier ist die Obelisk.«


      »Hier spricht Gideon Davis. Ich bin der Bruder von Tillman Davis. Mit wem spreche ich?«


      Der unbekannte Sprecher antwortete mit einer eigenen Frage. »Gideon Davis?«


      Gideon hörte die Verwunderung in seiner Stimme. Sein Gesprächspartner war vermutlich davon ausgegangen, dass er tot sei. »Richtig.«


      »Was wollen Sie?«


      »Der Präsident der Vereinigten Staaten hat mir die Befugnis erteilt, direkt mit meinem Bruder zu verhandeln. Ich bitte um Erlaubnis, die Obelisk betreten zu dürfen.«


      Die lange Pause, die darauf folgte, war von Rauschen gefüllt.


      »Können Sie mich hören?«, wiederholte Gideon.


      »Erlaubnis erteilt«, sagte die Stimme.


      »Mit wem spreche ich?«


      »Sie dürfen die Bohrinsel unbehelligt betreten. Ende.« Wieder hatte die Stimme es vermieden, Gideons Frage zu beantworten. Doch bevor Gideon nachhaken konnte, wurde die Verbindung gekappt.


      Gideon setzte den Kopfhörer ab. Der Bootsführer sah ihn erwartungsvoll an. »Okay«, sagte Gideon. »Mein Bruder sagt, dass ich die Obelisk betreten darf.«


      Timken legte das Mikrofon des Funkgeräts mit einem Lächeln zurück in seine Halterung. Dann drehte er sich zu Chun um und sagte: »Bringen Sie Mr Parker hoch. Ich muss mich mit ihm unterhalten.«


      Zwei Minuten später betrat Parker den Raum.


      »Tja, ich habe gute und schlechte Neuigkeiten«, sagte Timken.


      »Hören Sie auf, wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen, und verraten Sie mir zuerst die schlechten Neuigkeiten.«


      »Meine Männer haben Gideon Davis nicht erwischt. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber er ist noch am Leben.«


      Earl Parkers Blick war wie versteinert. »Wie lauten die guten Neuigkeiten?«


      »Raten Sie mal, wen der Präsident auf die Bohrinsel schickt, damit er mit Abu Nasir verhandelt?«


      Earl Parker zog die linke Augenbraue leicht hoch.


      »Sir, Gideon Davis ist in diesem Augenblick mit einem Schnellboot auf dem Weg hierher. Ihm wurde …« Timken konnte sich ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen. »Ihm wurde von Tillman Davis persönlich zugesichert, dass er die Bohrinsel unbehelligt betreten darf.«


      Earl Parker nickte. »Gut gemacht, Timken.«


      »Ich nehme an, Sie möchten …«


      »Selbstverständlich möchte ich ihn tot sehen. Erledigen Sie ihn, sobald er in Schussweite ist.«


      »Verstanden.«


      »Das haben Sie schon mal gesagt, Timken. Das Ergebnis sehen Sie ja.« Parker drehte sich zu Chun und sagte: »Bringen Sie mich wieder in die Kabine.«


      »Da wäre noch etwas, Sir. Der Taifun zieht genau in unsere Richtung.«


      »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Parker. »Dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass wir aus der Luft angegriffen werden.«


      »Ja, wenn da nicht dieser Ingenieur wäre, den ich umgelegt habe. Cole Ransom. Er war hierher unterwegs, um das Dämpfungssystem zu prüfen, das die Wellen daran hindert, die Bohrinsel zu zerlegen.«


      Parker wartete auf weitere Informationen.


      »Haben Sie dieses Geräusch denn noch nicht gehört? Es ist schlimmer geworden, seit der Wind aufgefrischt hat, und es könnte was mit den Problemen zu tun haben, um die Ransom sich hier kümmern wollte.« Timken deutete auf den Horizont. »Sehen Sie sich diese Wellen an. Bald befinden wir uns mitten in einem Taifun der Kategorie fünf. Ich möchte nicht auf die harte Tour erfahren, dass die Bohrinsel dieser Belastung nicht standhält.«


      »Das ist eine Milliarden Dollar teure Bohrinsel. Sie wird nicht auseinanderfallen.« Parker sah jedoch, dass Timken mit dieser Antwort nicht zufrieden war.


      Wie auf Kommando bebte der Boden, und von weit unten ertönte ein dumpfes Geräusch.


      Parker gab mit einem widerwilligen Nicken nach. »Holen Sie die Managerin der Bohrinsel rauf und sprechen Sie mit ihr darüber.«


      »Ja, Sir.«


      Parker entfernte sich, blieb jedoch in der Türöffnung stehen. »Passen Sie bloß auf, dass Sie die Sache mit Gideon Davis nicht noch mal in den Sand setzen. Er hätte schon vor Beginn dieser Operation tot sein sollen.«


      ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Eine Stunde war vergangen, seit Kate zurück in die Kabine gebracht worden war, und jetzt wurde sie wieder von maskierten Männern aufs obere Deck begleitet. Sie spürte denselben übelkeiterregenden Anflug von Angst. Zwar waren ihr die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt worden, doch es war eine gewisse Erleichterung, dass sie ihr dieses Mal keine Haube über den Kopf gestülpt hatten. Das war ein schwacher Trost, aber sie war froh, dass sie die Orientierung nicht verlor und dass ihr die Demütigung erspart blieb, gegen Geländer und Rohre zu stoßen, die sie nicht sehen konnte.


      Die Dschihadisten stießen sie vor sich her in den Kontrollraum, und was sie durch die Fenster sah, schnürte ihr die Kehle zu. Am Tag, bevor die Bohrinsel gekapert worden war, hatte sich der Himmel in einem leuchtenden, freundlichen Blau präsentiert. Jetzt war er bleiern und von tiefen Wolken verhangen, und starker Regen prasselte gegen die Fensterscheiben des KontrollrauMs Links von der Treppe befand sich die Wetterstation – Niederschlagsmesser, Digitalthermometer, Barometer sowie ein Windmesser, dessen Propeller sich so schnell drehte, dass die einzelnen Flügel nicht mehr zu erkennen waren.


      Die Wellen unter der Bohrinsel sahen beunruhigender aus als gestern. Kate war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich höher waren, doch der Wind zerriss die Wellenkämme und krönte sie mit weißer Gischt. Inzwischen wehte der Wind konstant stark und ohne die leiseste Abweichung aus Westsüdwest – genau die Windrichtung, bei der die höchsten Wellen entstanden. Die Nacht war noch nicht angebrochen, und es war noch hell genug, dass sie die schwarzen Wolken und die Regenwand sehen konnte, die sich der Bohrinsel schnell näherten.


      Kate hörte Schritte auf dem Metalldeck. Als der amerikanische Dschihadist – Abu Nasir oder Tillman Davis oder wie auch immer er hieß – auf sie zukam, brachen plötzlich die Wut und der Frust und die Angst aus ihr heraus, die sich seit Stunden in ihr aufgestaut hatten.


      »Was haben Sie mit meinen Leuten gemacht?«, brüllte Kate ihn an. »Ich will sie sehen!«


      Einer der Dschihadisten rammte ihr einen Gewehrkolben in die Niere. Der Schmerz fuhr ihr in der Seite nach oben und war so stechend, dass ihr übel wurde. Sie verlor das Gleichgewicht und sank auf ein Knie. Der Amerikaner sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, worauf sie der Dschihadist, der sie geschlagen hatte, wieder auf die Beine hievte.


      »Sie werden Ihre Leute nicht sehen, Ms Murphy. Ich habe Sie hier hochbringen lassen, weil ich ein paar Fragen an Sie habe, was das Dämpfungssystem betrifft. Ich höre immer wieder ein dumpfes Geräusch und wüsste gerne, ob ich beunruhigt sein sollte.«


      Kate sah ihn unverwandt an und sagte: »Ja. Das sollten Sie.«


      »Wie beunruhigt?«


      »Sehr.« Kate gab ihm einen kurzen Abriss der Probleme mit dem Dämpfungssystem. Sie deutete mit einem Nicken durchs Fenster auf den Horizont. »Der Taifun wird die Bohrinsel möglicherweise in sich zusammenstürzen lassen, wenn wir das Problem nicht rechtzeitig beheben.«


      Sie hoffte, ihn damit schocken zu können, und sah, dass ihr das auch gelungen war. Doch bevor Abu Nasir ihr noch eine weitere Frage stellen konnte, wurde er von einem großen Asiaten unterbrochen, der eher wie ein Koreaner aussah als wie ein Mohanese. »Gideon Davis ruft uns wieder über Funk.«


      »Was will er denn jetzt?«


      »Die Bestätigung, dass Sie ihm sicheres Geleit gewähren.«


      Abu Nasir nickte. »Sagen Sie ihm, was er hören möchte.«


      Der Asiat lief wieder die Treppe zum Bohrdeck hinunter. Das Funkgerät der Obelisk befand sich im Kontrollraum auf dem Bohrdeck, wie Kate wusste.


      Abu Nasir wandte sich wieder an Kate. »Jemals von Gideon Davis gehört?«


      Kate gab keine Antwort. Selbstverständlich war ihr der Name Gideon Davis ein Begriff. Man konnte weder Zeitung lesen noch den Fernseher einschalten, ohne Gideon Davis’ Gesicht zu sehen.


      »Wir sind Brüder.« Der bärtige Amerikaner lächelte. »Ironisch, was?«


      Kate seufzte.


      »Langweile ich Sie? Vielleicht sollte einer meiner Männer Sie ein bisschen in die Mangel nehmen, damit Sie sich mehr für meine witzigen Bemerkungen interessieren.« Abu Nasir lachte. »Tja, auf jeden Fall hat der Präsident der Vereinigten Staaten ihn geschickt, damit er mit uns verhandelt.«


      »Gut«, sagte Kate.


      »Mein Bruder und ich haben uns noch nie verstanden. Jedes Mal, wenn wir uns unterhalten, endet das in einem Streit. Deshalb frage ich mich, ob ein Gespräch mit ihm nicht … Wie lautet das Wort, nach dem ich suche? Unproduktiv wäre?«


      Während Abu Nasir sprach, kamen mehrere seiner Männer die Treppe herauf und fingen an, am Rand des Helikopterdecks ein großes Maschinengewehr auf einem Stativ aufzubauen.


      Der Amerikaner drehte sich mit einem Schulterzucken wieder zu Kate um. »Mal ehrlich, was würde uns denn das bisschen Geplauder jetzt noch bringen? Sobald ich hier fertig bin, setzen wir beide uns hin, und Sie erzählen mir, wie man dieses Dämpfungssystem repariert.«


      Der Schrei eines seiner Männer lenkte seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Helikopterdecks. Mehrere weitere Rufe folgten. Die Dschihadisten deuteten aufs Meer hinaus.


      Ein Boot kam durch die Wogen auf sie zugeschossen. Inmitten der Wellenberge wirkte es sehr klein und verletzlich. Doch es war ganz offensichtlich stark motorisiert und pflügte mit hoher Geschwindigkeit durch die aufgewühlte See. Kate sah zwei Personen an Bord. Eine steuerte das Boot, die andere kauerte am Bug. Der Mann am Bug gab Handzeichen in Richtung Bohrinsel, wobei er die Arme ruhig und besonnen schwenkte.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte Abu Nasir zu Kate und ging zum anderen Ende der Plattform, wo die Dschihadisten, unbeeindruckt vom starken Regen, soeben mit dem Aufbau des schweren Maschinengewehrs fertig geworden waren.


      Als das Boot näher kam, beugte sich der Amerikaner zu dem Maschinengewehrschützen. »Wenn ich das Zeichen gebe, schießen Sie ihn ab.«


      Kate war entsetzt. Dieses Monster war im Begriff, seinen eigenen Bruder umzubringen.


      Der Maschinengewehrschütze beugte sich vor.


      »Noch nicht.« Abu Nasir packte den Schützen an der Schulter. »Moment.« Abu Nasir hob den Finger und hielt ihn eine halbe Minute lang in der Luft, dann ließ er ihn mit Nachdruck sinken. »Jetzt.«


      Der Lärm des Maschinengewehrs war ohrenbetäubend. Die Patronen hatten die Größe kleiner Bananen, und die Erschütterung rüttelte Kates Rippen durch.


      Das Boot drehte von dem Kugelhagel ab, der spritzend im Wasser einschlug, und verschwand hinter einer riesigen Welle.


      Der Lärm ertönte aufs Neue, und Patronenhülsen prasselten aufs Deck, als die Mündung des großen Maschinengewehrs mit einer Geschwindigkeit von dreihundert Metern in der Sekunde Feuer spuckte.


      Die Salve verfehlte das Boot, das abermals ausscherte, nur knapp. Dann drehte das Boot und fuhr die nächste Welle hinauf. Trotz seiner starken Motorisierung hatte es Mühe, die Welle zu erklimmen, und verlor dabei jäh an Tempo. Die großen Motoren heulten, als es versuchte, den Kugeln zu entkommen, die ihm folgten.


      Letzten Endes war es ein ungleicher Kampf. Die Kugeln holten das Boot ein, durchlöcherten sein Heck, steckten einen seiner Motoren in Brand und trafen dann den Bootsführer. Eben noch war er ein Mensch gewesen, jetzt war er ein breiiger Haufen aus Blut und Gewebe, der vom Meerwasser über das Deck gespült wurde. Kate hatte noch nie etwas so Schreckliches gesehen. Sie zitterte am ganzen Körper.


      Das Boot neigte sich nach rechts und steuerte geradewegs auf die Bohrinsel zu, während es von weiteren Kugeln durchlöchert wurde. Der Mann am Bug war jedoch noch am Leben und kauerte sich zusammen wie ein Schwimmer, der im Begriff ist, von einem Kliff zu springen. Zu Kates Entsetzen sprang er vom Boot ins Meer. Das Boot verschwand aus dem Blickfeld, da es von der Bohrinsel verdeckt wurde. Dann hörte sie ein markerschütterndes Knirschen, und die ganze Bohrinsel erzitterte. Das Boot musste mit einem der riesigen Betonpfeiler kollidiert sein, auf dem die Bohrinsel stand. Ein Feuerball war kurz zu sehen, gefolgt von einer tiefschwarzen Rauchwolke, die der Wind sofort auseinanderriss.


      »Erschießt ihn!«, brüllte Abu Nasir.


      Alle Dschihadisten auf dem Helikopterdeck beugten sich über den Rand der Plattform und feuerten ins Wasser.


      Kate blickte sich um. Ihre beiden Bewacher waren ebenfalls zum Rand geeilt und feuerten mit ihren Kalaschnikows.


      Niemand widmete ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


      Das war ihre Chance. Jetzt oder nie.


      Sie setzte sich auf das feuchte Deck und wand so lange die Hüften hin und her, bis die regennassen Handschellen unter ihrem Gesäß durchrutschten. Jetzt brauchte sie nur noch die Beine anzuziehen und die Arme unter den Füßen durchzuschieben.


      Dann stand sie auf, sprintete zur Tür und hinunter aufs D-Deck, während das Gewehrfeuer andauerte.


      Zwischen ihr und der Brücke, die zum anderen Teil der Bohrinsel führte, war niemand zu sehen. Sie blickte sich um und entdeckte einen Mann zwischen den Wellen. Überall um ihn herum prasselten Kugeln ins Wasser. Die Überreste des zertrümmerten Boots trieben vor einem der riesigen Betonpfeiler im Meer. Sie verlor keine Zeit und lief – so gut es mit gefesselten Händen ging – über die Stahlbrücke auf die Nebenplattform. Jemand schrie. Kugeln schlugen hinter ihr in das Metall ein. Auf der anderen Seite angekommen, ging sie hinter einem Stahlträger in Deckung.


      Während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, fiel ihr Blick aufs Meer. Sie suchte die Wellen nach einem Anzeichen dafür ab, dass zumindest einer der beiden Männer auf dem Boot überlebt hatte.


      Das Boot war verschwunden, jedes Stück davon. Und Gideon Davis ebenfalls.


      DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Gideon schwamm für sein Leben gerne. Das war schon immer so gewesen. Er liebte Wasser, liebte Strände, liebte Seen und Schwimmbecken und das Meer.


      Doch jetzt fühlte es sich an, als befände er sich in den Ausläufern eines seltsamen Gebirges, wo jeder Hügel lebendig war und sich bewegte.


      Wenn man in eine derart heftige Brandung geriet, gab es nur eine Möglichkeit, wie man verhindern konnte, zerquetscht zu werden: Man musste abtauchen, musste sich unter die Wellen begeben, wo die Bewegung des Wassers nicht ganz so stark war. Genau das sollte er tun. Er wusste, dass er nur einen Versuch hatte. Die Strömung war zwar nicht allzu stark, doch wenn er die Bohrinsel verfehlte, an ihr vorbeigespült wurde, würde er nach Westen abtreiben … und seine letzte Stunde hätte geschlagen. Da das Südchinesische Meer ziemlich warm war, würde es eine Weile dauern, bis er tot wäre.


      Tja, am besten nicht darüber nachdenken. Er wurde von einer Welle angehoben, deren zerklüftete Krone seinen Kopf überspülte und ihm beinahe den Atem raubte. Als die Welle weiterrollte, glitt er an ihrer Rückseite hinunter, wo nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt eine Kugel ins Wasser einschlug.


      Er visierte das riesige Betonbein der Bohrinsel an, tauchte ab und schwamm unter Wasser immer weiter in die Tiefe, bis es in seinen Ohren dröhnte.


      Das Salzwasser brannte in den Augen, trotzdem musste er sich zwingen, sie offen zu halten, wenn er den Stützpfeiler der Bohrinsel nicht verfehlen wollte.


      Die Sonne war soeben untergegangen, doch der bleierne Himmel hatte sich noch nicht ganz verdunkelt. Nachdem er abgetaucht war, herrschte jedoch völlige Finsternis. Er schwamm unter Wasser immer weiter in die Richtung, in der er die Bohrinsel vermutete. Sehen konnte er sie allerdings nicht.


      Warum hatten sie auf ihn geschossen? Der Mann, mit dem Gideon über Funk gesprochen hatte, hatte gesagt, Tillman habe ihm sicheres Geleit versprochen. Der Vertrauensbruch schmerzte noch mehr, wenn er an den von Kugeln durchsiebten Körper des unerschrockenen Bootsführers dachte. Das Ganze ergab einfach keinen Sinn. Hatten einige von Tillmans Männern eigenmächtig gehandelt und Tillmans Anweisungen zum Trotz auf ihn geschossen? Hatte irgendetwas Tillman daran gehindert, seinen Männern Anweisungen zu geben? Oder hatte Tillman seinen Männern aufgetragen, die Sache zu Ende zu bringen, nachdem sie im Dschungel gescheitert waren? Vielleicht hatte der Präsident doch recht gehabt, und Gideon hatte den Bogen überspannt.


      Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln, was geschehen war.


      Seine Lunge brannte. Ein winziger Wurm der Panik begann, sich in seinem Hinterkopf auszubuddeln.


      Bleib ruhig. Schwimm weiter. Überall um ihn herrschte völlige Finsternis.


      Wo war sie? Wo war die Bohrinsel?


      VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Zwei Dschihadisten kamen über die Brücke zwischen der Bohrplattform und der Nebenplattform auf Kate zugerannt, als der Feuerball aufloderte.


      Eine der Kugeln, die sie auf sie abgefeuert hatten, als sie über die Brücke gelaufen war, hatte eine Gasleitung getroffen. Der Dschihadist, der als Erster die Brücke betrat, wurde von der Druckwelle ins Meer geschleudert. Der andere wich schreiend zurück, nachdem sein Haar und seine Kleidung Feuer gefangen hatten.


      Über die Brücke zwischen der Hauptplattform und der Nebenplattform verliefen insgesamt sechsundzwanzig Rohrleitungen aus dickwandigem Stahl mit zehn oder zwanzig Zentimetern Durchmesser. Durch die Hälfte von ihnen floss Bohrspülung, eine sorgfältig zusammengestellte Flüssigkeit, die dazu diente, den Bohrer zu schmieren und zu kühlen, wenn dieser sich durch den Fels am Meeresgrund grub. Die anderen Rohre leiteten Öl und Gas zu verschiedenen Anlagen und Behältern auf der Bohrinsel. Wenn die Kugel eine Öl- oder Bohrspülungsleitung getroffen hätte, wäre nichts passiert. Doch Gas war entflammbar.


      Der große Feuerball war inzwischen wieder verschwunden. Stattdessen schoss jetzt eine stetige Stichflamme von zweieinhalb oder drei Metern Länge waagrecht über die Brücke. Da die Sonne inzwischen untergegangen war, warf die Flamme ein unheimlich flackerndes Licht auf die Bohrinsel, dem es kaum gelang, den peitschenden Regen zu durchdringen. Die Brücke würde so schnell niemand überqueren können. Allerdings würden die Terroristen irgendwann dahinterkommen, wie man den Gashahn abdreht, oder der Vorratstank war irgendwann leer. So oder so würden sie letzten Endes auf die Nebenplattform kommen und nach ihr suchen.


      Die gute Nachricht lautete, dass sie sich bis dahin frei bewegen konnte.


      Die Dschihadisten hatten aufgehört zu schießen. Momentan saß sie jedoch hinter einem Doppel-T-Stahlträger fest, und ihre Hände waren noch immer mit flexiblen Kunststoffhandschellen gefesselt. Wenn sie dort wartete, bis das Gasleck versiegte und die Flamme erlosch, würde sie schließlich geschnappt werden. Man konnte nicht wissen, wie viel Gas sich im Vorratstank befand. Seine Gesamtkapazität betrug etwa fünfhundertfünfzig Kubikmeter, aber in der Regel pumpten sie das Gas direkt in das Reservoir A auf der Nebenplattform. Deshalb enthielt der Tank womöglich nur hundert Kubikmeter. Die Flamme verbrauchte vermutlich ungefähr drei Kubikmeter Gas in der Minute. Ihr blieb also bestenfalls eine gute halbe Stunde, bevor die Stichflamme erlöschen würde.


      Auf der anderen Seite hörte sie Stimmen, die Englisch miteinander sprachen. Sie verstand nicht alles, was gesagt wurde, hörte aber das Wort »Transferventil« heraus. Allem Anschein nach hatten die Dschihadisten jemanden mitgebracht, der Erfahrung auf Bohrinseln hatte. Offenbar hatten sie vor, den Gashahn ausfindig zu machen und ihn abzudrehen.


      Sie blickte nach links. Die Tür zur Haupttreppe der Nebenplattform war nur etwa vier Meter von ihr entfernt. Ihr war bewusst, die Dschihadisten warteten nur darauf, dass sie sich bewegte, um ihr eine Kugel verpassen zu können. Einen Augenblick lang erstarrte sie, und ihr ganzer Körper steckte in einer Zwangsjacke der Angst. Sie wollte auf keinen Fall sterben.


      Doch sie musste irgendetwas tun. Ihre Leute befanden sich da drüben, und momentan war sie die einzige Person, die eine Chance hatte, ihnen zu helfen. Wenn sie tot war, würde sie ihnen allerdings nicht helfen können. Sie musste irgendwo Schutz suchen, um ihre Gedanken zu ordnen und einen Plan zu schmieden.


      Konnten die Dschihadisten sie in der zunehmenden Dunkelheit sehen? Sie war sich nicht sicher. Als sie zur Tür huschte, wurde ihre Frage beantwortet: Von der Bohrplattform wurden Schüsse abgefeuert, die von der Trennwand abprallten. Es hörte sich an, als würde jemand mit Schraubenschlüsseln nach ihr werfen.


      Und dann befand sie sich hinter der Trennwand, stürzte und schlug einen schmerzhaften Purzelbaum.


      Das Gewehrfeuer verstummte.


      Sie rannte die Treppe zum D-Deck hinunter, dann stieß sie die grüne Tür auf, die mit einem riesigen »D« beschriftet war. Sämtliche Wände auf dem D-Deck waren grün gestrichen. Überall schlängelten sich Rohre. Im Gegensatz zu den anderen Decks verfügte das D-Deck über keinerlei festen Boden. Stattdessen bestand der »Fußboden« aus einem engmaschig geschweißten Stahlgitter, durch das man direkt aufs Wasser hinuntersehen konnte.


      Nachdem Kate den Großteil ihres Erwachsenenlebens auf Bohrinseln zugebracht hatte, konnte sie starker Seegang normalerweise nicht aus der Ruhe bringen. Doch solche Wellen hatte sie noch nie erlebt. Aus ihrem Blickwinkel war die Sicht auf den Horizont versperrt und das Wasser nicht perspektivisch zu sehen. Da sie senkrecht nach unten blickte, konnte sie die Wellen selbst nicht erkennen. Es hatte den Anschein, als befände sich unter ihr ein riesiger dunkler Aufzug aus Wasser, der sich ihr näherte und sich anschließend wieder senkte.


      Normalerweise betrug der Abstand zwischen dem untersten Deck der Bohrinsel und der Meeresoberfläche knapp achtzehn Meter. Deshalb wusste sie, dass sie sich deutlich außerhalb der Reichweite der Wellen befand. Trotzdem hatte sie jedes Mal, wenn sich die Wassermassen hoben, den Eindruck, als würden sie ansteigen, bis sie durch den Boden quollen.


      Als sie aufblickte, sah sie aus dem Augenwinkel etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, worum es sich dabei handelte. Ein dunkler Fleck inmitten der weißen Gischt.


      Als sie den Blick darauf richtete, war er wieder verschwunden. Sie suchte die Wasseroberfläche ab. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Dann war er wieder da: Als sich das Wasser senkte, entdeckte sie einen Mann. In der zunehmenden Finsternis konnte sie ihn nur mit Mühe ausmachen. Er klammerte sich an einem der drei riesigen, mit Entenmuscheln verkrusteten Stützpfeiler der Bohrinsel fest.


      Es handelte sich um den Mann aus dem Boot, der ins Meer gesprungen war: Gideon Davis.


      Der Betonpfeiler hatte einen Umfang von etwa fünf Metern und war deshalb viel zu dick, als dass man ihn mit den Armen hätte umklammern können. Wie es ihm gelang, sich daran festzuhalten, war ihr unbegreiflich. Er musste sich buchstäblich mit den Fingernägeln festgekrallt haben. Das Wasser unter seinen Füßen senkte sich immer weiter. Wenn er jetzt abrutschte, würde er von der nächsten Welle mitgerissen werden.


      Das flackernde Licht der Gasflamme auf der Brücke erleuchtete ihn kurzzeitig. Seine Schultermuskulatur trat vor Anstrengung hervor, während er dagegen ankämpfte, den Halt an dem Stützpfeiler zu verlieren. Er war ein kräftig gebauter Mann und offenbar gut in Form. Trotzdem sah sie, dass er sich nicht mehr lange würde halten können.


      Der Abstand zwischen den Wellenkämmen musste über dreißig Meter betragen haben. Vermutlich lagen etwa zehn Sekunden zwischen einem Wellental und dem nächsten. Würde er sich noch so lange halten können? Plötzlich wurde er von Gischt erfasst und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie hielt verzweifelt nach ihm Ausschau.


      Das Wasser stieg wieder an. Wo war er?


      Als sie die Hoffnung fast schon aufgegeben hatte, tauchte sein Kopf aus dem Wasser auf. Wäre sie in seiner Situation gewesen, sie hätte wie wild mit den Armen gerudert. Gideon Davis war jedoch weder Verzweiflung noch Angst anzusehen. Er bewegte sich gewissenhaft, beinahe methodisch – sammelte seine Kräfte und ließ sich von der Strömung gegen den Betonpfeiler und langsam nach oben drücken. Dann wurde ihr sein Dilemma bewusst.


      In seiner momentanen Position war er für die Dschihadisten auf der anderen Plattform unsichtbar. Sobald er sich jedoch auf die andere Seite des Stützpfeilers begab, würden sie ihn erschießen können. Da er außerdem keine Möglichkeit hatte, sich festzuhalten, lief er Gefahr, von der Strömung fortgespült zu werden. Er musste alles genau timen und es auf die andere Seite schaffen, solange sich ein Wellental unter ihm befand, wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, die Leiter zu erreichen. Und selbst dann lief er Gefahr, erschossen zu werden.


      »Hey!«, rief Kate ihm in der Hoffnung zu, dass die Dschihadisten auf der anderen Plattform sie wegen des heulenden Winds und der donnernden Wellen nicht hören konnten.


      Der Mann blickte auf, wurde jedoch im selben Moment von einer kleineren Querwelle erfasst und gegen den mit Entenmuscheln besetzten Beton gepresst. Sie wusste aus eigener Erfahrung als Taucherin, dass Entenmuscheln scharf wie Rasierklingen waren. Er zog eine Grimasse.


      »Halten Sie sich fest!«, schrie sie.


      Sie hoffte, dass er auf der Rückseite des Stützpfeilers bleiben würde, damit ihn die Dschihadisten von der anderen Seite der Bohrinsel nicht sehen oder auf ihn schießen konnten.


      Dann verschwand sein Kopf unter den Querwellen.


      Sie warf den Rettungsring ins Wasser und wartete darauf, dass er wieder auftauchte.


      Der Wind erfasste den Ring und trieb ihn an der Stelle vorbei, an der er sich zuvor befunden hatte. Es wurde von Minute zu Minute dunkler und schwieriger für sie, ihn zu sehen. Plötzlich tauchte sein Kopf aus der Gischt auf.


      Der Rettungsring, den der Wind vor sich her schob, war knapp außer Reichweite. Er streckte die Hand danach aus, und seine Fingerspitzen berührten ihn fast. Der Versuch, nach dem Ring zu greifen, hatte ihn jedoch in seiner Konzentration gestört, mit der er sich an die große Betonstütze klammerte. Die Strömung erfasste ihn, und er kämpfte verzweifelt, um nicht den Halt zu verlieren. Zum ersten Mal war ihm so etwas wie Angst anzumerken.


      Kates Herz raste. Der Wind peitschte auf den Rettungsring ein und riss ihn in die Luft. Sie ließ noch ein Stück Seil nach, dann riss sie ruckartig daran, um den Rettungsring näher zu dem Mann zu ziehen. Er ruderte jetzt neben dem Stützpfeiler im Wasser, während die nächste Welle versuchte, ihn an dem riesigen Betonklotz vorbeizuschieben. Der Rettungsring tanzte wild im Wind.


      Als Kate die Hoffnung fast schon aufgeben wollte, ließ der Wind für einen ganz kurzen Moment nach und verringerte den Druck auf den Rettungsring. Dieser sackte ab und landete mit einem hörbaren Plastikgeräusch auf dem Kopf des Mannes.


      Er packte ihn und klammerte sich daran fest.


      Sie war versucht, ihn anzufeuern, wollte aber nicht die Aufmerksamkeit der Dschihadisten auf sich lenken. Außerdem schien Gideon Davis keine Ermutigung zu brauchen. Nachdem er den Rettungsring gepackt hatte, schob er ihn sich über den Kopf und unter die Arme. Das Wasser wirbelte um ihn herum.


      Kates momentane Freude darüber, den Mann vor dem Abtreiben gerettet zu haben, wurde von neuen Bedenken abgelöst. Sie war gut in Form, aber zwei Zentner totes Gewicht fünfzehn Meter hochheben? Unmöglich.


      Sie zog mit aller Kraft an dem Seil. Dann rutschte sie mit den Füßen auf dem nassen Deck weg und hing halb in der geöffneten Luke. Das Seil, an dem das ganze Gewicht des Mannes hing, zog sie unaufhaltsam nach unten.


      Keine gute Tat bleibt ungestraft, dachte sie. Sie hatte versucht, diesem Typen das Leben zu retten, und jetzt war sie drauf und dran, zu ihm ins Meer gerissen zu werden. Im letzten Moment fand sie jedoch wieder Halt mit den Füßen.


      Wenn sie doch nur irgendeine Vorrichtung gehabt hätte, mit der sie ihn hochziehen konnte. Dann kam ihr eine Idee. Auf der anderen Seite der Plattform befand sich eine hydraulische Winde. Sie brauchte nur das Seil daran zu befestigen und den Mann aus dem Wasser zu ziehen.


      Sie sicherte das Seil an einem Rohr, rannte zu der Winde und wickelte das Seilende dreimal um die Antriebswelle. Das Ganze würde ziemlich lang dauern, aber es war davon auszugehen, dass es funktionieren würde.


      Sie drückte auf den großen grünen Knopf neben der Winde und legte einen Hebel um. Die Welle begann, sich zu drehen und das Seil langsam aufzuwickeln.


      Durch das Stahlgitter unter ihren Füßen sah Kate, wie der Mann langsam in die Luft gehoben wurde. Er schwang in einem langsamen Bogen hin und her, als sei sein Körper das Gewicht am Ende eines Pendels.


      Seine Aufwärtsbewegung war fürchterlich langsam. Mit jeder Umdrehung der Welle wurde er nur ein paar Zentimeter nach oben gezogen.


      Glücklicherweise drückte der Wind Gideon Davis auf den Stützpfeiler zu, sodass er für die Dschihadisten auf der anderen Plattform nicht zu sehen war. Die Dunkelheit und der strömende Regen wirkten sich ebenfalls zu ihren Gunsten aus, da sie die Sicht aller, die sich auf der Bohrinsel aufhielten, stark beeinträchtigten.


      Als Gideon Davis sich der Luke näherte, konnte Kate ihn nicht mehr sehen, was sie zunehmend beunruhigte. Wenn sie ihn zu weit nach oben zog, würde ihn die erbarmungslose Kraft der hydraulischen Winde gegen den Rahmen der Luke pressen. In diesem Fall würde ihn das Seil entzweischneiden.


      »Rufen Sie, wenn Sie oben ankommen«, brüllte sie in der Hoffnung, dass das Getöse des Winds und der Wellen ihre Stimme übertönten und die Dschihadisten sie nicht hörten.


      Nach einer kurzen Pause hörte sie seine Stimme. »Noch anderthalb Meter!«, schrie er. »Ein Meter … ein halber … okay, Stopp!«


      Kate legte den Hebel der Winde um, und die Welle hörte auf, sich zu drehen. Dann suchte sie nach dem Ausschaltknopf, der sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht neben dem Einschaltknopf befand. Schließlich fand sie ihn jedoch. Als sie sich wieder umdrehte, zog sich der Mann durch die Luke und blieb erschöpft auf dem Deck liegen. Jetzt, wo sie sein Gesicht deutlich sehen konnte, hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass es sich um Gideon Davis handelte. Er sah allerdings völlig mitgenommen aus und blutete im ganzen Gesicht und an der Brust. Die Entenmuscheln hatten ihm etliche Schnittwunden zugefügt.


      Da sie sich nicht sicher war, ob er sich in der Schusslinie der Dschihadisten auf der anderen Seite der Bohrinsel befand, packte sie ihn und zerrte ihn hinter die Trennwand in der Mitte des Decks.


      Gideon Davis wischte sich das Blut und das Meerwasser aus dem Gesicht. »Danke«, sagte er keuchend. »Sie müssen Kate Murphy sein.«


      »Und Sie müssen der Retter in der Not sein«, erwiderte sie.


      Gideon sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, da er sich nicht sicher war, ob sie scherzte. »Ich fürchte, ja«, sagte er erschöpft.


      »Tja, ich hoffe nur, Sie haben eine Waffe mitgebracht.« Sie sah ihn nüchtern an. »Das ist nämlich die einzige Möglichkeit, wie wir lebend von dieser Bohrinsel kommen.«


      FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Gideon erkannte die Frau, die ihn gerettet hatte, als die Geisel, die er auf CNN gesehen hatte. Selbst unter den gegebenen Umständen sah Kate Murphy in natura noch besser aus als im Fernsehen. Doch er musste sich aufs Wesentliche konzentrieren. Sie fragte ihn, was unternommen wurde, um ihre Crew zu befreien. Gideon erklärte ihr den Plan des Präsidenten, in elf Stunden ein Delta-Team durch das Auge des Hurrikans aus der Luft abzusetzen.


      Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Das wird ziemlich knapp mit Abu Nasirs Frist«, sagte sie und fügte hinzu: »Und es setzt voraus, dass das Auge des Hurrikans genau über die Bohrinsel zieht. In der Zwischenzeit tickt eine Bombe auf meiner Bohrinsel.«


      »Ich weiß.« Gideon stand mit weichen Knien langsam auf. »Deshalb muss ich zu Abu Nasir.«


      »Und warum?«


      »Damit ich ihn zur Vernunft bringen kann. Er ist mein Bruder«, sagte Gideon in einem Tonfall, der zu gleichen Teilen aus Scham und Trotz bestand.


      »Das weiß ich.« Sie berichtete, was bislang geschehen war, dass sie mit Abu Nasir auf dem Helikopterdeck gestanden habe, als dieser Gideons Boot ins Visier genommen hatte, und dass dieser Zwischenfall die Dschihadisten lange genug abgelenkt habe, um ihr die Flucht zu ermöglichen.


      »Ich kann noch immer kaum glauben, dass mein Bruder für all das verantwortlich sein soll. Ich kenne ihn.«


      »Vielleicht nicht so gut, wie Sie denken. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie er den Befehl gab, auf Sie zu schießen!« Ihre Stimme wurde immer lauter. »Tut mir leid, aber Ihr Bruder hat seine Männer aufgefordert, Sie zu töten. Ich kann es nicht klarer sagen.« Die Managerin der Bohrinsel gehörte zu den Frauen, die noch attraktiver wurden, wenn sie wütend waren. Ihre hohen Wangenknochen waren gerötet, und ihre grünen Augen funkelten.


      Gideon konnte den Mann, der ihn soeben hatte töten lassen wollen, noch immer nicht unter einen Hut bringen mit dem großen Bruder, der immer sein Beschützer gewesen war. Selbst wenn sie sich gestritten hatten, hatte Tillman sich immer zwischen Gideon und jeden anderen gestellt, der ihm etwas zuleide tun wollte. Doch so gerne er das, was ihm gesagt worden war, bestritten oder vernünftig begründet hätte, die Beweislast gegen Tillman war erdrückend. Den Schmerz dieser Erkenntnis konnte er beinahe körperlich spüren. In seiner Brust zog sich etwas zusammen, als würde sich eine Faust um sein Herz ballen.


      So gerne Gideon Tillman persönlich konfrontiert hätte, um zumindest zu versuchen, sich ein Bild davon zu machen, was in dessen Kopf vor sich ging, welche verqueren Gedanken ihn an diesen schrecklichen Ort gebracht hatten, Kate Murphy hatte recht: Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um miteinander zu reden. Solange Tillman über die Bombe verfügte, hatte er das Ruder in der Hand. Gideons unmittelbares Ziel war klar: Was auch immer dazu nötig war, er musste seinen Bruder stoppen, bevor noch mehr unschuldige Menschen starben.


      »Also gut«, sagte Gideon. »Wir müssen die Bombe entschärfen.« Er fragte sie ohne Umschweife: »Wissen Sie, wo sie sich befindet?«


      Kate machte ein finsteres Gesicht. »Selbst wenn es uns gelingen sollte, die Bombe zu finden, wüssten Sie, wie man sie entschärft?«


      »Ich habe im Lauf der Jahre einige Landminen und Sprengsätze entschärft«, erwiderte Gideon, da er keine Zeit damit verschwenden wollte, über seine Erfahrungen zu sprechen. Kate nickte unsicher, als Gideon noch einmal fragte: »Also, haben Sie irgendeine Ahnung, wo sich die Bombe befinden könnte?«


      »Als Ihr Bruder die Bohrinsel gekapert hat, befahl er seinen Männern, eine große Metallkiste aus dem Helikopter zu holen.«


      »Denken Sie, die Bombe war in dieser Kiste?«


      »Zu dem Zeitpunkt konnte ich mir keinen Reim darauf machen, worum es sich bei der Kiste handelt. Aber als sie mich gezwungen haben, ihre Forderungen vorzulesen, habe ich die Verbindung hergestellt. Ich habe gesehen, dass sie den Kran benutzt haben, um sie in den Bohrschacht abzulassen.«


      »Dann haben Sie also nicht gesehen, wohin sie sie gebracht haben?«


      »Irgendwo aufs D-Deck …« Kate verstummte und schüttelte resigniert den Kopf.


      »Sie kennen diese Bohrinsel besser als jeder andere – wo sie strukturell am verletzlichsten ist.« Irgendetwas in Gideons Stimme beruhigte sie, vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit. »Wo würden Sie eine Bombe deponieren, wenn Sie vorhätten, diese Bohrinsel zu sprengen?«


      Kate dachte einen Moment lang nach, dann sagte sie: »Ich zeige Ihnen mal was.« Er folgte ihr zu einem seltsamen Gegenstand, der am Rand des Decks an einem Ausleger hing. Er sah aus wie ein längliches Ei aus fluoreszierendem orangefarbenem Plastik, war etwa sechs Meter lang und hatte einen Durchmesser von zweieinhalb Metern.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Eine Rettungsinsel. Sie besitzt einen schweren Kiel, sodass sie auch bei extremem Seegang nicht kentert. Die Ei-Form verleiht ihr eine enorme Stabilität. Außerdem ist sie mit einem Transponder, mit Signalfeuer, mit einem Funkgerät und mit Nahrung und Trinkwasser für fünfzehn Personen und fünf Tage ausgestattet. Und da befindet sich ein Schaubild der Bohrinsel.«


      An der Wand hing ein Schaubild der Obelisk, das mit roten und grünen Pfeilen versehen war, die das richtige Verhalten im Brandfall illustrierten und Fluchtwege zeigten. Kate fuhr mit einem schlanken Finger über einen Teil des Schaubilds. »Das hier ist das D-Deck, die unterste Ebene der Bohrinsel über der Wasseroberfläche. Die Stützpfeiler der Bohrinsel bestehen aus Stahlbeton. Sie enden hier auf Höhe des D-Decks, und der Oberbau der Bohrinsel wird darauf von sehr großen Schrauben gehalten. Wenn eine Bombe diese Schrauben beschädigen würde, bräuchte man nicht die ganze Bohrinsel zu sprengen. Der Oberbau würde unter dem Druck der Wellen von den Stützpfeilern abscheren.«


      »Und dann würde die Bohrinsel ins Meer rutschen«, sagte Gideon. Sie nickte grimmig.


      »Zeigen Sie mir, wo sich diese Schrauben genau befinden.«


      Gideon betrachtete die Stelle auf dem Schaubild, auf die Kate zeigte, einen mit »D-4« bezeichneten Raum. »Das ist auf der anderen Seite der Bohrinsel, richtig?«


      »Auf der Bohrplattform, ja.«


      Gideon warf einen Blick auf die schmale Stahlbrücke, die den Teil der Bohrinsel, auf dem sie sich befanden, mit der Bohrplattform verband. Aus der beschädigten Gasleitung loderte noch immer eine stetige Flamme. »Und auf die Bohrplattform gelangen wir nur über diese Brücke?«


      Kate nickte. »Aber sie stellt auch die einzige Möglichkeit dar, wie die Terroristen hier rüberkommen können.« Hinter der Flamme sah Gideon die Dschihadisten. Einige von ihnen patrouillierten, ein paar andere versuchten noch immer, die Gasleitung abzudrehen, die das Feuer fütterte.


      »Wie lange wird die Flamme noch brennen?«


      »Zwanzig Minuten. Vielleicht weniger.«


      »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit, um auf die Bohrplattform zu gelangen, als über diese Brücke?«


      »Nein, es sei denn, Sie möchten unter ihr hinüberklettern.« Kate wurde sich der Bedeutung dessen, was sie soeben gesagt hatte, erst bewusst, nachdem sie es ausgesprochen hatte. Sie blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Regen und runzelte die Stirn. »Was vielleicht gar nicht so verrückt wäre, wie es klingt …«


      »Wovon sprechen Sie?«


      »Sehen Sie, wie die Brücke konstruiert ist? Sie besteht aus einer Reihe von Querstreben, auf denen sich ein Stahldeck befindet. Wenn Sie bereit wären, das Risiko einzugehen, im Regen abzurutschen oder vom Wind weggeweht zu werden und zwanzig Meter tief in die Wellen zu fallen, könnten wir es vielleicht schaffen, auf die andere Seite zu gelangen, ohne dass sie uns sehen.«


      Gideon betrachtete die schmale Brücke. Ihre Längsträger ragten seitlich aus der Bohrinsel heraus. Er würde auf das Geländer klettern und sich strecken müssen, um die Streben zu erreichen. Der Wind hatte stark aufgefrischt und erreichte in den Böen gut fünfzig Knoten. Vielleicht sogar mehr. Die Bedingungen waren alles andere als optimal, um sich von einem nassen Stück Stahl zum nächsten zu hangeln. Gideon versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass der Regen zumindest die Sicht der Dschihadisten behindern würde, da ihm bewusst war, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als unter der Brücke auf die andere Seite zu klettern.


      Er drehte sich wieder zu Kate um, die aus ihrem fluoreszierenden gelben Overall schlüpfte. Binnen Sekunden stand sie mit Nylonshorts und einem Büstenhalter bekleidet vor ihm. Sie war schlank und durchtrainiert.


      Gideon zog eine Augenbraue hoch, als sein Blick von dem zusammengeknüllt am Boden liegenden Overall zu der Frau wanderte, die diesen soeben noch getragen hatte.


      »Wenn ich den anbehalte, kann ich mir genauso gut ein Neonschild umhängen«, sagte sie. »Ich werde mich nicht zur Zielscheibe dieser Mistkerle machen.«


      »Vielleicht sollten Sie sich einfach in der Rettungsinsel verstecken«, schlug Gideon vor. »Es hat keinen Sinn, dass wir uns beide in Gefahr begeben.«


      »Ich soll mich in einem Plastik-Ei verkriechen, während das Leben meiner Leute auf dem Spiel steht? Kommt nicht in Frage«, sagte sie. »Außerdem brauchen Sie meine Hilfe. Ich kenne diese Bohrinsel besser als jeder andere. Ihre Worte.«


      Sie hatte recht. Auch wenn dem nicht so gewesen wäre, Gideon spürte, dass sie eine Frau war, die sich nicht so leicht umstimmen ließ, nachdem sie eine Entscheidung getroffen hatte.


      Kate knüllte den Overall zusammen und warf ihn ins Meer. »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wie man diese Bombe entschärft?«


      Gideon warf einen Blick auf die Brücke. Die Gasflamme war jetzt ein gutes Stück kleiner als noch vor wenigen Momenten. »Das Feuer geht aus«, sagte er. »Wir müssen los.«


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie.


      »Ich weiß.«


      SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Gideons Vater hatte mit seinen Söhnen nie über seinen Militärdienst gesprochen. Er hatte keine Sammelalben mit Fotos von seinen Kriegskameraden besessen und keine eingerahmten Medaillen, die an den Wänden seines Büros hingen. Bei einem Mann, der so viel Zeit mit Waffen verbracht hatte, wäre es eigentlich eine Selbstverständlichkeit gewesen, wenn er seine Zeit beim Militär zumindest einmal erwähnt hätte.


      Doch das hatte er nicht.


      Deshalb waren Gideon und Tillman überrascht gewesen, als sie erfuhren, dass ihr Vater darum gebeten hatte, auf dem Nationalfriedhof Arlington beerdigt zu werden. Sie saßen in einer Anwaltskanzlei, als sein Testament verlesen wurde.


      »Ähm … muss man dazu nicht Kriegsveteran sein oder so?«, hatte Gideon gefragt.


      Mr Faircloth, der Anwalt, hatte aufgeblickt und eine Augenbraue hochgezogen. »Euer Vater hat vier Jahre lang beim United States Marine Corps gedient. Das war euch doch bekannt, oder etwa nicht?«


      Die Jungen hatten ihn verdutzt angesehen.


      Anschließend hatten Tillman und Gideon darüber diskutiert. »Vier Jahre beim Militär, und er hat uns nie was davon erzählt?«, sagte Gideon.


      »Vielleicht ist er rausgeflogen, weil er einen Offizier verprügelt hat oder so«, schlug Tillman vor. »Ich meine, warum hätte er es uns nicht erzählen sollen, es sei denn, er hat Mist gebaut?«


      Gideon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, sie hätten bestimmt nicht erlaubt, dass er dort beerdigt wird, wenn er unehrenhaft entlassen worden wäre.«


      »Ist mir so oder so schnurzegal«, sagte Tillman. »Der Mistkerl hat unsere Mutter umgebracht. Meinetwegen kann er in einem Armengrab verrotten.«


      Während Gideon Tillmans Wut teilte, fehlte Tillman Gideons Neugier. Nach dem Ereignis in Mr Faircloths Kanzlei fragte Gideon sich, was ihnen ihr Vater noch alles verheimlicht hatte.


      Doch die beiden Brüder sprachen nie über ihren Vater. Von dem Moment an, als Gideon sich zu seinem Bruder auf die Stufen zur Eingangstür gesetzt hatte – während die Leichname ihrer Eltern noch hinter ihnen im Haus lagen –, hatte es den Anschein, als hätten sie stillschweigend einen Pakt geschlossen, einen Vorhang vor die Vergangenheit zu ziehen. Ihr bisheriges Leben war zu Ende, begraben zusammen mit ihren Eltern.


      Rückblickend fiel Gideon keine einzige Unterhaltung ein, bei der sie über ihren Vater gesprochen hätten. Manchmal schwelgten sie in Erinnerungen an ihre Mutter, doch ihren Vater zu erwähnen, war streng tabu – was er zu Lebzeiten getan hatte, was für ein Mensch er gewesen war oder wie er gestorben war.


      Und trotzdem hatte Gideon die Dose, die sein Vater mit der Beschriftung »Für meine Jungs« in dicker Blockschrift in seinem Safe aufbewahrt hatte, Jahr um Jahr aufgehoben. Tillman hatte sie wegwerfen wollen. Deshalb hatte Gideon sie jedes Mal mitgenommen, wenn er umgezogen war – vom Schlafsaal in die eigene Wohnung –, aber nie einen Blick hineingeworfen. Manchmal glaubte er, sich nicht überwinden zu können, die Dose zu öffnen, weil er Angst vor dem hatte, was er darin finden würde, irgendein dunkles Geheimnis aus seiner Vergangenheit, dem er sich nicht stellen wollte. Vielleicht musste er aber auch einfach nur warten, bis genug Zeit vergangen war und sich seine Wut auf seinen Vater ein wenig gelegt hatte.


      Schließlich kam der richtige Moment.


      Gideon arbeitete seit fast einem Jahr für die Vereinten Nationen und war seit einem halben Jahr mit Miriam Pierce zusammen. Miriam war als einziges Kind erfolgreicher Firmenanwälte in Manhattans Upper West Side aufgewachsen und hatte die Juristerei an den Nagel gehängt, um als freiberufliche Fotografin zu arbeiten. Sie war von Gideons Verleger engagiert worden, um das Umschlagfoto für sein erstes Buch zu machen. Später scherzte Miriam, dass er das schwierigste Modell gewesen sei, das sie jemals fotografiert habe, und Gideon gestand, dass er es hasse, fotografiert zu werden. Das stimmte auch. Was er ihr allerdings nicht sagte, war, wie sehr ihn ihre Schönheit abgelenkt hatte. Er brachte den Mut auf, sie zum Abendessen einzuladen, und sie gingen anschließend bis spät in die Nacht hinein im Central Park spazieren und plauderten. Sie hatten auf Anhieb einen ausgezeichneten Draht zueinander. Miriam stellte Gideon Fragen, direkt, aber unaufdringlich, und er war erstaunt, wie leicht es ihm fiel, ihr von sich zu erzählen. Selbst schwierige Dinge. Und sie brachte ihn zum Lachen, als sie ihr eigenes schillerndes Leben als Tochter von Erfolgsmenschen beschrieb. Da ihre Eltern sie als kleines Mädchen oft viele Stunden am Stück alleine gelassen hatten, war ihre Phantasie zu ihrem einzigen Gefährten geworden, und sie war innerhalb der Grenzen ihres Kinderzimmers um die ganze Welt gereist.


      Nachdem sie sechs Monate ein Paar waren, betrat Gideon ihre Wohnung im New Yorker Stadtteil Gramercy Park. »Sie schicken mich nächste Woche nach Kambodscha«, sagte er.


      »Gratuliere«, erwiderte sie.


      »Einer der Tampuan-Guerillas hat sich bereiterklärt, sich mit mir zusammenzusetzen und die Bedingungen für einen Waffenstillstand auszuhandeln«, erklärte er. »Wenn er nicht nach Strich und Faden lügt und in Wirklichkeit versucht, seine Milizen wiederzubewaffnen, werde ich dem Verteidigungsminister vielleicht einen Deal unterbreiten können.«


      Sie lächelte, doch die Augenwinkel ihrer schiefergrauen Augen senkten sich leicht, als würden sie von einem unsichtbaren Faden nach unten gezogen. Es war das traurige, wissende Lächeln einer geduldigen Frau, die sich auf die schlechten Nachrichten gefasst machte, mit denen sie schon seit langem rechnete.


      »Du machst Schluss mit mir«, sagte sie.


      Gideon schwieg einen Moment lang. Er war tatsächlich gekommen, um mit ihr Schluss zu machen. Er erinnerte sie daran, dass er bereits zwei der sechs Monate, seit sie zusammen waren, unterwegs gewesen sei, und sagte ihr, dass er nicht wisse, wie lange er dieses Mal weg sein werde. Nicht dass er sie am Anfang ihrer Beziehung nicht gewarnt hätte. In ihrer ersten gemeinsamen Nacht im Central Park hatte er ihr freiheraus gesagt, dass sein Job nicht mit einer Langzeitbeziehung kompatibel sei und er sich damit abgefunden habe, sein Leben alleine zu leben. Miriam hatte das damals akzeptiert, und sie akzeptierte es auch jetzt – ohne Selbstmitleid und mit einer Würde, die dafür sorgte, dass Gideon sie bereits vermisste, bevor er ihre Wohnung verließ. Sie bedauere nur, sagte sie, dass sie es sich gestattet habe, sich in ihn zu verlieben.


      »Viel Glück beim Versuch, die Welt zu retten, Gideon. Du wirst bestimmt Erfolg haben.«


      Beim Versuch, die Welt zu retten.


      Sie hatte das ohne einen Funken Ironie gesagt. So absurd es klingen mochte, Gideon glaubte tatsächlich an den Versuch, die Welt zu retten. Oder zumindest so viele Leben wie möglich zu retten. Das mochte ein naives Projekt sein, doch es setzte voraus, dass man über die Freiheit verfügte, jederzeit alles stehen und liegen zu lassen und für längere Zeit zu verreisen. Und deshalb hatte er seine Beziehung mit Miriam Pierce wie schon viele frühere Beziehungen beendet, ohne irgendwelche Worte des Trosts zu haben, außer dass es ihm leidtäte.


      Als er die Wohnung verließ, machte sie hinter ihm die Tür zu. Im Gehen hörte er das Schloss einrasten.


      Gideon blieb stehen und war wie gelähmt von der plötzlichen und tiefen Einsamkeit, die sich über ihn legte wie ein Schatten. Er drehte sich um und hob die Hand, um an Miriams Tür zu klopfen, um ihr zu sagen, dass er es sich anders überlegt habe, stoppte sich dann jedoch selbst. Diese Trennung war mehr als nur ein weiteres Opfer für sein übertrieben ehrgeiziges Ziel, die Welt zu retten. Als Gideon vor Miriams Wohnung stand, wurde ihm bewusst, dass er für seinen Entschluss, Menschen, die ihn mochten, auf Distanz zu halten, teurer bezahlen musste, als er jemals zugegeben hatte. Auch sich selbst gegenüber.


      Zwanzig Minuten später setzte sich Gideon auf sein ordentlich gemachtes Bett, zog die Schuhe aus und legte den Kopf auf das harte Kissen. Seine Krawatte war noch immer fest und perfekt gebunden. Als er dalag und an die Decke starrte, fühlte er sich ausgelaugt und irgendwie ruhelos. Er blickte sich im Zimmer um. Obwohl er seit fast zwei Jahren hier wohnte, hingen an den Wänden keine Familienfotos, keine Bilder, nichts, was einem etwas über die Person verraten hätte, die hier lebte. Es hätte sich ebenso gut um ein Hotelzimmer oder ein monatsweise vermietetes Apartment in einer fremden Stadt handeln können.


      Dann ertappte er sich dabei, dass er ins Gästezimmer ging und in den beinahe leeren Wandschrank sah. Ganz hinten in dem Wandschrank lag die Dose, auf deren Deckel mit dickem Filzstift »Für meine Jungs« geschrieben stand. Darin befand sich eine kleinere, ältere Schachtel, die nach all den Jahren abgegriffen und verknittert war. Er nahm sie mit ins Schlafzimmer und stellte sie mitten aufs Bett.


      Er starrte die Schachtel lange an, ehe er sie öffnete.


      Sie enthielt mehrere Packen Fotos, die jeweils von einem brüchigen Gummiband zusammengehalten wurden. Die Fotos in dem ersten Stoß zeigten seinen Vater als Kind und als sehr jungen Mann. Gideons Vater als Teenager mit nach hinten gegeltem Haar, der grinsend neben einem Chevy aus den frühen 1960er-Jahren stand. Gideon fiel auf, dass er seinen Vater niemals so hatte lächeln sehen. Ein breites, verschmitztes Grinsen. Die wenigen Male, die er seinen Vater hatte lächeln sehen, hatte es sich um ein hartes, widerwilliges und leicht verbittertes Lächeln gehandelt.


      Der nächste Stoß enthielt Fotos, die seinen Vater und seine Mutter zeigten. Und wieder wirkten sie so … glücklich. Gideon konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Sein Vater im Smoking mit einer absurden Ansteckblume, seine Mutter lachend, den Kopf in den Nacken geworfen, den Mund weit aufgerissen. Auf einem anderen Foto schmiegte sie sich an seinen Vater, der die Arme um sie legte, als wollte er sie vor aller Hässlichkeit der Welt beschützen. Er hatte die beiden nie so glücklich erlebt. Vor allem nicht zusammen. Nicht ein einziges Mal.


      Beim nächsten Stoß handelte es sich um Marine-Corps-Fotos. Das oberste zeigte einen jungen Mann, der stolz in seiner Paradeuniform posierte. Einiges deutete darauf hin, dass es unmittelbar nach der Grundausbildung aufgenommen worden war. Es folgten weitere Fotos aus seiner Zeit als Marinesoldat, von denen ihn eines Arm in Arm mit Onkel Earl zeigte, der, wie Gideon plötzlich bewusst wurde, vermutlich die meisten dieser Fotos gemacht hatte. Gideon las die jeweilige Beschriftung auf der Rückseite, als er sich langsam durch den Stapel arbeitete. Der Großteil der Fotos war Anfang 1965 entstanden. Die ersten waren in den Vereinigten Staaten aufgenommen worden, die späteren ganz offensichtlich in Vietnam. Doch auf jedem Bild war derselbe grinsende junge Mann zu sehen.


      Abgesehen vom letzten Foto. Gideon erkannte ihn darauf kaum wieder. Es handelte sich um denselben jungen Mann … aber irgendwie auch nicht. Das lag nicht nur daran, dass er unrasiert war, dass seine Uniform abgetragen und verdreckt aussah und sein linkes Bein und sein Oberkörper bandagiert waren. Irgendetwas in den Augen des jungen Mannes war dafür verantwortlich, eine Düsterkeit, die Gideon nur zu gut kannte.


      Sein Blick war finster und abwesend – Wut, verborgen hinter einer harten, ausdruckslosen Fassade. Der junge Soldat hatte ein M-60-Maschinengewehr in beiden Händen, das er mit derselben sanften, liebevollen Vertrautheit hielt, die Gideon an seinem Vater immer aufgefallen war, wenn er mit seinen Gewehren hantierte.


      Das ist der Mann, den ich kenne, dachte Gideon.


      Es handelte sich um das letzte Foto des Stapels. Er drehte es um: 1966. Innerhalb eines Jahres hatte sich der grinsende junge Mann in das verwandelt.


      Gideon öffnete sie. In der Schachtel lag eine kleine sternförmige Medaille an einem blassblauen Band.


      Er wusste, worum es sich handelte, wusste es sofort, und trotzdem konnte er es nicht glauben.


      Auf der Medaille lag ein vergilbtes, zusammengefaltetes Stück Papier. Er faltete es auseinander und las, was darauf stand, dann las er es ein zweites und ein drittes Mal.


      Als er fertig war, griff er zum Telefon und wählte die letzte Nummer, die er von Tillman hatte. Ein Mann nahm den Anruf entgegen, aber das Rauschen in der Leitung war so stark, dass seine Stimme fast nicht zu hören war.


      »Tillman?«, sagte Gideon. »Kannst du mich hören, Tillman?«


      Die Stimme des Mannes ging im Rauschen unter, doch Gideon war so aufgeregt, dass er es kaum erwarten konnte, seinem Bruder zu berichten, was er gefunden hatte.


      »Ich habe die Dose aufgemacht, die Dad uns hinterlassen hat.«


      Erneut Rauschen in der Leitung.


      »Hör dir das an«, sagte er, ohne zu wissen, ob er seinem Bruder vorlas, einem Fremden oder einer toten Verbindung. »Ganz oben steht ›Belobigung‹, dann kommt das:


      Dienstgrad und Truppenzugehörigkeit: Obergefreiter, U.S. Marine Corps, Erstes Bataillon, Siebte Marineinfanterie, Erste Marinedivision (wieder eingesetzt). Ort und Datum: Provinz Thua Thien, Vietnam. 10. März 1966. Dienstantritt in Washington, D. C. Geboren: 13. September 1945 in Staunton, Virginia. Belobigung: Für über die Pflicht hinausgehende, herausragende Tapferkeit unter Einsatz seines Lebens. Bei einer Routinepatrouille wurde der Zug des Obergefreiten Davis von einer Kompanie von Berufssoldaten der Nordvietnamesischen Volksarmee aus dem Hinterhalt angegriffen. Dabei wurden elf Marines getötet und drei der fünf Überlebenden verwundet. Der Obergefreite Davis ordnete den Obergefreiten Earl Parker an, sich mit den überlebenden Mitgliedern des Zugs zurückzuziehen und ihm Deckungsfeuer zu geben. Der Obergefreite Davis, ein überragender und besonnener Scharfschütze, tötete den Kommandanten der feindlichen Kompanie, drei Sergeants, einen MG-Schützen und einen Mörsertrupp, ehe ihm die Munition ausging und er von den verbliebenen Feindkräften attackiert wurde. Nur mit seiner Seitenwaffe und einer Granate bewaffnet, kämpfte der Obergefreite Davis Mann gegen Mann, tötete alle fünf feindlichen Soldaten und zog sich dabei eine Bajonettwunde, eine Schusswunde, mehrere Schrapnellwunden sowie einen gebrochenen Knöchel zu. Danach durchquerte er zwei Kilometer steiles und schlammiges Gelände, bis er schließlich in der Morgendämmerung seinen Stützpunkt erreichte. Durch seine Anstrengungen rettete der Obergefreite Davis die überlebenden Mitglieder seines Zugs vor der sicheren Vernichtung durch eine gut ausgebildete und zahlenmäßig überlegene Einheit. Sein Mut, seine Entschlusskraft und seine heldenhafte Aufopferungsbereitschaft spiegeln die ehrenwertesten Traditionen des Marine Corps und des U.S. Naval Service wider.


      Dad wurde die Tapferkeitsmedaille verliehen«, sagte Gideon. »Tillman?«


      Keine Antwort. Die Leitung war tot. Gideon fragte sich, wie lange er schon ins Leere vorgelesen hatte.


      Er wählte noch einmal, hörte aber nur ein seltsames Besetztzeichen.


      Dann nahm er abermals die letzten beiden Fotos in die Hand. Weniger als zwölf Monate trennten den grinsenden jungen Mann neben dem Auto von dem ausgelaugten Kriegsveteranen auf dem letzten Foto. Welcher dieser beiden Menschen war ihr Vater wirklich gewesen? Hatte die Heldentat in Vietnam den netten, lachenden jungen Mann in ein Monster verwandelt? Oder hatte sich der Killer mit dem ausdruckslosen Blick schon während der ersten achtzehn Jahre seines Lebens hinter einem gespielten Lächeln versteckt?


      Gideon machte die Schatulle zu, legte die Schatulle wieder in die kleine Schachtel, legte die kleine Schachtel wieder in die große Dose und verstaute die große Dose wieder im Wandschrank.


      Dann legte er sich aufs Bett und starrte die Schatten an, die über die Zimmerdecke wanderten, bis die Sonne aufging.


      SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Chun suchte nach der Frau und patrouillierte gerade auf der Treppe neben der Brücke, als er plötzlich aus dem Augenwinkel etwas sah, eine flüchtige Bewegung an der Verankerung der Brücke drüben auf der Nebenplattform. Zumindest glaubte er, etwas gesehen zu haben. Als er hinüberblickte, war da nichts außer dem Regen, der vom Wind beinahe waagrecht geweht wurde. Bei diesem Wetter war ohnehin fast nichts zu erkennen. Vermutlich hatte es sich nur um Regentropfen gehandelt, die in der Nähe einer der unterhalb der Plattform angebrachten Lampen herumwirbelten.


      Als Chun auf dem C-Deck ankam, sah er Muammar, einen seiner Männer, mit dem Rad eines riesigen stählernen Absperrhahns am Ende der Brücke kämpfen. Es war ihnen bereits gelungen, eines der Zulaufventile zu schließen, doch dieses ließ sich nicht bewegen.


      »Das Ventil klemmt, Sir«, rief Muammar, an dessen Kleidern der Wind rüttelte.


      Chun schob den kleineren Mann beiseite und drehte mit einem Ruck an dem Rad. Zunächst hakte es, doch dann gab es nach und ließ sich leicht drehen. Er wirbelte das Rad herum. Die Flamme in der Mitte der Brücke wurde immer kleiner, dann ging sie ganz aus.


      »Los!«, rief Chun. »Finden Sie die Frau!« Chun folgte seinen Männern über die Brücke und hielt Ausschau nach der Frau im gelben Overall.


      Sie hatten es erst halb über die Brücke geschafft, als Gideon die zischende Stichflamme über ihnen ausgehen hörte. Er rechnete damit, dass die Dschihadisten bald auf die andere Seite laufen würden, war jedoch überrascht, dass sie so wenig Zeit verloren. Sein Herz pochte, als er die Vibration ihrer Schritte beim Überqueren der Brücke über ihnen spürte. Ihm war bewusst, dass sie ihn weder sehen noch hören konnten, doch sie waren nur beunruhigende Zentimeter entfernt, während Kate und er sich den Weg durch das rutschige Netzwerk aus nassem Stahl auf die andere Seite der Brücke bahnten.


      Das Metall war kalt und nass, und Windböen rüttelten an der Brücke, während sie sich Zentimeter um Zentimeter vorankämpften. Der Abstand zwischen den oberen und unteren Längsträgern, die durch X-förmige Verstrebungen miteinander verbunden waren, betrug ungefähr einen halben Meter. Gideon konnte sich mit seinen breiten Schultern nur mit Mühe durch die Zwischenräume zwängen. Da Kate schlanker und gelenkiger war als er, schlüpfte sie ohne große Probleme hindurch, und der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich mit jeder Minute.


      Unter ihnen hoben und senkten sich die von weißer Gischt gekrönten Wasserberge. Ein Ausrutscher und sie wären tot. Gideon war sich darüber im Klaren, dass er von Glück reden konnte, es überhaupt auf die Obelisk geschafft zu haben, nachdem sein Boot in Stücke geschossen worden war. Wenn er jetzt abstürzte, würde er keine zweite Chance bekommen. Selbst wenn er den Sturz ins Meer überleben sollte, würde ihn die Strömung im Handumdrehen mitreißen und es den Wellen überlassen, ihn nach Belieben zu ertränken.


      »Beeilung!«, zischte Kate. »Wenn sie merken, dass wir nicht auf der Nebenplattform sind, wird schnell jemand dahinterkommen, wo wir stecken.«


      Gideon warf einen finsteren Blick zum anderen Ende der Brücke. Er hatte noch immer gut zwanzig Meter vor sich. Seine Hände taten ihm bereits weh, und seine Schultern waren verschrammt von den engen Zwischenräumen in der Verstrebung, durch die er sich zwängen musste.


      Unter ihnen türmte sich ein von weißer Gischt gekrönter Wasserberg auf und drohte kurzzeitig, sie zu erdrücken. Doch wie schon andere Wellen zuvor senkte er sich schließlich wieder und rollte weiter. Gideon kämpfte sich weiter voran, zwängte sich durch einen Zwischenraum, streckte die Hand gefährlich weit zur nächsten Strebe aus, packte das kalte, glitschige Metall und …


      Rums.


      Eine seltsame Erschütterung ließ die ganze Bohrinsel vibrieren.


      »Was war das?«, zischte er.


      »Das erkläre ich Ihnen später, kommen Sie einfach«, erwiderte Kate. Inzwischen beobachtete sie ihn aufmerksam, als mache sie sich Sorgen, dass er es nicht schaffen werde.


      Noch fünfzehn Meter. Zwölf. Neun.


      Gideon kam nur im Schneckentempo voran. Und der Wind wurde mit jeder Minute spürbar stärker. Der einzige Vorteil an dem schlechten Wetter war, dass es ihnen Deckung bot. Selbst wenn die Dschihadisten in die richtige Richtung sahen, würden Kate und Gideon nur schwer auszumachen sein.


      Gideons Arme brannten, und seine Knie taten ihm weh. Jedes Mal, wenn er sich durch eine Lücke zwischen den Streben zwängte, spürte er einen stechenden Schmerz in den Schultern.


      Kate war nur noch etwa fünf Meter vom Geländer der Bohrplattform entfernt, und er befand sich nicht weit hinter ihr.


      Dann rutschte Kate ab. Im einen Moment war sie noch da und überquerte die Lücke zwischen zwei Querträgern … im nächsten hing sie mit einer Hand baumelnd an einer Strebe.


      Sie schrie auf. Reflexartig. Und laut.


      Gideon war sich sicher, dass sie irgendjemand gehört haben musste – trotz des Donnerns der Wellen und des Heulen des Winds.


      Sie versuchte verzweifelt, mit der anderen Hand Halt zu finden, musste jedoch gegen den Wind ankämpfen. Die Muskeln in ihrem Arm brannten. So fit sie körperlich auch war, sie würde sich auf keinen Fall länger als ein paar Sekunden halten können.


      Kates Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Im Lauf des Tages war sie dem Tod mehrmals nahe gekommen. Doch erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie weniger Angst davor hatte zu sterben als davor, nicht gelebt zu haben. Der Gedanke, ihr Leben verpasst zu haben, machte sie plötzlich traurig und wütend und gab ihr die Kraft, die Hand auszustrecken und die nasse Stahlstrebe zu packen.


      Gideon sah ihr dabei zu, aber er sah auch, dass sich ihr Griff wegen des starken Winds bald wieder lösen würde. Er würde es nicht schaffen, rechtzeitig zu ihr zu gelangen, indem er sich durch eine weitere Lücke zwischen den Streben zwängte. In seiner Verzweiflung ließ er die Füße baumeln, sodass er ebenfalls in der Luft hing und sich nur mit beiden Händen festhielt. Dann schwang er sich wie ein Kind an einem Klettergerüst von Strebe zu Strebe und schloss die fünf Meter breite Lücke zwischen ihnen schneller, als er es für möglich gehalten hätte.


      Sie umklammerte das Metall mit weiß hervortretenden Knöcheln. Inzwischen war er nahe genug bei ihr, um sehen zu können, dass ihre Finger abzurutschen begannen. Er schwang sich genau in dem Moment nach vorne, als sie den Halt verlor, und fing sie auf, indem er die Beine um ihren Körper schlang und ihre nackte Taille mit dem Druck einer Bärenfalle umklammerte. Sie schnappte nach Luft.


      »Halten Sie sich fest«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen. Ihr Körper fühlte sich erstaunlich warm an, doch das zusätzliche Gewicht stellte seinen Griff auf eine harte Probe. Gideon machte jeden Tag hundert Klimmzüge. An einer trockenen Stange in einem trockenen, windstillen Fitnessstudio hätte er eine ganze Weile so hängen können. Doch die Strebe war nass, und der Wind wurde mit jeder Minute stärker.


      Er zog die Beine an, als mache er im Hängen eine Bauchpresse.


      »Packen Sie zu«, sagte er.


      Kate streckte die Finger nach der Strebe über ihnen aus. Immer weiter, bis nur noch Millimeter ihre Fingerspitzen von der Strebe trennten. Doch dann war Schluss. Er konnte die Beine nicht höher anheben, und sie konnte die Arme nicht weiter ausstrecken. Feuerwellen schossen durch seine Bauchmuskeln. Schließlich musste er sie wieder herunterlassen.


      »Versuchen Sie es noch mal«, forderte sie ihn auf.


      »Es funktioniert nicht«, entgegnete er. »Sie müssen klettern.«


      »Klettern?« Ihr Gesicht befand sich nur dreißig Zentimeter unter seinem. Sie sah ihn mit einem Blick an, als habe er ihr soeben gesagt, sie solle sich Flügel wachsen lassen und fliegen.


      »Hören Sie mir zu«, sagte er mit einer Überzeugung in der Stimme, die ihre wachsende Panik beruhigte. »Packen Sie meine Schultern. Legen Sie die Arme um meinen Hals, dann lasse ich Sie mit meinen Beinen los. Klettern Sie einfach an mir hoch wie an einem Baum. Ich werde die Beine wieder um Sie legen, dieses Mal aber unterhalb Ihrer Hüfte, und Sie anheben, bis Sie sich festhalten können.«


      Sie schluckte. Das bedeutete, dass sie einen Moment lang in der Luft hängen und sich nirgendwo sonst würde festhalten können als an seiner nassen Haut.


      »Beeilung«, sagte Gideon. »Ich sehe jemanden auf der Nebenplattform.«


      »Haben sie uns entdeckt?«


      »Noch nicht«, sagte er. »Aber bald, wenn Sie sich nicht in Bewegung setzen.«


      Sie griff mit den Händen um seinen Hals. Er ließ sie mit den Beinen los, und sie zog sich an ihm hoch, bis sie ihm schließlich die Arme um den Hals legen konnte.


      Kates Haar klatschte Gideon ins Gesicht und stach auf seiner Haut, als er sie ein zweites Mal mit den Beinen umklammerte – dieses Mal allerdings unterhalb der Hüfte, anstatt um ihre Taille. Er zog sie abermals hoch, bis sie die Strebe zu greifen bekam. Sekunden später hatte sie sich bereits nach oben geschwungen und mit der rechten Ferse an einem Träger eingehakt. Dann zog sie sich unter die Brücke.


      Gideon tat es ihr gleich, und sie lagen beide keuchend und auf engstem Raum aneinandergepresst da.


      Ihre Blicke trafen sich kurz, ehe sich Kate unter ihm herauswand. Sie zwängte sich durch die Lücke zwischen den letzten Streben, dann sah sie sich zu ihm um, und jegliche Ungezwungenheit war aus ihrem Blick verschwunden. Eine letzte Sache galt es noch zu erledigen. Um auf die Bohrplattform zu gelangen, mussten sie sich von der Brücke hängen und die Beine über das Geländer des D-Decks zwei Meter unter ihnen schwingen. Ein Ausrutscher und sie wären tot.


      »Wird schon schiefgehen«, sagte sie. Sie rieb die Hände aneinander, ballte sie mehrmals zu Fäusten, dann packte sie die letzte Querstrebe und ließ sich hinunter, sodass ihre Füße über den schrecklichen Wellen baumelten. Gideon schlug das Herz bis zum Hals.


      Kate schwang die Beine, erwischte mit den Zehen das Geländer und ließ die Strebe der Brücke los.


      Genau in diesem Moment schlugen die ersten Kugeln in die Stahlwand hinter ihr ein.


      ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Chun entdeckte die Frau von seinem Aussichtspunkt auf dem obersten Deck der Nebenplattform. Sie hing unter der Brücke und ruderte mit den Beinen, als sie sich nach vorne zum Geländer schwang.


      Verdammte Scheiße, dachte er. Das war es. Das war die Bewegung, die er zuvor gesehen hatte. Die Managerin der Bohrinsel hatte ihren gelben Overall ausgezogen, damit Chun und seine Männer sie nicht entdecken würden, wenn sie unter der Brücke hinüberkletterte. Was auch immer man sonst über die Frau sagen mochte, clever war sie. Es war beinahe schade, sie zu töten. Beinahe.


      »Da!«, schrie er, als er seine Kalaschnikow anhob, auf sie zielte und den Abzug betätigte. Er war achtzig oder neunzig Meter von ihr entfernt. Auf dem Schießplatz wäre das ein einfacher Schuss gewesen. Doch sie bewegte sich, und der Wind war so stark, dass er die Waffe nicht ruhig halten konnte. Sein erster Schuss ging zu weit zur Seite. Sein zweiter zu weit nach oben.


      Inzwischen schossen auch zwei von seinen Männern. Sie feuerten mit Vollautomatik, was sich gut eignete, wenn man Sperrfeuer geben oder jemanden am anderen Ende eines kleinen Raums erschießen wollte. Wer damit jedoch ein mehr als fünfzig Meter entferntes Ziel treffen wollte, vergeudete seine Zeit. Der erste Schuss war alles, was man hatte. Danach gab es nur noch Lärm und den Rückstoß.


      »Selektives Feuer! Selektives Feuer!«, brüllte Chun, während er eine weitere Salve abfeuerte.


      Doch die Managerin der Bohrinsel tauchte bereits durch die Lücke zwischen der Decke und dem Geländer und verschwand irgendwo auf dem D-Deck der Bohrplattform.


      Schließlich hörten seine Männer auf, Munition zu verschwenden.


      »Findet sie!«, schrie er. »Sofort!«


      Als Kate sich im Wind drehte und dann auf dem D-Deck landete, wog Gideon seine Möglichkeiten ab. Momentan wussten die Terroristen nicht, dass er noch am Leben war. Von dort, wo sie schossen, konnten sie ihn nicht sehen. Wenn er jetzt versuchte, Kate zu folgen, würden sie ihn mit Sicherheit entdecken. Und möglicherweise würden sie ihn sogar treffen. Nur wenige Zentimeter und Kate hätte das Deck verfehlt. Er wusste, es war reines Glück gewesen, dass sie unversehrt auf dem Deck gelandet war.


      Deshalb beschloss er zu warten, bis sie sich in Bewegung setzten.


      Er brauchte nicht lange zu warten. Über ihm auf der Brücke polterten Stiefel zurück auf die Bohrplattform.


      Er zog unter dem Träger, der ihn vor ihren suchenden Blicken schützte, den Kopf ein und wartete, bis die Geräusche über ihm verstummten, dann suchte er mit seinem Blick die Plattform nach Dschihadisten ab. Kein Anzeichen für eine Bewegung.


      Schau nicht nach unten, dachte er, als er die Beine von den Streben hängen ließ und über dem Wasser schaukelte. Ohne nachzudenken, sah er doch hinunter. Der Wind war inzwischen so stark, dass die Vorderseiten der Wellen fast vollständig aus weißer Gischt bestanden. Er hatte noch nie in seinem Leben etwas derart Furchterregendes gesehen – und trotzdem übte der Anblick eine magnetische Anziehungskraft aus. Er zwang sich, den Blick auf das Deck zu richten, auf das er jeden Moment springen würde. Dann holte er Schwung und holte noch einmal Schwung. Und ließ los …


      RuMs Er landete auf dem Deck, seine Beine knickten ein, er schlug einen Purzelbaum, kam wieder auf die Füße.


      Gideon fand sich vor einem kurzen Gang wieder, der ins Herz der Plattform führte, und sah Kate am Ende des L-förmigen Gangs auf ihn warten. Als er bei ihr ankam, fragte er: »Und, wohin jetzt?«


      Sie legte ihm den Zeigefinger an die Lippen, dann deutete sie nach links und hielt zwei Finger hoch, um ihm zu verstehen zu geben, dass über ihnen zwei Dschihadisten patrouillierten. Gideon hörte die Rufe der Männer, die ihr von der Nebenplattform gefolgt waren. »Ich bin die Treppe hinaufgelaufen und dann die andere wieder hinunter«, flüsterte sie so nahe an seinem Gesicht, dass er ihren Atem im Ohr spüren konnte. »Die Typen von der Nebenplattform denken, ich wäre auf dem C-Deck.«


      Gideon schenkte ihr ein knappes Lächeln.


      »D-4, der Lagerraum, befindet sich in dieser Richtung«, flüsterte sie. »Ich habe nachgesehen, bevor Sie gesprungen sind. Sie haben zwei Wachen vor der Tür postiert.«


      »Ich brauche Werkzeug, um die Bombe zu entschärfen«, sagte Gideon. »Seitenschneider, Abisolierzangen, Schraubendreher, vielleicht ein Voltmeter und ein paar ….«


      Bevor er fertig aufzählen konnte, was er benötigte, hörte er eine Blendgranate und sah im Treppenhaus ihren unverkennbaren Lichtblitz.


      »Kommen Sie«, sagte Kate und riss eine Tür am Ende des kurzen Gangs auf. Gideon folgte ihr in den Raum und bemühte sich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Der Raum war nicht größer als sechs Quadratmeter, und an den Wänden standen Regale voller Reinigungsprodukte. In einer Ecke lehnten ein Schrubber und mehrere Besen. Er schloss die Tür hinter sich. Jetzt herrschte kein Halbdunkel mehr. Es war stockfinster.


      Gideon ertastete den Lichtschalter und klappte ihn nach oben und nach unten, doch die Glühbirne war offenbar kaputt, da der Raum dunkel blieb. Er tastete die Tür nach einem Schloss ab. Doch sie hatte kein Schloss, keinen Riegel, nichts, um die Dschihadisten auszusperren, sobald sie anfingen, das D-Deck Raum für Raum zu durchstöbern.


      »Wir sitzen in der Falle«, sagte Gideon.


      »Nein, das tun wir nicht«, widersprach Kate. »Es gibt einen Maschinenschacht, der in der Bohrinsel vom C-Deck bis ganz nach oben führt. Dieser Raum befindet sich genau darunter. Wir können hineingelangen, wenn wir durch den Kanal der Klimaanlage nach oben klettern. Unsere Elektriker haben auf dem A-Deck eine Werkstatt. Dort finden Sie alle Werkzeuge, die Sie brauchen. Und während wir uns auf dem A-Deck befinden …«


      »… werden sie das D-Deck durchsuchen, feststellen, dass Sie nicht da sind, und wieder nach oben gehen«, führte er ihren Gedankengang zu Ende.


      »Genau. Dann kommen wir wieder runter, damit Sie die Bombe entschärfen können.« Es gefiel ihr, dass sie auf derselben Wellenlänge waren.


      »Halten Sie das fest«, flüsterte er und platzierte ihre Hände auf dem wackeligen Stahlregal. Ihre Haut war eiskalt. »Ich klettere hoch und sehe nach, ob ich den Lüftungskanal finde, der zu dem Maschinenschacht führt.«


      »Verstanden«, flüsterte sie. Er spürte, wie sich die Muskeln unter ihrer Haut bewegten, als sie sich gegen das Regal stemmte. Vor dem Raum explodierte noch eine Blendgranate, gefolgt von weiterem Geschrei. »Beeilen Sie sich!«, zischte sie.


      Gideon war sich darüber im Klaren, dass die Dschihadisten auf jedem Deck das Labyrinth aus Gängen methodisch durchforsten und dabei jeden Raum kontrollieren würden. Die Bohrinsel war nur ungefähr so groß wie ein kleines Bürogebäude. Sie würden nicht lange brauchen.


      Gideon erklomm vorsichtig das Regal. Obwohl er versuchte, sein Gewicht so gleichmäßig wie möglich zu verteilen, bog sich das Blech unter ihm durch. Das Regal war offensichtlich nicht darauf ausgelegt, einen Zweizentnermann zu tragen. Er tastete die Decke ab. Seine Finger fanden mehrere kleine Rohre und Leitungen, dann die kastenförmige Metallabdeckung eines Lüftungskanals. Die Abdeckung wurde von Rändelschrauben gehalten.


      Er löste die Rändelschrauben, und nach wenigen Sekunden spürte er, dass sich die Abdeckung auf einer Seite senkte. Dann auf der anderen. Staub rieselte Gideon in die Augen, als er sie entfernte.


      Er rieb sich seine stechenden Augen und ließ dabei beinahe die Abdeckung fallen.


      Als er den Kopf in den Schacht steckte, kletterte Kate hinter ihm her. Das Regal schwankte und knarrte. Aber es fiel nicht um. Er spürte, wie sie sich an ihn presste und ihm einen Arm um die Hüften legte. Er war lange keiner Frau mehr so nahe gewesen. Die Dringlichkeit der Situation verlieh ihrer Intimität jedoch einen seltsamen Beigeschmack.


      Er hörte ein Krachen, gefolgt von einem gedämpften Fluchen. »Alles in Ordnung?«


      »Das Regal ist umgefallen«, sagte sie. Er packte sie am Handgelenk und zog sie hoch, wobei er sich mit den Füßen auf beiden Seiten des Schachts abstützte.


      Einen Augenblick später zwängte sie ihre Hüften durch die Öffnung, schoss nach vorn und landete zwischen seinen Beinen auf ihm. Sie waren so eingekeilt, dass Gideon sich fast nicht bewegen konnte. Als durch die Öffnung des Schachts plötzlich ein schwacher Lichtschimmer fiel, erstarrten sie.


      Sie hörten, wie sich jemand unter ihnen im Lagerraum bewegte, gegen Dinge trat und auf Malaiisch Worte ausspuckte, die wie Schimpfworte klangen. Offenbar machte die Dunkelheit den Dschihadisten genauso zu schaffen wie Gideon und Kate.


      Gideon spürte Kates flachen Atem an seiner Brust. Sie zitterte am ganzen Körper – ob vor Kälte oder Angst, konnte er nicht beurteilen –, während die Dschihadisten weiterhin in dem Raum unter ihnen herumpolterten. Dann wurde es wieder dunkel, und die Tür fiel zu.


      Langsam entspannte sich Kates Körper. Ihr Kopf ruhte in seiner Halsbeuge. Er spürte ihren warmen Atem an seiner Schulter, und ihr Haar fiel über sein Gesicht. Sie roch nach Seife. Einen Moment lang schmiegte sie sich an ihn, eine impulsive Geste, die in Gideon eine Wärme entfachte, wie er sie lange nicht mehr gespürt hatte. So gerne er sich ihr ergeben hätte, er wusste, dass dafür keine Zeit war. Nicht jetzt.


      »Wir müssen weiter«, sagte er.


      Kate versteifte sich und drückte sich von ihm weg. »Ja. Wir setzen uns besser in Bewegung.«


      Gideon kroch vorwärts, drückte die Abdeckung am Ende des Kanals auf und stellte fest, dass er sich am unteren Ende eines langen Schachts befand, der einen Querschnitt von gut einem mal einem Meter hatte und über zwanzig Meter weit nach oben reichte. An einer Wand führte eine Leiter bis ganz nach oben. Etwa alle drei Meter befand sich eine Zugangstür in dem Schacht. Jede Tür war mit einem Buchstaben gekennzeichnet, der verriet, auf welches Deck sie führte. Gideon fiel ein feiner Sprühnebel ins Gesicht, als er nach oben blickte: Regen, der vom Wind durch die Entlüftung am oberen Ende des Schachts gedrückt wurde.


      Rums.


      Die gesamte Bohrinsel bebte, als das unheilvolle Geräusch im Schacht widerhallte.


      »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte er. Sie hatte ihm seine Frage beim letzten Mal nicht beantwortet.


      »Das Dämpfungssystem, das verhindern soll, dass die Bohrinsel bei schwerer See zu stark schwankt, ist defekt. Langfristig könnte das schlimme Folgen haben. Aber im Moment haben wir andere Sorgen.«


      Kate kletterte an Gideon vorbei. Er folgte ihr. Im Schacht hallte das tiefe Heulen des Windes wider, der am oberen Ende über diesen hinwegfegte. Als sie die Luke zum A-Deck erreichten, war der Lärm des Windes ohrenbetäubend.


      Sie kletterten in den Gang und schlossen die Luke, dann huschten sie so schnell und leise wie möglich zu dem Raum am Ende des Korridors. Gideon folgte Kate durch die Tür.


      »Wow«, sagte Gideon, als er die hintere Wand betrachtete, an der sich Kabel, Relais und Schalter stapelten. An der Längsseite befand sich ein Lochbrett, an dem sämtliche Werkzeuge hingen, die man sich vorstellen konnte – und einige, die er noch nie gesehen hatte. »Ihr meint es echt ernst, was?«


      Kate schenkte ihm ein schiefes Lächeln und schlüpfte in einen Overall mit Schmiereflecken und dem Trojan-Energy-Logo am Ärmel. »Wenn man auf einer Bohrinsel arbeitet, die hundert Meilen vom Festland entfernt ist und fünfzigtausend Dollar Betriebskosten am Tag verursacht, kann man sie nicht mal kurz abschalten und zum Baumarkt fahren, weil einem der richtige Schraubenschlüssel fehlt. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen.«


      Während Gideon Werkzeug von dem Lochbrett nahm und es in einer Leinentasche verstaute, sagte Kate: »Sie haben mir noch nicht erzählt, wo jemand wie Sie lernt, wie man Bomben entschärft.«


      »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete er.


      »Wir haben ein paar Minuten Zeit«, sagte Kate. »Noch suchen sie auf dem D-Deck nach mir, also können wir noch nicht dorthin zurück.«


      Sie hatte recht: Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich zu verstecken, solange die Dschihadisten auf der Suche nach Kate das D-Deck durchforsteten. Er konnte ihr ebenso gut die Geschichte erzählen, während sie warteten. Sie würde ihnen zumindest die Zeit vertreiben.


      »Schon mal was von den Tampuan gehört?«, fragte er.


      »Den was?«


      »Eigentlich muss es wer heißen …«


      An dem Tag, nachdem Gideon seine Beziehung mit Miriam beendet hatte, flog er nach Kambodscha, um eine Waffenruhe in einem Bürgerkrieg von der Sorte auszuhandeln, von denen die meisten Menschen außerhalb des Konfliktgebiets nichts erfahren und die es nie auf die Titelseite irgendeiner Zeitung schaffen.


      Wenn man eine Landkarte von Südostasien betrachtet, erklärte Gideon Kate, befindet sich Kambodscha in der Mitte eines Halbkreises von Ländern, darunter Thailand, Myanmar, Vietnam und Laos. In jedem dieser Länder gab es eine vorherrschende ethnische Gruppierung: die Khmer in Kambodscha, die Laoten in Laos, die Thai in Thailand. Mitten durch Südostasien schlängelt sich jedoch eine hohe, eindrucksvolle Gebirgskette. Und in diesen Bergen war eine Vielzahl von unbekannten ethnischen Gruppierungen beheimatet, die nicht mit den vorherrschenden Ethnien des jeweiligen Landes verwandt waren. Cham, Kuy, Rhade, Jarai, Hmong – die Liste war lang. Allein in Kambodscha gab es fast zehn ethnische Minderheiten. Und in der Provinz Ratanakiri war die kleinste und am stärksten isolierte Gruppierung beheimatet: die Tampuan.


      In ganz Südostasien lebten nur fünfundzwanzigtausend Tampuan, die meisten davon in Kambodscha.


      Während des schrecklichen Pol-Pot-Regimes gründeten die Tampuan eine Widerstandsbewegung. Nachdem Pol Pot und seine Kumpane vertrieben worden waren, kämpfte die Tampuan-Befreiungsfront gegen die Zentralregierung, in der die Khmer aus Phnom Penh das Sagen hatten. Nach Definition der Vereinten Nationen handelte es sich dabei um einen »untergeordneten« Konflikt – Bürokratenbegriff für einen Krieg, in dem die Menschen, die getötet wurden, keine Fernsehsender oder Zeitungen besaßen.


      Letzten Endes erlitten sowohl die Tampuan als auch die kambodschanische Regierung genug Verluste und wirtschaftlichen Schaden, um zum selben Ergebnis zu kommen: Eine Fortsetzung ihres kleinen Kriegs lohnte sich nicht. Einen Bürgerkrieg zu beenden, ist selbst unter den besten Umständen eine schwierige Angelegenheit, doch die persönlichen Interessen dieser Kriegsparteien hatten zu einem gordischen Knoten geführt, den die meisten Mitarbeiter des Außenministeriums für unlösbar hielten. Dass keiner der Vertreter beider Seiten die Befugnis besaß, irgendwelche wichtigen Entscheidungen zu treffen, machte die Sache noch komplizierter.


      Gideon fand schell heraus, dass Geduld die größte Tugend eines Diplomaten ist. Er hörte abwechselnd zu und redete, dann hörte er wieder zu, stundenlang, bis aus den Stunden Tage wurden und die Unterhändler wieder zu ihren Vorgesetzten zurückkehrten, damit diese ihre jeweiligen Forderungen neu formulierten. Während dieser Pausen spielte Gideon manchmal Fußball mit den Kindern aus der Ortschaft, in der die Verhandlungen stattfanden.


      Ein entscheidender Faktor bei den Verhandlungen war, dass Pol Pot die Tampuan bekämpft hatte, indem er jede Straße, jeden Weg und jeden Trampelpfad in ihrem Gebiet hatte verminen lassen. Deshalb gab es in Kambodscha mehr Tretminen pro Quadratkilometer als an irgendeinem anderen Ort auf der Welt. Zwanzig Jahre nach Pol Pots Tod wurden noch immer fast täglich Tampuan in die Luft gesprengt. Und bei den meisten Opfern handelte es sich um Kinder.


      Kinder laufen Bällen in den Dschungel hinterher. Sie verlassen ausgetretene Pfade. Ihnen fehlt die Vorsicht der Erwachsenen. Die Kinder der Tampuan zahlten dafür einen hohen Preis, verloren manchmal Gliedmaßen oder ihr Augenlicht, am häufigsten aber ihr Leben.


      Ein Bestandteil des sich abzeichnenden Übereinkommens, das Gideon aushandelte, war, dass er die Völkergemeinschaft überzeugte, zur Entschärfung der Minen Teams von Bombenspezialisten zu schicken. Daraufhin kamen Spezialisten des Entschärfungskommandos der finnischen Polizei, pensionierte Waffenexperten der britischen Armee und sogar Veteranen vieler staatlicher Sicherheitstruppen des ehemaligen Ostblocks, die damals bereits in Auflösung begriffen waren.


      Bald traf ein Bombenentschärfungsspezialist namens Horst in der Ortschaft ein. Er war ein ehemaliger SpetsNaz-Sergeant und erwies sich als hervorragender Bombenexperte, benötigte jedoch regelmäßige medizinische Dosen Wodka, um seine Nerven zu beruhigen. Sein übermäßiger Alkoholkonsum brachte seine Hände manchmal zum Zittern, als leide er unter der Parkinson-Krankheit – was in der Bombenentschärfungsbranche ein gewisses Handicap war.


      Eines Tages, während Gideon auf eine Rückmeldung aus Phnom Penh wegen irgendeiner Kleinigkeit im Protokoll wartete, kam ein Junge unkontrolliert schluchzend in die Ortschaft gelaufen. Einige der Kinder, mit denen Gideon gelegentlich Fußball spielte, waren ihrem Ball in den Dschungel nachgelaufen. Unter normalen Umständen hätten sie das nicht getan, doch es handelte sich um einen nagelneuen Ball, den Gideon ihnen geschenkt hatte.


      Bei der Suche nach dem Ball war die jüngere Schwester des Jungen auf eine Mine getreten. Wie Gideon mittlerweile wusste, explodierten manche Schützenminen nicht in dem Augenblick, in dem man auf sie trat, sondern erst dann, wenn man den Fuß wieder hob. Solche Minen werden als »Bouncing Bettys« bezeichnet und sind darauf ausgelegt, in die Luft zu springen und auf Kopfhöhe zu detonieren, um mehr Menschen zu töten.


      Das kleine Mädchen hatte das Klicken des Auslösers gehört und wusste, dass die Springmine ihr den Kopf wegreißen würde, wenn sie sich bewegte. Und jetzt berichtete ihr Bruder zwischen atemlosen Schluchzern, was geschehen war. Seine Schwester war todgeweiht, es sei denn, jemand wäre in der Lage, die Mine zu entschärfen, während sie darauf stand. Gideon ging los, um Horst zu holen, doch das Gesicht des Bombenexperten wurde kreidebleich, und seine Hände zitterten wie Espenlaub. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann stand Horst auf und sagte: »Gideon, Sie müssen meine Hände sein.«


      Ein Dutzend der Dorfbewohner folgten ihnen in den Dschungel, wo sie das Mädchen auf einer Lichtung stehen sahen. Es war erstaunlich gefasst, obwohl seine Mutter klagte und weinte. Ihre khakifarbenen Augen folgten Gideons Handgriffen mit vollstem Vertrauen, als er Horsts Anweisungen ausführte. Gideon legte sich auf den Boden und entfernte die staubige Erde um die Mine herum vorsichtig mit einem Pinsel, damit er dem Experten den Auslösemechanismus beschreiben konnte. Horst bestätigte, dass es sich um eine M2A4-Springmine handelte, und gab ihm dann Instruktionen, bis er den Auslöser entschärft hatte. Die Mutter des Mädchens schloss ihre Tochter in die Arme und bedankte sich unter Tränen bei Gideon.


      Es dauerte noch drei Monate, bis das Übereinkommen endgültig geschlossen und der lange Bürgerkrieg zwischen den Tampuan und der kambodschanischen Regierung beendet wurde. Während dieser drei Monate begleitete Gideon Horst regelmäßig bei Entminungsmissionen, sofern er nicht gerade am Verhandlungstisch saß, und lernte von dem Deutschen so viel wie möglich über Minen und Munition – von Druckplatten und Zündhütchen bis hin zu Auslösesteckern und Zünder-Rückhaltefedern.


      Kate lauschte seiner Geschichte gebannt.


      »Das Fazit lautet also, ja, ich glaube, ich kann die Bombe entschärfen.« Er sah auf die Uhr. »Wir sind jetzt seit zehn Minuten hier. Lassen Sie uns wieder hinunter aufs D-Deck gehen und nachsehen, ob die Luft rein ist.«


      Gideon warf sich die mit Werkzeug gefüllte Leinentasche über die Schulter, dann machte er die Tür einen Spalt auf und blickte in beide Richtungen. Der Korridor vor dem Lagerraum der Elektriker war leer. Kate schlug vor, dass er ihr folgen solle, da sie sich auf der Bohrinsel auskannte, und sie machten sich auf den Rückweg zu der Luke des Maschinenschachts. Plötzlich hörte Gideon eine Toilettenspülung hinter einer Tür, der er sich näherte. Kate hörte das Geräusch ebenfalls, drehte sich um, und ihr Blick traf sich mit dem von Gideon. Allerdings war sie schon an der Tür vorbei, die in diesem Moment nach außen aufging. Kurz bevor die Tür ihnen die Sicht aufeinander versperrte, formte Gideon »Laufen Sie weg!« mit den Lippen, doch Kate kam nicht weit, ehe die Tür aufflog. Wer auch immer aus dem Raum kam, würde sie sofort sehen. Und tatsächlich hörte Gideon das Knistern eines Funkgeräts und eine Stimme auf der anderen Seite der Tür, die mit starkem malaiischem Akzent rief: »Auf dem A-Deck! Sie ist auf dem A-Deck!«


      Gideon trat die Tür aus dem Weg, stürzte sich auf den Mann vor ihm und riss ihn zu Boden. Dann wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte. Der Mann trug einen zitronengelben Overall, und seine Hände waren mit Kunststoffhandschellen auf dem Rücken gefesselt. Einen Meter vor ihnen stand ein Dschihadist, der sich ein Funkgerät vor den Mund hielt. Erst dann wurde Gideon die Situation klar: Der Dschihadist hatte die Geisel auf die Toilette begleitet.


      »Was soll das, Sie Idiot?« Die Geisel hatte rotblondes Haar, die Statur eines Ringers und kleine, gereizte Augen. Der Dschihadist ließ sein Walkie-Talkie fallen und richtete seine Kalaschnikow auf sie, doch Gideon gelang es, das Gewehr zu packen und den Lauf zur Seite zu drücken, als dieser eine automatische Salve ausspuckte.


      Gideon schob den Dschihadisten zurück – einen durchschnittlich gebauten Mohanesen, der gute dreißig Kilo leichter war als er selbst –, bis sie gegen die Tür prallten, die nach draußen führte und unter ihrem vereinten Gewicht aufging.


      Der stürmische Wind blies den Regen fast waagrecht durch die Luft, und Gideon rutschte auf dem regennassen Deck aus. Er fiel hart auf den Rücken und blieb einen Moment verdutzt liegen, während der von Panik ergriffene Dschihadist verzweifelt versuchte, seine Waffe aus seinem Griff zu befreien. Gideon platzierte die Füße auf den Hüften des Mohanesen und verabreichte ihm einen Stoß, indem er die Beine durchstreckte. Der Dschihadist flog durch die Luft und ließ sein Gewehr los.


      Ein fürchterlicher Schrei durchschnitt das Heulen des Windes, dann verstummte er abrupt.


      Gideon war alleine auf dem Laufgang.


      Er brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass er den Dschihadisten nicht nur über seinen Kopf geschleudert hatte, sondern geradewegs über das Geländer. Gideon kämpfte sich gegen den Wind auf die Beine und warf einen Blick über das Geländer. Ein Gischtteppich überzog die riesigen Wellen.


      Der Dschihadist war verschwunden.


      Gideon riss die Tür auf und wollte gerade wieder den Korridor betreten, um die Geisel zu bergen, als er erstarrte. Die Geisel lag tot in einer Blutlache. Vor dem Toten stand ein Dschihadist mit einer Makarow-Pistole in der Hand und feuerte einen zweiten Schuss in dessen Kopf. Dann rief er einem weiteren Dschihadisten etwas zu, der sich vom anderen Ende des Korridors näherte. Gideon spähte um die Ecke. Was er sah, löste eine massive Reaktion seines Nervensystems aus, und er fühlte sich, als habe er hohes Fieber. Der zweite Dschihadist schob Kate auf den ersten zu, der seine Makarow-Pistole auf ihren Hinterkopf richtete.


      Sie waren im Begriff, sie ebenfalls hinzurichten.


      Erst dann wurde Gideon bewusst, dass er die AK-47 des Dschihadisten in den Händen hielt, den er über das Geländer geschleudert hatte. Er hatte noch nie eine Kalaschnikow in der Hand gehabt, geschweige denn mit einer geschossen. Doch sie fühlte sich vertraut und handlich an. Seine Finger fanden sich sofort zurecht und wussten, was zu tun war, noch bevor sein Verstand verarbeitet hatte, was sein Körper tat. Er presste den Schaft gegen die Schulter und visierte sein Ziel an.


      Gideon feuerte ein Mal, und der erste Mann brach zusammen, wobei sich ein Schuss aus seiner Pistole löste.


      Als der zweite Dschihadist das sah, zerrte er Kate vor sich, um sie als menschlichen Schutzschild zu benutzen, doch eine Kugel aus Gideons Kalaschnikow bohrte sich durch seine Nasenwurzel.


      Gideon hatte das Gefühl, einen rückwärts abgespielten Film von einem zerberstenden Spiegel zu sehen. Die Bruchstücke fügten sich vor seinen Augen zusammen, wobei jedes Stück perfekt passte. Sein Spiegelbild rückte in den Fokus, wo zuvor nichts als Splitter, Lichtreflexe und Fragmente zu sehen gewesen waren.


      Er schoss ein zweites Mal auf den Dschihadisten, ehe dieser auf dem Boden aufschlug.


      Dann sammelte er das Werkzeug auf und nahm von den toten Dschihadisten so viel Munition mit, wie er tragen konnte. Er spürte, wie Kate zitterte, als er den Arm um sie legte und sie von den herumliegenden Leichen wegbugsierte. Ohne ein Wort zu sprechen, machten sie sich auf den Weg zu der Bombe auf dem D-Deck, die Tillman in weniger als zehn Stunden detonieren zu lassen drohte.


      NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


      Chun las das Namensschild der toten Geisel, die Omar auf die Toilette gebracht hatte. Was er auf dem A-Deck vorfand, war schlimmer, als er erwartet hatte. Nicht nur die Geisel war tot, sondern auch Wafiq und Abbudin, und Omar war verschwunden. Chuns Stimme klang belegt, als er Timken Bericht über das Ausmaß des Schadens erstattete. Er war froh, dass er die Neuigkeiten nicht persönlich übermittelte, sondern über Funk. »Auf seinem Namensschild steht, dass er Tauchschweißer ist. Er heißt Garth Dean.«


      »Wie, zum Teufel, hat er sich befeit?«, fragte Timken.


      »Das hat er nicht, Sir. Nicht wirklich. Seine Handschellen sind noch dran.«


      »Dann wollen Sie mir also weismachen, dass eine unbewaffnete Frau und eine Geisel, deren Hände auf dem Rücken gefesselt waren, drei bewaffnete Männer getötet haben?«


      »Sieht ganz so aus.«


      Chun hörte die Verärgerung in Timkens Schweigen. Was Chun nicht hörte, war das Klappern der Kugellager in Timkens Hosentasche, als dieser einen einfachen Plan schmiedete.


      »Meine Männer durchsuchen noch das A-Deck, Sir«, sagte Chun. »Sie kann nicht weit gekommen sein.«


      »Vergessen Sie die Sache, Chun. Treffen Sie mich einfach in B-14.«


      »Sir, wir müssen sie finden.«


      »Nein. Sie wird zu uns kommen. Und jetzt kommen Sie runter in B-14.«


      Timken schmunzelte und war zufrieden mit seinem Plan, als er sich auf den Weg zu der Kabine machte, in die er seine wertvollsten Geiseln gesperrt hatte.


      Big Al Prejean saß auf dem Boden der Kabine B-14, als die vier Dschihadisten hereinkamen. Zwei von ihnen waren Mohanesen, die anderen beiden Amerikaner. Einer der Letzteren war ein großer Kerl asiatischer Abstammung, der andere der bärtige Weiße, der sich Abu Nasir nannte. Prejean war beinahe erleichtert, ihn zu sehen. Stearns hatte ununterbrochen geschwafelt, seit sie zusammen in die Kabine geschubst worden waren, und das brachte ihn langsam auf die Palme. Nicht ein einziges Mal hatte der Botschafter Reue oder Trauer wegen des brutalen Mordes an seiner Presseattachée zum Ausdruck gebracht. Stattdessen hatte er Prejean ignoriert, unentwegt auf Parker eingeredet und darüber spekuliert, dass der Präsident sicher irgendeine Rettungsaktion in die Wege leiten werde. Schließlich seien Parker und er überaus wichtige Personen. Hinter seiner angeberischen Fassade war der Mann jedoch völlig verängstigt.


      Stearns hörte in dem Augenblick auf zu reden, als Abu Nasir die Kabine betrat.


      Aus Abu Nasirs Tasche drang ein leises Klappern, als er sich argwöhnisch im Raum umsah. Er hatte die rechte Hand in der Hosentasche vergraben, und auf sein Handgelenk war eine »82« tätowiert. Einen Moment lang sah er Parker an, dann Big Al, bevor sein Blick schließlich auf Stearns zu ruhen kam, der sich unter der eisigen Musterung des amerikanischen Terroristen wand.


      Stearns’ nervöse Stimme brach das Schweigen. »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, sagte er. »Ich verstehe Ihren Unmut. Sie haben einen begründeten Konflikt mit dem Sultan, und ich würde mich gerne als Vermittler zur Verfügung stellen. Wenn Sie mich mit dem Präsidenten sprechen lassen, wird er sich bestimmt bereiterklären, sich Ihre Forderungen anzuhören …«


      »Geben Sie mir eine von Ihren Socken«, sagte Abu Nasir.


      »Wie bitte?«


      »Eine von Ihren Socken. Geben Sie mir eine.«


      Big Al hielt sich selbst für einen ziemlich harten Burschen, doch irgendetwas an Abu Nasir ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Offenbar erging es dem Ehrenwerten Randall J. Stearns genauso, denn sein Gesicht war plötzlich schweißbedeckt und kreidebleich. »Hören Sie, ich kann Geld besorgen. Ich gebe Ihnen, was Sie wollen.« Er riss sich seine goldene Rolex Daytona vom Handgelenk, als wollte er mit ihr eine Anzahlung auf sein Lösegeld leisten.


      Abu Nasir nahm Stearns die Uhr aus der Hand, warf sie auf den Boden und ließ den schweren Absatz seines Stahlkappenstiefels auf sie hinabsausen. Ein scharfes krachendes Geräusch ertönte.


      »Geben Sie mir Ihre verdammte Socke. Und ich fordere Sie nicht noch einmal auf.«


      Stearns brauchte auch keine weitere Aufforderung, obwohl er einen Moment überlegte, welchen Schuh er ausziehen sollte. Seine Hände zitterten, als er die Schnürsenkel seines rechten Schuhs öffnete und diesen auszog. Der Gestank schweißgetränkter Seide füllte die Kabine, als der Botschafter seine Socke abstreifte und sie Abu Nasir reichte.

    

  


  
    
      


      DREISSIGSTES KAPITEL


      Kate klangen noch immer die Ohren. Bevor Gideon den Dschihadisten erschossen hatte, hatte dieser seine Pistole nur wenige Zentimeter neben ihrem Ohr abgefeuert. Dann war er auf sie gefallen und hatte sie zu Boden gerissen. Gideon hatte sie wieder auf die Beine gezerrt, sie durch die Tür bugsiert und sich mit ihr auf den Weg zu Raum D-4 gemacht. Kate wollte sich eigentlich bei ihm bedanken, dass er ihr das Leben gerettet hatte, verstummte jedoch, als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah. Sein Blick war trüb, und er schien in irgendwelchen persönlichen Gedanken verloren zu sein, die respektvolles Schweigen von ihr verlangten.


      Sie marschierten schnell und ohne ein Wort zu verlieren zu Raum D-4. Gideons Gedanken kehrten immer wieder zu dem Moment zurück, als er den Leichnam seiner Mutter gefunden hatte, als er die klaffende Wunde in ihrer Brust und den leeren Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen hatte. Er erinnerte sich, wie er die Gewehre seines Vaters auf einem Bettlaken gestapelt und sie über die Wiese zu dem Teich hinter ihrem Haus gezerrt hatte. Er erinnerte sich, wie er sie ins Wasser geworfen hatte und wie jede einzelne handgefertigte Waffe mit einem Platschen versunken war. Und er erinnerte sich an seinen Schwur, nie wieder eine Waffe abzufeuern.


      Dann erinnerte er sich daran, dass er erst vor zwei Tagen auf dem Podium bei den Vereinten Nationen gestanden und dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zugehört hatte, als dieser ihn als einen Mann vorstellte, »der sich jenem uralten und heiligen Grundpfeiler unseres Moralkodex verschrieben hat: Du sollst nicht töten.«


      Doch Gideon hatte getötet. Er hatte getötet, ohne zu zögern, da ihm nichts anderes übrig geblieben war. Er hatte mühelos und effizient getötet und im Bruchteil einer Sekunde seine innerste Überzeugung über den Haufen geworfen, die ihn sein ganzes Erwachsenenleben definiert hatte. Doch anstatt Reue oder zumindest Verwirrung zu empfinden, spürte er die erfrischende Klarheit, endlich eine Last abgeworfen zu haben, an die er sich viel zu lange viel zu fest geklammert hatte. Was Gideon am meisten überraschte, war das Flüstern, das er in seinem Kopf hörte. Gut gekillt, mein Sohn.


      Die Wärme der eingebildeten Anerkennung seines Vaters verblüffte ihn, wenngleich diese Verblüffung nur von kurzer Dauer war und von einem plötzlichen Rauschen abgelöst wurde, das den Korridor füllte. Er und Kate blieben wie angewurzelt stehen, als über die Lautsprecheranlage der Bohrinsel eine dröhnende Stimme ertönte.


      »Ladys und Gentlemen, dürfte ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«


      Kate erkannte den sadistischen Tonfall von Abu Nasir und sah Gideon an.


      »Ihr Bruder …«


      »Mein Bruder?« Gideon runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht. Das ist nicht seine Stimme.«


      Kate musterte ihn einen Moment lang und versuchte, seine offensichtliche Verleugnung auf möglichst wohlwollende Weise zu interpretieren. »Sie haben seit sieben Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen. Er ist nicht mehr der Mensch, den Sie kennen.« Sie beschrieb Abu Nasir und erinnerte ihn an die Zahlen, die auf sein Handgelenk tätowiert waren. Gideon konnte die Fakten nicht bestreiten. Auf dem Foto, das Onkel Earl ihm gegeben hatte, hatte er Tillman kaum wiedererkannt, und vielleicht hatte sich seine Stimme ebenso drastisch verändert. Hatte sich sein Bruder womöglich in jemanden verwandelt, der mit dem Mann in Gideons Erinnerung nichts mehr gemein hatte?


      Doch bei dem Mann, der sich Abu Nasir nannte, handelte es sich in Wirklichkeit um Orville Timken, und er marschierte jetzt vor dem Mikrofon der Lautsprecheranlage auf und ab. »Ich richte diese Durchsage an Ms Kate Murphy, unsere einfallsreiche Gastgeberin auf dieser hübschen Bohrinsel. Wafiq und Abbudin waren gute Soldaten. Dass es Ihnen gelungen ist, sie umzulegen und wer weiß was mit Omar anzustellen … tja, ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt. So beeindruckt sogar, dass ich mich freuen würde, wenn Sie mir in Kabine B-14 Gesellschaft leisten würden, damit wir uns ein bisschen zusammensetzen können, bevor die Situation scheußlicher wird als nötig.«


      Big Al nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass Kate den Dschihadisten entkommen war. Nachdem sie aus der Kabine geholt worden war, hatte er befürchtet, dass sie sie getötet hätten. Irgendwie war es ihr nicht nur gelungen zu entkommen, sondern sie hatte sogar drei von ihnen unschädlich gemacht. Braves Mädchen, dachte er. Er begegnete Earl Parkers Blick mit einem knappen stolzen Nicken. Parkers Gesicht verriet jedoch keinerlei Emotionen.


      »Ich bin hier mit Mr Parker, Mr Prejean und dem Ehrenwerten Randall J. Stearns, dem Botschafter am Hof des Sultans Ali IV. Der Botschafter war so freundlich, mir eine von seinen Socken zu leihen.«


      Botschafter Stearns blickte verängstigt auf, als Timken eine Handvoll Kugellager in seiner leeren Socke verstaute. »Bitte«, sagte Stearns, »ich mache Ihnen keine Schwierigkeiten, Sie müssen das doch nicht tun …« Abu Nasir holte aus und verpasste ihm einen harten, schallenden Schlag, der sein fleischiges Gesicht erröten und ihn verstummen ließ.


      »Ms Murphy …« Timken füllte noch mehr Kugellager in die Socke, während er langsam und deutlich fortfuhr, damit das Mikrofon jedes Wort übertrug. »Ich fülle die Socke des Botschafters mit einem Pfund Kugellagern.« Er steckte weitere winzige Stahllager in die offene Socke, deren Rasseln über die Lautsprecher zu hören war.


      Als Timken die Socke mit einem einfachen Knoten zuband, spürte Stearns, wie sich eine feuchte Wärme in seinem Schritt und an seinen Oberschenkeln ausbreitete, und realisierte benommen, dass er sich nass gemacht hatte. Er starrte wie hypnotisiert auf die Socke, als Timken diese wie ein Pendel vor- und zurückschwang, bis ihr Schwung sie in einen vollen Kreis zog.


      »Diese Kugellager werden von der Firma Timken hergestellt, dem Weltmarktführer für Kugel- und Rollenlager. Wenn ich darf, würde ich Ihnen gerne demonstrieren, warum Timken-Kugellager heutzutage allgemein als die besten und robustesten Wälzlager gelten, die auf dem Markt erhältlich sind.«


      Big Al war im Begriff aufzustehen. »Lassen Sie ihn in Ruhe, Sie Scheißkerl …« Chun verpasste Prejean einen harten Tritt mit der Sohle seines Stiefels. Gehandicapt durch seine Kunststoffhandschellen fiel Big Al zu Boden wie ein gefällter Baum.


      Parker sagte leise: »Sie können nichts tun, Al.«


      Big Al wusste, dass er recht hatte. In den kalten schwarzen Augen des Mannes war kein Schimmer von Menschlichkeit zu erkennen. Big Al presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab, als Abu Nasir mit seiner makabren Einleitung fortfuhr.


      »Sie werden nach genauesten Toleranzen gefertigt und sind für Dutzende Einsatzmöglichkeiten die Lager schlechthin.«


      Timken erhöhte das Tempo, mit dem er die Socke kreisen ließ, die in der Luft ein leises sausendes Geräusch verursachte. »Aber ich muss sagen, am besten gefällt mir an ihnen, wie effektiv sie dem Feind einen entsetzlich langsamen und schmerzvollen Tod bereiten.« Plötzlich ließ Timken das beschwerte Ende der Socke auf Stearns’ Schulter herabsausen.


      Rums.


      Der Schrei des Diplomaten füllte die Kabine und hallte auf der ganzen Bohrinsel wider. Sein Arm wurde schlaff und hing von seiner gebrochenen Schulter herunter, während er seinen unversehrten Arm in dem erbärmlichen Versuch hob, sein Gesicht vor dem nächsten Schlag zu schützen. Doch die beschwerte Socke knickte seinen Arm am Ellbogen in einem unmöglichen Winkel nach hinten ab.


      Rums.


      Das scheußliche Krachen splitternder Knochen und Gelenke wurde von den gequälten Schreien des Botschafters untermalt. Ein dritter Hieb ließ Stearns’ Wangenknochen und Augenhöhle einbrechen. Sein Auge sprang dabei aus der Höhle und baumelte an einem Strang aus Blutgefäßen und Knorpelgewebe. Ein weiterer Hieb auf den Hinterkopf schickte Stearns endgültig zu Boden. Timken hämmerte weiter auf den Leichnam des Botschafters ein und hörte erst dann auf, als die blutgetränkte Socke schließlich explodierte und Kugellager in alle Richtungen flogen, von den Wänden abprallten und auf den Stahlboden prasselten.


      Timken atmete schwer, während er abwartete, bis die rollenden und hüpfenden Kugellager zum Liegen gekommen waren. Dann sagte er: »Haben Sie das alles mitbekommen, Ms Murphy?« Er seufzte theatralisch. »Sie haben mich dazu gezwungen. Es ist Ihre Schuld, dass ich die kurze und mittelmäßige diplomatische Karriere des Ehrenwerten Randall J. Stearns beenden musste. Aber ich musste meine Entschlossenheit demonstrieren. Ich habe noch jede Menge Kugellager, und wenn Sie nicht in Kabine B-14 kommen und sich meiner Wenigkeit ergeben, werde ich Alphonse Prejean eine Socke ausziehen und ihm dieselbe Behandlung verpassen wie dem Botschafter.«


      »Hör nicht auf ihn, Kate!«, rief Big Al.


      »Sie haben fünf Minuten, Ms Murphy. Ticktack.«


      Timken schaltete den Verstärker aus, dann wandte er sich an Chun, der den Blick von dem Gemetzel abwenden musste, um sich nicht zu übergeben.


      »Ich fühle mich jetzt viel besser, Chun. Was ist mit Ihnen?« Chun nickte. Timken warf einen Blick auf die Uhr, dann sah er nach unten auf den verdrehten und verstümmelten Leichnam des Botschafters. »Wischen Sie diese Sauerei weg.«


      Während der schrecklichen Übertragung des Mordes an Randy Stearns hielt Gideon Kate, deren Körper von einem tiefen erstickten Schluchzen geschüttelt wurde, fest an sich gepresst. Dann riss sie sich los und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich muss gehen«, sagte sie mit plötzlicher Entschlossenheit.


      »Nein, das müssen Sie nicht«, entgegnete Gideon.


      »Al Prejean ist wie ein Vater für mich. Ich kann nicht zulassen, dass dieses Monster ihn umbringt …«


      »Er wird Sie ebenfalls töten.«


      »Nein, das wird er nicht. Nicht solange dieses Unwetter herrscht. Er ist beunruhigt wegen des DämpfungssysteMs Das war es, worüber wir gesprochen haben, kurz bevor ich geflüchtet bin.«


      »Sie haben doch selbst gehört, was er getan hat.« Aus Gideons Stimme klang Verärgerung. »Kate, bitte gehen Sie nicht.«


      »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, aber das ist meine Sache.«


      So gerne Gideon sie beschützt hätte, er wusste, sie hatte recht. Seine unvermittelte und starke Verbindung zu dieser Frau überraschte ihn, und er stellte fest, dass er nicht in der Lage war, den Griff von ihren Schultern zu lösen, bis sie ihre Hände beruhigend auf die seinen legte.


      »Sie müssen die Bombe entschärfen, und Sie müssen sie jetzt entschärfen«, sagte sie. »Da niemand weiß, dass Sie noch am Leben sind, haben Sie das Überraschungsmoment auf Ihrer Seite. Bitte.«


      Er fixierte sie mit seinem Blick. »Sobald ich fertig bin, komme ich und hole Sie da raus.«


      Sie nickte. »Ich muss los.«


      »Warten Sie«, sagte Gideon. Sie sah ihn erwartungsvoll an, aber er brauchte einen Moment, bis er die richtigen Worte fand. »Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind«, sagte er schließlich.


      Irgendetwas verfing sich wie ein Angelhaken in ihrem Bauch. »Bitte sagen Sie das nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil es wie etwas klingt, das man jemandem sagt, den man nie mehr wiedersieht.«


      Er nahm die Hände von ihren Schultern und legte sie an ihre Wangen. »Passen Sie auf sich auf.«


      Plötzlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Pass du auch auf dich auf«, sagte sie, dann ging sie an ihm vorbei zu der Treppe, die zum B-Deck führte. Er sah zu, wie sie die Tür öffnete und sich noch einmal zu ihm umdrehte.


      »Mir ist bewusst, dass er trotz allem dein Bruder ist«, sagte sie. »Tut mir leid.«


      Als sich die Tür schloss, blitzte Kates kastanienbraunes Haar noch einmal kurz auf, dann verschwand sie und ließ Gideon in einem Gefühlschaos zurück. Er zwang sich, seine Sorge um eine Frau, die er erst wenige Stunden zuvor kennengelernt hatte, beiseitezuschieben, und stellte fest, dass ihm ihre Behauptung, Tillman sei derjenige gewesen, der Botschafter Stearns getötet habe, noch immer Kopfzerbrechen bereitete. Gideon war bereit zu akzeptieren, dass sein Gedächtnis womöglich nicht mehr das beste Hilfsmittel zur Identifizierung seines Bruders war. Auch wenn es für Tillmans veränderte Stimme und fehlgeleitete Ideologie eine Erklärung geben mochte, er konnte noch immer nicht glauben, dass sein Bruder eine unbewaffnete Geisel töten würde, und schon gar nicht mit der sadistischen Genugtuung, die dieser Mann demonstriert hatte. Vor allem aber konnte sich Gideon nicht damit abfinden, dass sein Bruder ihn tot sehen wollte.


      Doch wenn der Mann, der von sich behauptete, Tillman zu sein, in Wirklichkeit nicht Tillman war, wer, zum Teufel, war er dann, und was wollte er? Und wo war Tillman? Weitere Fragen, auf die Gideon keine Antwort hatte. Das Einzige, was er wusste, war, dass er diese Antworten niemals finden würde, wenn er sich nicht hinunter in Raum D-4 begab und die Bombe entschärfte.


      EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      Drei von Timkens besten Männern hatte dieses verrückte Miststück auf dem Gewissen.


      Als er der Managerin der Bohrinsel zuvor befohlen hatte, den gelben Overall anzuziehen, hatte sie ihn wie ein Insekt beäugt und ihn mit ihrem halbnackten Körper provoziert. Obwohl er ihr am liebsten den BH und den Slip weggerissen und ihr eine Lektion dafür erteilt hätte, dass sie ihn so ansah, hatte er keine Miene verzogen. Timken hatte dem Impuls widerstanden, doch jetzt hätte er sie gerne an Händen und Füßen gefesselt und getan, was er schon früher hätte tun sollen. Doch Parker warnte Timken, dass er sie in Ruhe lassen solle, bis sie sicher sein konnten, dass sie sie nicht mehr brauchten. Sie war die einzige Person auf der Bohrinsel, die etwas über dieses verdammte dumpfe Geräusch wusste, das inzwischen immer häufiger aufzutreten schien – etwa alle zehn Minuten – und mit immer größerer Intensität. Man konnte es durch die Schuhsohlen spüren. Parker versprach Timken, dass er mit der Frau machen könne, was er wolle, sobald sie nicht mehr auf sie angewiesen waren.


      Parker musste sicherstellen, dass die Bohrinsel so lange stehen blieb, bis das Unwetter weitergezogen war und mit ihm die alles verhüllende Wolkendecke. Sein Plan stützte sich darauf, dass die Zerstörung der Obelisk von den Satelliten und den Aufklärungsflugzeugen aufgenommen wurde, die über dem Südchinesischen Meer im Einsatz waren. Wenn Parker etwas verstand, dann war es die Macht der Bilder.


      Kate stolperte, als die Dschihadisten sie in die Kabine B-14 schubsten. Das Erste, was sie zur Kenntnis nahm, war das Blut – an der Decke, an den Wänden, auf den Bettlaken. Wenngleich der Leichnam des Botschafters nirgendwo zu sehen war, wusste sie, woher das Blut stammte.


      »Verdammt, Kate, warum hast du nicht auf mich gehört? Ich habe dir doch gesagt, dass du dich fernhalten sollst!« In dem Gefühlschaos in Big Als Stimme wich der Ärger schnell Erleichterung. »Gott sei Dank geht es dir gut.«


      »Wenn sie dir etwas angetan hätten, hätte ich nicht mehr in den Spiegel schauen können.« Sie sah sich hilflos in der mit Blut bespritzten Kabine um. »Es ist meine Schuld, dass er den Botschafter getötet hat.«


      »Blödsinn«, schnaubte Big Al. »Sie haben ihn getötet. Du hattest nichts damit zu tun.«


      »Halten Sie den Mund.« Der Dschihadist namens Chun sprach mit amerikanischem Akzent, was Kate seltsam fand. Er zog ihr die Arme auf den Rücken, während einer der kleineren Dschihadisten ihre Handgelenke mit Kunststoffhandschellen fesselte. Chun deutete mit einem Nicken auf den Korridor und folgte dann schweigend seinen beiden Männern, als diese den Raum verließen.


      Die Tür schloss sich hinter ihnen. Kate wartete noch kurz, um sicherzugehen, dass niemand an der Tür lauschte, bevor sie Parker und Prejean zuflüsterte: »Der Präsident schickt ein Delta-Team, um die Bohrinsel zurückzuerobern.«


      »Ich dachte, die Terroristen hätten die Funkverbindung gekappt?«, sagte Prejean.


      »Das haben sie auch.«


      »Woher weißt du dann das mit dem Delta-Team?«


      »Von Gideon Davis.«


      Parkers Bluthundaugen blinzelten, als habe er nicht richtig gehört. Dann sagte er zum ersten Mal etwas: »Gideon?«


      »Ja. Er ist auf der Bohrinsel.«


      Kate hielt den Blick nervös auf die Tür gerichtet, während sie berichtete, wie sie den Dschihadisten entkommen war und Gideon aus dem Meer gezogen hatte. Prejean fiel auf, dass sich ihre Stimmung jedes Mal, wenn sie den Namen Gideon erwähnte, aufzuhellen schien. Die Veränderung war fast unmerklich, doch Prejean kannte sie gut genug, um es zur Kenntnis zu nehmen, und gestattete sich ein leichtes Lächeln. Während der knapp zehn Minuten, die sie brauchte, um ihre Geschichte zu erzählen, hörte Parker teilnahmslos zu und gab sich Mühe, sich seine Verärgerung und Beunruhigung über diese unwillkommenen Neuigkeiten nicht anmerken zu lassen.


      »Die Bombe, die Gideon entschärfen möchte … Wo befindet sie sich?«, fragte Parker.


      »Auf dem D-Deck gibt es direkt bei der verwundbarsten Stelle der Bohrinsel einen Lagerraum. Dort könnte selbst eine kleine Explosion die Bohrinsel zum Einsturz bringen.«


      »Das klingt plausibel«, sagte Prejean.


      »Und wann soll das Delta-Team eintreffen?«, fragte Parker.


      »Das Auge des Hurrikans wird voraussichtlich vor Ablauf der Frist über die Bohrinsel ziehen. Die Deltas springen durch das Auge ab. Falls Gideon die Bombe entschärfen kann, bevor sie landen …«


      »… werden sie es vielleicht schaffen, die Geiseln zu retten und die Bohrinsel von diesen verdammten Dschihadisten-Mistkerlen zu befreien.« Prejean lächelte, als er ihren Gedankengang zu Ende führte. »Vielleicht kommen wir lebend hier raus, Chérie. Zumindest haben wir eine Chance.«


      Abgesehen von seinem anfänglichen Erstaunen darüber, dass Gideon noch am Leben war, hatte sich Parker während Kates Ausführungen keine Gefühlsregung anmerken lassen. Sie nahm an, dass seine gemessene Reaktion einfach seine Art und Weise war, mit Stresssituationen umzugehen. Als sie mit ihrer Geschichte fast fertig war, hallte das dumpfe Geräusch abermals in der Bohrinsel wider.


      Rums!


      »Da ist es wieder«, stellte Parker harmlos fest. »Es ist immer wieder zu hören, und es scheint schlimmer zu werden.«


      »Das passive Dämpfungssystem der Bohrinsel hat einen Konstruktionsfehler. Ungefähr zwanzig Meter unter der Meeresoberfläche befindet sich ein knapp vierhundert Tonnen schweres Gewicht, das gegen sein Gehäuse schlägt …«


      »Mr Prejean hat mir schon erklärt, was die Ursache ist«, fiel ihr Parker ins Wort. »Er denkt offenbar, dass es ernst ist.«


      »Wir hatten schon Bedenken, als die Wellen die Dreimetermarke überschritten haben. Aber wenn der Hurrikan kommt und die Wellen eine Höhe von zehn Metern erreichen, betreten wir Neuland. Solange ich aber das Gutachten des Ingenieurs nicht sehe, kann ich Ihnen nichts Genaueres sagen.«


      »Das Gutachten des Ingenieurs?«, wiederholte Parker.


      »Eigentlich hätte ein Ingenieur namens Cole Ransom hierherkommen sollen, um das Problem zu beurteilen und es wenn nötig zu beheben. Planmäßig hätte er mit demselben Helikopter eingeflogen werden sollen wie Sie. Ich glaube, Abu Nasir hat ihn wegen seines Passes getötet, damit er seinen Platz im Helikopter einnehmen konnte.«


      Parker überlegte einen Moment, dann deutete er mit einem Nicken auf Cole Ransoms Laptopcomputer, der auf einem Tisch am anderen Ende der Kabine stand. »Das ist der Laptop, den Abu Nasir bei sich hatte. Wenn es sich um den Computer des Ingenieurs handelt, können Sie vielleicht herausfinden, wie ernst das Problem ist.«


      Prejean fügte hinzu: »Er hat recht, Chérie. Wir müssen dafür sorgen, dass diese Bohrinsel stehen bleibt, bis die Delta-Jungs gelandet sind.«


      Der Vorschlag hatte sich gerade erst gesetzt, als Parker zweimal hustete. Er sah Kate entschuldigend an. »Ich bekomme noch eine Erkältung in dieser Feuchtigkeit hier.« Einen Augenblick später ging die Tür auf, und Chun erschien, seine Kalaschnikow auf die Geiseln gerichtet. »Mr Parker … Abu Nasir möchte mit Ihnen sprechen.« Einer der kleineren Dschihadisten zog Parker am Arm hoch und bugsierte ihn aus der Kabine. Bevor die Tür wieder zuging, nickte Parker Kate zu, als wolle er bestätigen, was sie soeben besprochen hatten.


      Chun hatte ihrer Unterhaltung in der Kabine mit einem stethoskopähnlichen Audioverstärker gelauscht. Parkers Husten war das Signal gewesen, dass er herausgeholt werden wollte. Nachdem er die Kabine verlassen hatte, streckte er Chun als Erstes seine Hände hin. »Schneiden Sie diese verdammten Dinger durch.«


      Gideon hielt sich am Geländer fest, um nicht umgeweht zu werden, als er die Treppe zum D-Deck hinunterging. Er brachte die Kalaschnikow, die er sich um die Schulter geschlungen hatte, in Schussposition und schlüpfte durch eine schmale Türöffnung in einen Korridor. Er war leer. Dann bahnte er sich den Weg durch ein Labyrinth aus Gängen, wobei er darauf achtete, kein Geräusch zu verursachen.


      Als er um die Ecke von Raum D-4 zwei Männer hörte, die sich auf Malaiisch unterhielten, presste er sich gegen die Wand. Er wagte es nicht, einen Blick um die Ecke zu werfen, da er befürchtete, dass sie ihn sehen könnten. Unter den Werkzeugen, die er aus dem Geräteraum mitgenommen hatte, war auch ein Spiegel mit einem Stiel aus rostfreiem Stahl, wie ihn Sprengmeister verwendeten, um die unzugänglichen Innereien einer Bombe untersuchen zu können. Gideon benutzte ihn jetzt, damit er um die Ecke in den angrenzenden Korridor sehen konnte. Vor der Kabine D-4 waren vier Dschihadisten positioniert. Und einer von ihnen ging in seine Richtung.


      Gideon wich zurück und versuchte, sich zu verstecken. Er presste sich mit dem Rücken in eine flache Nische, als der nahende Dschihadist, der damit beschäftigt war, mit den Zähnen die Zellophanverpackung einer Zigarettenschachtel aufzureißen, um die Ecke kam. Offenbar war er auf dem Weg nach draußen, um eine Rauchpause zu machen. Erst nachdem der Dschihadist ganz um die Ecke gebogen war, entdeckte er Gideon. Er erstarrte, und die Zigarettenschachtel baumelte an einem dünnen Streifen Zellophan aus seinem Mund.


      Da sich Gideon darüber im Klaren war, dass er die anderen drei Wachposten alarmieren würde, wenn er auf den Mann schoss, rammte er ihm den hölzernen Kolben seiner Kalaschnikow gegen das Kinn. Dem Dschihadisten fiel die Zigarettenschachtel aus dem Mund, und er kippte um wie ein nasser Sack. Gideon hoffte, dass der heulende Wind im Freien das Geräusch übertönt hatte. Er richtete sein Gewehr auf die Ecke, blieb einen Moment regungslos stehen und lauschte.


      Nichts. Keine Warnrufe, keine Schritte, keine Schüsse.


      Gideon nahm einen frischen Ladestreifen aus der Munitionsweste des Mannes. Das Magazin mit seinen dreißig nicht abgefeuerten Patronen war angenehm schwer. Dann fiel sein Blick auf eine Tasche am Gürtel des Mannes. Sie enthielt ein zylinderförmiges schwarzes Metallteil. Einen Moment lang glaubte Gideon, es handele sich um irgendeine Waffe für den Nahkampf – womöglich um einen zusammenschiebbaren Schlagstock. Doch bei genauerer Betrachtung entdeckte er das kleine schwarze Loch an einem Ende, und ihm wurde bewusst, worum es sich handelte.


      Gideon hatte sich davor gescheut, mit seiner Kalaschnikow auf die Männer im Korridor zu feuern, weil er Angst hatte, der Lärm werde alle anderen Terroristen auf der Bohrinsel alarmieren und dafür sorgen, dass ihm nicht genug Zeit zum Entschärfen der Bombe blieb. Selbst das Getöse eines Taifuns konnte eine AK-47, die vollautomatisch feuerte, nicht übertönen.


      Es sei denn, man hatte einen Schalldämpfer.


      Und den hatte er jetzt.


      Er nahm dem schwarzen Zylinder aus der Tasche des Dschihadisten und schraubte ihn leise auf das passende Gewinde an seinem Gewehrlauf. Fünf schnelle Umdrehungen und der Schalldämpfer war fest montiert. Währenddessen schmiedete Gideon einen Schlachtplan von chirurgischer Effizienz. Zuerst würde er demjenigen, der als Erster in seine Richtung sah, in den Kopf schießen, anschließend demjenigen, der ihm am nächsten war. Danach würde er den dritten Mann töten, der vermutlich feuern würde, um sich selbst Deckung bei seinem Rückzug zu geben. Drei gezielte Schüsse in blitzschneller Abfolge.


      Bevor er seine mentale Checkliste noch einmal durchgehen konnte, hörte er hinter sich wildes Geschrei. Der Mann auf dem Boden hatte offenbar das Bewusstsein wiedererlangt und warnte seine Freunde in hektischem Malaiisch.


      Jetzt musste er wohl improvisieren.


      Gideon trat um die Ecke und eröffnete das Feuer. Da er mit der Kalaschnikow nicht vertraut war, hatte er nicht bemerkt, dass sie auf Vollautomatik gestellt war. Doch das war auch in Ordnung. Die drei Männer in dem Gang waren alle herumgewirbelt, um zu sehen, was es mit dem Geschrei auf sich hatte. Gideon schwenkte die Kalaschnikow im Gang hin und her – einmal, zweimal, dreimal – und gab sich Mühe, den Lauf unten zu halten.


      Die Salve von 7,62-Millimeter-Patronen durchsiebte die drei Dschihadisten. Es dauerte nicht einmal zwei Sekunden, bis das Magazin leer geschossen war.


      Dann wirbelte Gideon herum, um sich um den Dschihadisten zu kümmern, den er mit dem Kolben seiner Kalaschnikow niedergeschlagen hatte. Der Mann griff benebelt nach seiner Makarow-Pistole. Gideon versuchte, ihm ins Gesicht zu treten, doch der Mann war flink und rollte weg, während er seine Pistole aus dem Halfter zog.


      Gideon stürzte sich auf ihn, verdrehte ihm die Hand, bis die Mündung gegen seinen Bauch gepresst war, und drückte den Abzug. Wie sich herausstellte, dämpfte der menschliche Unterleib das Geräusch einer Schusswaffe fast genauso gut wie ein Schalldämpfer. Die Makarow verursachte einigen Lärm, doch der Schuss war nicht annähernd so laut, wie Gideon erwartet hatte.


      Laut genug, dass er auf einem der oberen Decks zu hören gewesen war? Gideon hoffte, dass nicht. Der Taifun machte inzwischen erstaunlichen Lärm: Der Wind heulte, während Wellen gegen die Stützpfeiler der Bohrinsel donnerten, und der unablässige Regen prasselte mit weit über hundert Stundenkilometern gegen ihre stählernen Außenwände.


      Gideon stieß die Tür zu dem Lagerraum auf und schaltete das Licht ein.


      Am anderen Ende des fensterlosen Raums stand die große Metallkiste, die Kate gesehen hatte, als sie mit dem Kran nach unten gelassen worden war. Sie hatte recht gehabt: Das war der Ort.


      Auf dem Boden neben der Kiste stand diverses elektronisches Equipment: Videomonitore, schwarze Kästen mit Schaltern. Von den Geräten verlief ein dicker Kabelstrang zu einer Abdeckung an der Wand. Gideon trat näher. Was er auf dem Display der Abdeckung sah, ließ ihn den Atem anhalten.


      Das flache LED-Display zeigte einen Countdown an, und die Sekunden liefen mit erschreckender Geschwindigkeit ab. Es handelte sich um den Timer der Bombe, der mit dem Detonator verkabelt war.


      08:43:07 … 08:43:06 …


      Er sah sich nach einem Gegenstand um, den er gegen die Tür lehnen konnte, um diese zu blockieren. Abgesehen von der großen Blechkiste und den Elektrogeräten war der Raum leer. Am anderen Ende befand sich eine Tür mit der Aufschrift »Geräteschrank«, die jedoch mit einem großen Vorhängeschloss gesichert war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass niemand auftauchen würde, während er arbeitete.


      Gideon begutachtete das Werkzeug, das er mitgebracht hatte, als er es in einer ordentlichen Reihe auf den Boden legte. Während seiner Monate im kambodschanischen Dschungel hatte Horst ihm enorm viel beigebracht, doch seine bevorstehende Aufgabe würde wesentlich komplizierter werden, als eine veraltete sowjetische Panzermine zu entschärfen. Horst hatte immer gesagt, das wichtigste Werkzeug zur Entschärfung einer Bombe seien die Augen. Bevor man einen Draht auch nur berührte, musste man alles – die Bombe, den Auslöser, den Mechanismus – genau studieren. Es gab nicht den geringsten Spielraum für Fehler.


      Das nächste Gerät verfügte an der Vorderseite ebenfalls über einen großen roten Wippschalter. Daneben befand sich ein Knopf mit der Aufschrift »Frequenz«. An der Seite ragte eine kleine Antenne empor. Das Gerät sah genauso aus wie der WLAN-Router in Gideons Büro. Er nahm an, dass es sich um eine Art Relais handelte, durch das sich die Bombe aus der Ferne zünden ließ. Aus dem Kontrollraum. Oder auch von einem Boot. Das bedeutete, dass die Bombe vor Ablauf der Frist ferngezündet werden konnte, falls sich die Männer, die die Obelisk gekapert hatten, bedroht fühlten – wie zum Beispiel dann, wenn ein Delta-Force-Team mit dem Fallschirm absprang.


      Bei dem nächsten Kasten handelte es sich um den Timer, der über eine rote LED-Zifferanzeige und eine numerische Tastatur wie die eines Mobiltelefons verfügte. Darauf stand noch eine schwarze Metallbox mit einer zweizeiligen LED-Ziffernanzeige. Die Ziffern in der oberen Zeile waren alle weiß, die in der unteren Zeile alle grün. Auf der Rückseite traten dünne weiße Kabel aus, die sich über das Gehäuse schlängelten und in der Abdeckung verschwanden. Gideon zählte vierundzwanzig. Zwölf weiße LED-Leuchten, zwölf grüne LED-Leuchten, vierundzwanzig Kabel. Ein Kabel für jede Leuchte. Die Sache war deutlich komplizierter, als er erwartet hatte.


      Auffallend war, dass die große Blechkiste nicht über Kabel mit der Detonationskontrollvorrichtung verbunden war.


      Seltsam. Er hatte damit gerechnet, dass der Zünder direkt mit der Bombe verkabelt war. Selbstverständlich konnte er auch funkgesteuert sein, doch das war nicht optimal. Funk war in der Regel eher ein sekundäres als ein primäres Mittel der Zündung. Funkfrequenzen waren manchmal überlastet, Sonnenflecken konnten den Empfang beeinträchtigen – alles Mögliche konnte Probleme verursachen.


      Er betrachtete den Deckel der Kiste und vergewisserte sich, dass er nicht mit einer versteckten Sprengladung versehen war. Durch einen kleinen Spalt konnte er sehen, dass sich im Inneren der Kiste keine Kabel, Magneten oder Kontakte befanden, die einer versteckten Sprengladung ein Signal hätten geben können. Der Deckel war jedoch mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert.


      Gideon nahm den stabilsten Schraubendreher, den er mitgebracht hatte, schob ihn hinter das Schließband und drehte ihn. Die Schließe scherte vom Deckel ab.


      Er starrte ungläubig in die Kiste. Sie war leer.


      Als er den Deckel langsam wieder schloss, hörte er hinter sich eine vertraute Stimme. »Gideon.«


      Gideon drehte sich um und war zuerst erleichtert, dann verwirrt, Parker mit einer Pistole in der Hand in der Türöffnung stehen zu sehen.


      »Onkel Earl. Wie bist du entkommen?«


      Parker sagte nichts, doch Gideons Frage wurde beantwortet, als er hinter Parker den bärtigen Mann auftauchen sah, der seine Kalaschnikow auf Gideons Brust richtete. Auf sein Handgelenk war die Zahl 82 tätowiert. Doch er war nicht Tillman.


      Die herbe Erkenntnis, was vor sich ging, überkam Gideon wie eine Welle, die ihn überrollte und ins Meer hinausspülte. Er hatte das Gefühl zu ertrinken.


      »Die Mühe hättest du dir sparen können, Gideon. Hier drin wirst du die Bombe nicht finden.«


      ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      Major Dale Royce Jr. kommandierte seine Einheit erst seit einem Monat und war nach einem Afghanistanaufenthalt mit der 101. Luftlandedivision zur Delta Force gekommen. Er hatte sich noch immer nicht ganz an den Rhythmus seines Teams gewöhnt. Alle hatten immer zu ihm gesagt: »Delta ist anders«, und sie hatten ohne Zweifel recht gehabt.


      Er hatte bereits mehrere Draufgängereinheiten voller aufgeplusterter Alphamännchen geführt, aber Delta war anders. Zum einen waren diese Männer ruhiger. Manchmal fand er ihre stille Intensität nervenaufreibend, aber meistens wirkte sie enorm beruhigend auf ihn. Er brauchte sie nie anzubrüllen oder zurechtzuweisen oder zusammenzustauchen, wie er es mit anderen Einheiten hatte tun müssen. Sie schienen ihm immer einen Schritt voraus zu sein, weshalb er hin und wieder beinahe das Gefühl hatte, als würden sie seine Anwesenheit nur dulden.


      Und jetzt mischte er im ganz großen Spiel mit, und sein Team war die Speerspitze bei einem der wichtigsten Spezialeinsätze der letzten fünfundzwanzig Jahre. Zu scheitern kam nicht in Frage. Das ist es, dachte er, als ihre C-17 durchgerüttelt wurde. Sie waren auf dem Weg zur Obelisk und hatten den Randbereich des Taifuns erreicht. Aus dem Kabinenlautsprecher ertönte die Stimme der Pilotin. Sie war nicht gerade attraktiv, dachte Royce, aber sie hatte eine beruhigende Stimme. »Bitte entschuldigen Sie den turbulenten Flug, Gentlemen. Der Präsident kann Sie jetzt sprechen.«


      »Stellen Sie ihn durch«, sagte Major Royce.


      Der Versuch, das Delta-Team mit Präsident Diggs zu verbinden, war mehrmals fehlgeschlagen, doch die technischen Probleme waren schließlich behoben worden, und der für die Kommunikationstechnik zuständige Air-Force-Sergeant nickte dem Präsidenten jetzt zu. Der Bildschirm am vorderen Ende des Kontrollraums leuchtete auf und zeigte das unscharfe, grün getönte Bild einer Reihe von Soldaten, die in dem riesigen Flugzeugfrachtraum in ihre Sitze geschnallt waren. Die Männer wurden durchgeschüttelt, als säßen sie in einer wilden Achterbahn.


      »Gentlemen«, sagte der Präsident, »was ich Ihnen gleich sagen werde, ist für einen Oberbefehlshaber äußerst ungewöhnlich, aber ich bin der festen Überzeugung, dass Sie eine genauere Erklärung verdienen als die, die Sie in Ihren Einsatzunterlagen bekommen haben. Sie sollen direkt von mir erfahren, dass es bei Ihrer Mission um weit mehr geht als darum, Geiseln zu befreien und die Zerstörung der Obelisk zu verhindern. Wie Sie wissen, bedroht ein Aufstand die derzeitige Regierung von Mohan. Der Sultan ist ein wichtiger Verbündeter, der sich demokratischen Reformen und den Menschenrechten verschrieben hat. Ich bin der festen Überzeugung, dass er sich ohne das Eingreifen unserer Streitkräfte gegen diese gewaltbereiten Extremisten durchsetzen kann. Gewisse Kongressmitglieder stimmen nicht mit meiner Einschätzung überein und möchten, dass wir den Krieg des Sultans führen. Diese Politiker meinen es gut, aber ich fürchte, sie sind falsch informiert und irren sich. Bislang ist es mir gelungen, mich dem politischen Druck zu widersetzen, den sie aufgebaut haben. Wenn die Geiseln jedoch getötet werden und die Bohrinsel zerstört wird, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu reagieren. Manchmal ist Krieg eine Notwendigkeit. Aber nicht in diesem Fall. Noch nicht. Sie wissen viel besser als jeder Politiker, was es wirklich kostet, in den Krieg zu ziehen. Was von jetzt an passiert, wird durch den Ausgang Ihrer Mission entschieden. Sie brauchen weder meinen Zuspruch noch mein Lob, aber bitte erlauben Sie mir, Ihnen im Namen der Menschen, die mich in dieses Amt gewählt haben, meine Dankbarkeit für Ihren Mut und Ihr Engagement auszusprechen.«


      Es folgte eine Pause, dann sagte Royce: »Vielen Dank, Mr President. Wir wissen Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen.«


      »Ich danke Ihnen, Major«, erwiderte der Präsident. »Nach unseren derzeitigen Informationen wird das Auge des Sturms etwa zwanzig Minuten vor Ablauf der Frist, die uns die Terroristen gesetzt haben, über die Obelisk ziehen.«


      »Mehr Zeit werden wir nicht benötigen, Sir.«


      »Unsere Gebete sind bei Ihnen.«


      Der Präsident fuhr sich mit der Handkante über den Adamsapfel, wo sich ein Kloß in seinem Hals gebildet hatte, und der Air-Force-Sergeant kappte die Verbindung. Der Bildschirm wurde dunkel.


      Nur ein paar Stunden zuvor hatte Präsident Diggs sechzehn Soldaten in den Tod auf dem Grund des Südchinesischen Meeres geschickt. Jeder von ihnen war jemandes Sohn, jemandes Vater oder jemandes Ehemann gewesen. Und jetzt schickte er eine weitere Gruppe von Männern los, damit sie ihr Leben riskierten, um Zehntausende ihrer Kameraden davor zu bewahren, ihr Leben riskieren zu müssen. Präsident Diggs bemerkte, dass General Ferry ihn ansah. Er wusste, der General teilte seine Traurigkeit und seine Angst. Die Chance, dass diese Mission erfolgreich sein würde, betrug fünfzig Prozent. Höchstens.


      »Machen Sie sich nicht die Mühe, mir irgendwelche Zwischenberichte zu geben, General. Ich möchte diese Operation in Echtzeit mitverfolgen.«


      DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      Parkers Verrat hatte Gideon für einen Moment völlig orientierungslos gemacht, als habe er sich in einem schwarzen Loch verlaufen. Als die Dschihadisten ihn entwaffneten, hörte er Parkers Stimme wie durch einen langen Tunnel.


      »Wie du es geschafft hast, so lange am Leben zu bleiben, ist mir ein verdammtes Rätsel. Dass du den Überfall in der Nähe des Flughafens überlebt hast und dann durch das Unwetter und den Kugelhagel bis hierher auf die Bohrinsel gekommen bist …« Parker verstummte und schüttelte den Kopf. »Andererseits warst du schon immer ein starrsinniger Kerl.«


      Ein Dutzend Fragen wirbelten Gideon im Kopf umher, doch eine drängte sich nach vorne, bis er sie schließlich stellte: »Wo ist mein Bruder?«


      »Wir haben ihn in Kampung Naga gefunden.« Parker deutete mit einem Nicken auf den bärtigen Mann, der seine Kalaschnikow nach wie vor auf Gideon gerichtet hielt. »Mr Timken ist es gelungen, von einem Privatanbieter ein paar Luftfahrzeuge zu erwerben.«


      »Du hast einen Bombenteppich auf die Ortschaft gelegt.«


      »Auf ein Nest von Aufständischen.«


      »Wo ist mein Bruder?«


      Parker schwieg eine Weile. Auf seinem Gesicht zeichnete sich etwas ab, das beinahe wie Bedauern wirkte, und er zog eine Erkennungsmarke an einer Kette aus der Hosentasche. Er warf sie Gideon zu, der die Marke aus rostfreiem Stahl auffing und betrachtete. Zwischen den geprägten Buchstaben befand sich getrocknetes Blut.


      Davis, Tillman B.


      231-12-2019


      A positiv


      Ohne Bekenntnis


      »Mr Timken war gezwungen, ihn zu töten.«


      In Gideon stieg plötzlich eine Wut auf, die ihn beinahe dazu getrieben hätte, sich auf Parker zu stürzen. Da Timken jedoch den Finger auf den Abzug legte, wagte er es nicht, sich zu bewegen. Es wäre Selbstmord gewesen.


      »Verstehst du denn nicht, Gideon? Was deinem Bruder zugestoßen ist … ist deine Schuld.«


      Gideon blinzelte und versuchte, sich einen Reim auf Parkers Anschuldigung zu machen. »Meine Schuld?«


      »Ich habe dich auf die besten Schulen geschickt, habe dafür gesorgt, dass du von Leuten umgeben bist, die von Bedeutung sind. Ich habe dir den Weg geebnet, damit du dieses Land zu Sicherheit und Wohlstand führen kannst. Aber du hast mir all das wieder ins Gesicht geschleudert mit deinem selbstgerechten Schwachsinn, als du herumgelaufen bist und aller Welt erzählt hast, diese terroristische Pest wäre die Strafe für unsere Sünden.«


      »Das habe ich nie gesagt.«


      »Du versuchst, mit dem Bösen zu verhandeln! Das ist töricht und obszön. Und wenn es jemand mit deinen Begabungen tut, ist es gefährlich. Deshalb musste ich dich in diese Sache hineinziehen – irgendjemand musste dich stoppen. Unser Präsident, dieser Idiot, war drauf und dran, deinen Blödsinn zu glauben. Mit dem Bösen kann man nicht verhandeln. Das Böse kann man nur aufhalten, indem man es vernichtet. Tillman hat das verstanden. Tillman hat verstanden, was zu tun ist. Bis du seinen Verstand verseucht hast.«


      Parkers Gesicht war zu einer Maske der Verachtung verzerrt, als er fortfuhr. »Er fing tatsächlich an, dir den ganzen Müll abzukaufen, den du den Vereinten Nationen dauernd vorgesetzt hast. Dein abgeschmacktes kleines Buch war ihm ein Stachel im Fleisch. Nach vier Jahren in Mohan zweifelte er plötzlich an seiner Mission. Er behauptete, wir würden unsere Verbündeten unseren Feinden in die Arme treiben.« Parkers Stimme klang hoch und affektiert und sarkastisch. »›Vielleicht hat Gideon ja recht‹, hat er gesagt. Ich hätte kotzen können, ehrlich.«


      Gideon erinnerte sich an den Moment, als er das blutbefleckte Exemplar seines Buchs auf Tillmans Nachttisch in Kampung Naga gefunden hatte. Er hatte angenommen, Tillman habe das Buch nur gelesen, um seinen Inhalt abzutun. In Wirklichkeit hatten Gideons Worte Tillman jedoch dazu veranlasst, sein Leben zu überdenken und sich darüber bewusst zu werden, dass er den Menschen, zu dem er geworden war, nicht mochte. Das musste ein qualvoller Prozess für ihn gewesen sein, und Gideon wünschte sich, er hätte bei ihm sein können, um ihn dabei zu unterstützen.


      »Anstatt seine Mission zu vollenden«, fuhr Parker fort, »wollte dein Bruder die Seiten wechseln und mit jedem unglücklichen kleinen Zwischenfall an die Öffentlichkeit gehen, zu dem es in Mohan im Lauf der Jahre, die er dort verbracht hat, gekommen ist.«


      »Welche Zwischenfälle?«


      »Wir führen einen Krieg! Man kann nicht erwarten, dass man sich die Hände nicht schmutzig macht, wenn man einen Krieg führt. Wer nicht den Mumm hat, das Notwendige zu tun, um zu gewinnen, muss eben das Feld räumen und jemand anderen den Job erledigen lassen. Tillman wollte aber nicht abtreten, sondern wollte seine schmutzige Wäsche waschen … seine Sünden beichten. Das durfte ich nicht zulassen. Vor allem nicht in Anbetracht der Tatsache, dass der Aufstand in Mohan immer mehr in Fahrt kommt. Denn wenn wir nicht alles dransetzen, um diesen Krieg zu gewinnen, werden wir ihn verlieren. Das mag ein kleines Land sein, aber es ist ein Indikator. Wenn wir Mohan fallen lassen, wird der Rest von Südostasien wie Dominosteine fallen. Dann können wir gleich anfangen, unsere Frauen in Burkas zu stecken und in Richtung Mekka zu beten.«


      Parkers übliche Zurückhaltung war verschwunden. Gideon hatte ihn noch nie derart in Rage erlebt. Es war, als ließe er endlich all den Frust und Zorn heraus, der sich ein ganzes Leben lang in ihm aufgestaut hatte.


      »Senator McClatchy hat verstanden, was Sache ist, aber unser Präsident, dieser Idiot, steckt den Kopf in den Sand. Er will das Böse einfach nicht wahrhaben. Niemand möchte es hören, wenn ein pessimistischer alter Mann immer wieder dieselben pessimistischen Prophezeiungen macht und davor warnt, dass unsere Feinde nur darauf warten, uns einen Dämpfer zu verpassen. Sie möchten alle von Gideon Davis hören, dass alles gut werden wird, wenn wir die Hände ausstrecken und die Terroristen umarmen.«


      »Wenn du glaubst, dass es das ist, was ich immer sage, hast du mir nicht zugehört.«


      »Ich verhandle nicht, Gideon. Nicht mehr. Die Uhr tickt. Acht Stunden und einundzwanzig Minuten. Und wenn die Zeit abgelaufen ist, werden die Menschen in den Vereinigten Staaten sehen, wie böse unsere Feinde tatsächlich sind.«


      »Nur dass es nicht unsere Feinde sind, die alle auf dieser Bohrinsel töten. Sondern du.«


      »Nicht in den Augen des Präsidenten der Vereinigten Staaten und der übrigen Welt. Bei dieser Übung ist Mr Timken Abu Nasir, einer der meistgesuchten Aufständischen in Mohan. Und sobald diese Bohrinsel zerstört ist, werden die Menschen in den Vereinigten Staaten aufwachen und erkennen, dass wir noch immer einen Krieg führen, der nicht gewonnen werden kann, indem man an Flughäfen ein paar Scanner aufstellt.«


      Parker seufzte, und sein Ärger wich Traurigkeit. »Ich habe deinen Patriotismus nie in Frage gestellt, Gideon. Nur dein Urteilsvermögen. Ich weiß, dass du es gut meinst. Aber du musst gestoppt werden. Und da du jetzt hier bist, hoffe ich, du wirst einen gewissen Trost aus dem Wissen ziehen, dass du dein Leben für dein Land opferst.«


      »Und was ist mit dir?«, fragte Gideon. »Lass mich raten. Du bist der Glückliche, der es in einer von diesen orangefarbenen Rettungsinseln von der Bohrinsel schafft.«


      »Irgendjemand muss ja die Geschichte erzählen.« Parker zuckte mit den Achseln. »Und dass ich ein derart traumatisches Erlebnis überstanden habe, wird meiner Glaubwürdigkeit nicht schaden.«


      Gideon deutete mit einem Nicken auf Timken. »Und wie erklärst du ihn?«


      »Den Aufzeichnungen in der Botschaft in Kota Mohan zufolge habe ich einen Bodyguard auf die Bohrinsel mitgenommen. Sein Name lautet Orville Timken. Wir haben Quittungen, Flugdaten, Bildmaterial aus Überwachungskameras und unzählige andere Beweise für seine Anwesenheit auf der Bohrinsel.«


      »Und was ist mit Timkens Männern? Werden die unter ›Kollateralschaden‹ verbucht?«


      »Ich habe dir doch gesagt, wir verhandeln nicht. Die Uhr tickt, und die Zeit kann nicht angehalten werden. Ich wünschte, das Ganze wäre anders ausgegangen. Wirklich. Ich denke immer noch an die beiden Jungs zurück, damals in Virginia, deren Vater mein bester Freund war, und werde sehr traurig.« Sein Blick schweifte einen Moment in die Ferne ab. »Ihr wart wie Söhne für mich. Beide.« Parkers Augen füllten sich mit Tränen, als er Gideon ansah, als sei es das letzte Mal. Dann drehte er sich zu Timken um und sagte: »Stecken Sie ihn zu den anderen.«


      VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      Kate und Big Al brauchten nur ein paar Minuten, um die Dateien zu finden, die Cole Ransom für die Obelisk angelegt hatte. Mehrere davon enthielten technische Modelle, die verschiedene Szenarien im Zusammenhang mit dem passiven Dämpfungssystem simulierten. Die Modelle waren komplex, und Kate war mit den Programmen, die Ransom benutzt hatte, nicht vertraut.


      Da die Programme langsam liefen, beschloss Kate, eines davon im Hintergrund zu laden, während sie eine Word-Datei mit dem Namen »Versagen der Obelisk-Stabilisierungsdämpfung« öffnete und zu lesen begann. Im ersten Absatz wurden die Bedingungen beschrieben, die das passive Dämpfungssystem versagen lassen würden. »Anhaltender Wellengang von mehr als zwölf Metern sorgt dafür, dass das Trägheitsmodul gegen die Aufnahmevorrichtung schlägt, was letztendlich zu Metallermüdung an den Verbindungsstellen J-7, J-3 und J-1 führt. Der daraus resultierende Schweißnahtbruch zieht einen katastrophalen Einsturz des betreffenden Bauteils nach sich (siehe Animation 1.1). Da es sich bei J-7, J-3 und J-1 um die am stärksten belasteten Punkte der Bohrinsel handelt, sorgen Kraftvektoren wie hier veranschaulicht dafür …«


      Sie überflog den Rest des Berichts. Er enthielt nichts, was Ransom ihr nicht schon am Telefon gesagt hatte. Plötzlich öffnete sich ein Fenster mit dem technischen Modell, das sie im Hintergrund geladen hatte. »Animation 1.1 geladen«, stand auf dem Monitor zu lesen.


      Dann erschien ein kleines CAD-Modell der Obelisk. Kraftvektoren und Belastungen, die auf verschiedene strukturelle Sektionen der Bohrinsel einwirkten, wurden ebenfalls gezeigt, wobei die jeweilige Farbe dem Druck entsprach, der auf dem betreffenden Bauteil lastete. Grün signalisierte die geringste Last, gefolgt von Blau, Gelb und Orange. Das größte Gewicht lastete auf den oberen Enden der Pfeiler, von denen die Bohrinsel gestützt wurde. Das war der Grund, weshalb Kate vermutet hatte, dass die Detonation einer Bombe im Lagerraum auf dem D-Deck den größten Schaden anrichten würde.


      Doch die mit dem hellsten Orange gekennzeichneten Stellen, die am stärksten belastet waren, befanden sich unter der Wasseroberfläche entlang der Nahtstelle der Aufnahmevorrichtung für das passive Dämpfungssystem.


      Plötzlich fing das Modell auf dem Bildschirm an, sich zu bewegen. Hypothetische Wellen und andere Vektoren ließen die skelettartige Darstellung der Obelisk genauso hin und her schwanken wie die riesigen Wellen draußen die echte Bohrinsel. Wenn die Bohrinsel wankte, änderte sich die Farbe der Streben, die ihr passives Dämpfungssystem stützten, und wechselte zwischen Grün und Orange. Der Druck, der auf den verschiedenen Bauteilen lastete, veränderte sich und wurde umverteilt, doch die Bohrinsel blieb intakt. Selbst bei der maximalen vorhergesagten Wellenhöhe von gut zehn Metern blieb das Modell der Obelisk stehen.


      »Wenn das stimmt«, sagte Prejean, »wenn Ransoms Zahlen richtig sind, wird die Obelisk das Unwetter überstehen. Es wird eine raue Angelegenheit, aber die Bohrinsel wird nicht einstürzen.«


      »Vorausgesetzt, Gideon entschärft die Bombe«, entgegnete Kate. Ihre Erleichterung über die strukturelle Integrität der Bohrinsel unter Taifun-Bedingungen wurde von der Erkenntnis getrübt, was zur Rettung ihrer Crew alles noch getan werden musste. Sie hatte mit angesehen, wie Garth und Eddie getötet worden waren, und Big Al hatte ihr von einigen anderen berichtet, die bei dem Versuch, sich zu widersetzen, erschossen worden waren. Und so unsympathisch ihr Stearns und Tina auch gewesen sein mochten, ihr Tod hatte sie trotzdem erschüttert. Sie war für ihre Sicherheit verantwortlich gewesen, und sie hatte versagt. Sie würde alles tun, was nötig war, um den Rest ihrer Crew zu retten. Auch wenn sie dazu ihr Leben opfern musste.


      Ihr finsterer Entschluss wurde von Stimmen unterbrochen, die im Korridor vor der Tür ertönten. »Schnell, Chérie, lass das verschwinden.« Kate klappte den Laptop genau in dem Moment zu, als die Tür aufging. Sie hatte mit Earl Parker gerechnet und machte ein langes Gesicht, als sie sah, dass Gideon zur Tür hereingeschubst wurde, der an Händen und Füßen gefesselt war. Hinter ihm tauchte Timken auf und schubste ihn abermals, dieses Mal fester. Gideon fiel zu Boden und war mit seinen gefesselten Händen kaum in der Lage, seinen Sturz abzufangen.


      Timken ignorierte Prejeans wütenden Blick und schloss die Tür. Kate half Gideon auf die Beine. Trotz der scheußlichen Situation spürte Gideon ein unerklärliches Glücksgefühl, als er Kate sah. Sie erkundigte sich, was geschehen sei.


      »Parker ist derjenige …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


      »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Kate.


      »Er hat uns die ganze Zeit etwas vorgespielt. Er steckt hinter dieser Sache.« Kate und Prejean waren sichtlich verblüfft. Gideon gab ihnen einen Moment Zeit, um die Neuigkeiten zu verdauen, ehe er erklärte, dass Parker den Überfall auf die Obelisk inszeniert und das Ganze seinem Bruder angehängt hatte, um eine militärische Reaktion der Vereinigten Staaten zu provozieren. Bei dem bärtigen Mann mit der gefälschten Tätowierung handelte es sich nur um einen sadistischen Söldner namens Orville Timken, der eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit mit Tillman hatte und ihn getötet hatte, um dessen Identität anzunehmen, wie er es zuvor schon mit Cole Ransom getan hatte.


      »Dann hattest du also recht, was deinen Bruder anbelangt«, sagte Kate.


      »Ja.«


      »Das tut mir leid.«


      »Mir auch«, entgegnete Gideon, den ihr aufrichtiges Mitgefühl tröstete.


      Prejean konnte nicht umhin, die Verbindung zwischen den beiden zu bemerken. Er hatte bereits zuvor den Eindruck gehabt, etwas aus ihrer Stimme herauszuhören, als sie von Gideon gesprochen hatte, doch jetzt sah er mit eigenen Augen, dass ihre Zuneigung gegenseitig war. Doch seine Genugtuung war nur von kurzer Dauer. Als er einen Blick auf die Uhr warf, erinnerte er sich und die anderen daran, dass ihnen weniger als acht Stunden blieben, um die Bombe zu entschärfen, und dass ihr einziger brauchbarer Plan soeben zunichtegemacht worden war.


      »Ich will die Sache nicht komplizierter machen, als sie ohnehin schon ist«, sagte Gideon, »aber in D-4 war keine Bombe. Alles, was ich dort gefunden habe, war eine ziemlich ausgeklügelte Elektronik, die wie ein drahtloser Zünder ausgesehen hat. Was bedeutet, dass die Bombe überall sein könnte.«


      »Nicht überall«, erwiderte Kate und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Als ich überlegt habe, wo sich die größte bauliche Schwachstelle der Bohrinsel befindet, habe ich nur den Teil über der Wasseroberfläche in Betracht gezogen. Aber die größten Schwachstellen liegen eigentlich unter der Wasseroberfläche. Die Aufnahmevorrichtung für das passive Dämpfungssystem befindet sich mehr als fünfzehn Meter unter dem Meeresspiegel. Die Stützpfeiler der Obelisk verfügen über Schwingungsknoten, die sich mit einer bestimmten Frequenz hin und her bewegen und …« Kate sah, dass ihr die anderen nicht mehr folgen konnten. »Entschuldigung. Fazit ist: Die Aufnahmevorrichtung ist an drei großen Stahlstreben befestigt, die in den Stützpfeilern verankert sind. Falls diese Streben beschädigt werden, ist das Dämpfungssystem wirkungslos. In der Aufnahmevorrichtung befindet sich ein knapp vierhundert Tonnen schweres Gewicht. Wenn es sich erst einmal in Bewegung gesetzt hat, kommt es nicht wieder zur Ruhe, bis die Stützpfeiler zerstört sind.«


      »Von den Komponenten, die ich gesehen habe, haben Kabel zur Kabine hinausgeführt«, sagte Gideon. »Könnte es sein, dass sie vom D-Deck ins Meer führen?«


      Kate nickte. »Außerhalb der Kabine verläuft eine Stromleitung zu einigen Arbeitslampen unter der Bohrinsel.« Kate klappte Ransoms Computer auf, drehte ihn um, drückte eine Taste und sagte: »Hier. Sieh dir das an.«


      Die Animation der Obelisk erschien und schwankte hin und her. Kate drückte eine Taste, um die Simulation anzuhalten. »Genau da. Siehst du die orangefarbenen Bereiche? Das sind die größten Schwachstellen, die Verbindung zwischen der Aufnahmevorrichtung für den Dämpfer und dem Stützpfeiler.«


      Gideon betrachtete die Abbildung, dann sagte er: »Eines verstehe ich allerdings nicht. Ich habe vierundzwanzig Kabel gezählt, die von der Detonationskontrollvorrichtung wegführen. Warum so viele? Ein paar zusätzliche Kabel würde ich verstehen – Monitorstromkreise, Attrappestromkreise, überzählige Stromkreise, was auch immer. Aber vierundzwanzig?«


      »Das klingt plausibel«, sagte Kate. »Wenn ein Gebäude gesprengt wird, werden mit mehreren aufeinanderfolgenden Explosionen die tragenden Bauteile zerstört. Das hat beinahe etwas Chirurgisches. Ein paar richtig platzierte kleine Sprengladungen können ein dramatisches Strukturversagen bewirken. Man braucht nur ein paar Schrauben und Träger wegzusprengen, dann erledigt das Gewicht des Bauwerks den Rest. Es implodiert regelrecht.«


      Kate zoomte die Bohrinsel immer weiter heran, bis der Bildausschnitt nur noch die Aufnahmevorrichtung zeigte. Kate deutete mit dem Finger auf die Nahtstelle zwischen der Aufnahmevorrichtung und dem Stützpfeiler. »Seht ihr? Zwölf Schrauben. Zwei Kabel für jede Schraube. Es wäre ziemlich einfach gewesen, die Sprengladungen anzubringen. Wahrscheinlich hätten zwei Taucher höchstens eine Stunde dafür gebraucht.«


      »Und es wäre ein Job für zwei Leute, sie zu entschärfen«, sagte Gideon.


      »Nur leider können wir nichts unternehmen, solange wir hier drin festsitzen«, fügte Prejean hinzu.


      Rums!


      Der Boden und die Wände bebten erneut. Gideon sah Kate fragend an. »Das ist das Dämpfungssystem, das ich erwähnt habe … das Ransom hätte reparieren sollen.«


      »Wie viel Zeit bleibt uns noch, bis es versagt?«


      »Big Al und ich haben uns gerade Ransoms Simulationen angesehen. Sieht so aus, als hätten wir Glück. Wenn Ransoms Zahlen stimmen, sollte die Bohrinsel das Unwetter überstehen.«


      Gideons Augen leuchteten auf, da ihm eine Idee kam. »Parker weiß das aber nicht.«


      »Nein, das weiß er nicht«, sagte Prejean und wechselte einen Blick mit Kate, der langsam dämmerte, worauf Gideon hinauswollte.


      »Für Parker ist das alles nur politisches Theater«, sagte Gideon und erklärte Parkers Absicht, einen Krieg zu provozieren. »Aber er braucht ein weltweites Publikum. Das Letzte, was er will, ist, dass die Bohrinsel einstürzt, bevor es irgendjemand sehen kann.«


      Kate tippte bereits wie wild auf der Tastatur. »Ich kann Ransoms Simulation so verändern, dass sie zeigt, wie die Bohrinsel auseinanderbricht. Wenn wir Parker dazu bringen, uns hinunterzuschicken, um das Problem zu beheben, können wir die Bomben entschärfen.«


      Das Licht des Laufwerks leuchtete mindestens eine Minute lang ununterbrochen, während der Computer arbeitete.


      »Seht euch das an«, sagte sie, fasziniert von dem immer heftigeren Schwanken des skelettartigen Bohrinsel-Modells. »Wenn man die Periodizität von W um fünfzig Prozent verringert, wird Theta null asymptotisch.«


      »Ich nehme an, das lässt sich auch mit verständlichen Worten ausdrücken?«, sagte Gideon.


      »Ich zeige es euch einfach«, entgegnete sie und drehte den Laptop um.


      Gideon und Big Al richteten den Blick auf den Monitor, auf dem sich eine der Stützen rot verfärbte und einknickte. Binnen Sekunden kippte die Aufnahmevorrichtung nach vorne und riss von den Stützpfeilern ab, worauf diese nachgaben. Das skelettartige Modell der Obelisk rutschte zur Seite und stürzte ein. Eine rote Welle schoss nach oben durch die Bohrinsel, als Bauteil um Bauteil versagte. Und dann war die Obelisk zerstört.


      »Tja, das sieht nicht gut aus«, sagte Big Al.


      Gideon schlurfte zur Kabinentür und hämmerte dagegen. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und Timken erschien.


      »Was, zum Teufel, wollen Sie?«, fragte Timken.


      »Holen Sie Parker«, verlangte Gideon.


      »Wozu?«


      »Sagen Sie ihm, die Bohrinsel ist im Begriff einzustürzen.« Die Bestimmtheit in Gideons Tonfall verunsicherte Timken. Und als hätte das nicht genügt, um ihn zu überzeugen, erbebte die Kabine abermals wie auf Kommando. Rums! Kate gab sich Mühe, ihre Freude über das perfekte Timing zu verbergen, als sie sich einen Funken Hoffnung gestattete, weil sie ihrer Crew vielleicht eine zweite Chance ermöglicht hatte.


      FÜNFUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      »Sehen Sie selbst«, sagte Kate und deutete mit einem Nicken auf den Bildschirm von Ransoms Computer. »Dort kann man es genau erkennen.«


      Parker setzte seine Lesebrille auf, als er sich neben Timken stellte, blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor und betrachtete die Animation, in der die Obelisk hin und her schwankte, bis sie schließlich ins Meer stürzte.


      »Verdammt«, sagte Timken.


      »Halten Sie den Mund«, fuhr Parker ihn an. Seine Nerven lagen blank, seit Kate Murphy ihm von der Delta-Mission erzählt hatte. Und was von seiner Geduld noch übrig war, wurde von der neuesten Komplikation schnell aufgebraucht.


      »Sie sind aus gutem Grund beunruhigt, wenn Sie dieses Geräusch hören«, sagte Kate. »Die Situation ist ernster, als wir alle dachten. Die Bohrinsel ist im Begriff, sich selbst zu zerstören. Ransom könnte Ihnen das bestätigen, wenn Sie ihn nicht umgebracht hätten.«


      Timken fluchte abermals, dieses Mal im Flüsterton.


      »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Parker.


      »Dieser Simulation zufolge wird die Bohrinsel mit fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit innerhalb der nächsten drei Stunden einstürzen.« Kate tippte auf den Bildschirm. »Sehen Sie, diese Funktion hier berechnet Strukturversagen anhand der Wellenhöhe und -frequenz voraus. Solange die Wellenhöhe eine bestimmte Grenze nicht überschreitet, ist die ›Zeitdauer bis zum Versagen‹-Funktion arithmetisch, also im Grunde genommen eine gerade Linie. Ab siebeneinhalb Metern wird die Funktion geometrisch kürzer …«


      »Ersparen Sie mir die Techniklektion und sagen Sie mir, was das unterm Strich bedeutet.«


      »Cole Ransom hat eine provisorische Reparatur vorgeschlagen, aber uns bleiben nur noch drei Stunden, um sie durchzuführen«, sagte Kate. »Wenn wir es bis dahin nicht erledigen …« Sie warf einen Blick auf den Bildschirm, auf dem in einer Endlosschleife zu sehen war, wie die Obelisk einstürzte und im Meer versank.


      »Scheiß drauf«, sagte Timken und drehte sich zu Parker. »Verlassen wir einfach das sinkende Schiff und sprengen wir die Bohrinsel in die Luft.«


      Parker bedachte ihn mit einem kalten Blick, dann bugsierte er ihn zur Seite, damit sie unter vier Augen miteinander sprechen konnten. »Ich habe Sie nicht engagiert, damit Sie für mich denken, Timken. Überlassen Sie das mir.«


      »Ich traue denen nicht.«


      »Es sieht so aus, als hätten wir keine andere Wahl.«


      »Und ich sage, die haben wir schon.«


      »Ich sprenge die Bohrinsel nicht während des Unwetters, wenn es niemand sehen kann«, fauchte Parker, ehe er sich selbst zur Ruhe mahnte. »Falls wir etwas von unseren Feinden gelernt haben, dann dass es vor allem auf die Inszenierung eines Krieges ankommt. Ein paar Gebäude einstürzen zu lassen, ist eine Sache. Aber wenn man dafür sorgt, dass die ganze Welt immer und immer wieder dabei zuschaut, Millionen und Abermillionen Male … dann macht das einen riesigen Unterschied. Wir müssen warten, bis das Unwetter wieder abgezogen ist und freie Sicht von oben herrscht.«


      »Und wenn die freie Sicht es einem Haufen Navy-SEALs ermöglicht, auf der Bohrinsel auszuschwärmen?«, fragte Timken.


      »Es hat sich nichts geändert. Wir hatten uns von Anfang an auf einen Angriff eingestellt. SEALs, Ranger, Delta – was auch immer. Sie sind das Tüpfelchen auf dem i. Die Bohrinsel fliegt in die Luft, während sie tapfer gegen wild gewordene Terroristen kämpfen. Sie werden als Märtyrer gelten, als Helden, die in den Trümmern gefallen sind. Und wir werden das Ganze von der Rettungsinsel aus beobachten.«


      Timken knurrte widerwillig seine Zustimmung.


      Parker drehte sich wieder zu Kate um und sagte: »Okay, Sie haben gesagt, man könnte die Sache provisorisch reparieren. Erklären Sie mir, was zu tun ist.«


      »Ransom hatte vor, eine zweieinhalb Zentimeter dicke Stahlplatte über diese Verbindungsstelle zu schweißen.« Sie tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Diese simple Verstärkung müsste ausreichen, damit die Bohrinsel das Unwetter übersteht.«


      »Wie lange würde es dauern, sie anzuschweißen?«


      »Nicht länger als eine Stunde. Höchstens zwei. Aber jede Minute, die verstreicht, ist eine Minute, die wir nicht verlieren dürfen.«


      Parker sah Kate einen langen Moment an, dann nickte er. »In Ordnung, nehmen Sie sich aus dem Raum mit den Geiseln alle Leute, die Sie brauchen, und treffen Sie die Vorbereitungen für den Tauchgang.«


      »So einfach ist es nicht«, entgegnete Kate. »Die Geisel, die einer Ihrer Männer vorhin auf dem A-Deck getötet hat, war Garth Dean. Er war mein Tauchschweißer.«


      »Haben Sie denn niemand anderen auf der Bohrinsel, der das ebenfalls kann?«, fragte Parker.


      Kate hielt die Hände mit den Handflächen nach oben. »Mich. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich mein Studium mit Tauchen finanziert habe.«


      Tillman und Parker wechselten einen Blick.


      »Aber das ist ein Job für zwei Leute, also brauche ich Hilfe«, sagte sie. »Eine zweieinhalb Zentimeter dicke Stahlplatte ist extrem schwer und unhandlich.«


      Parker runzelte die Stirn. »Wenn Sie keine anderen Taucher haben …«


      »Mr Davis hat mir gerade gesagt, dass er ein ausgebildeter Taucher ist.« Kate warf Gideon einen Blick zu.


      »Onkel Earl weiß das«, erwiderte Gideon und sah Parker an. »Er hat meine Ausbildung bezahlt.«


      Timken schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir gar nicht.«


      »Außerdem brauchen wir einen Tauchwart«, sagte Kate.


      »Lassen Sie mich raten«, sagte Timken. »Ihr Tauchwart ist in Mohan.«


      Kate lächelte kühl. »Stimmt genau. Aber Al Prejean kann die Aufgabe übernehmen. Er hat schon fast jeden Job gemacht, den es auf einer Bohrinsel gibt.«


      Bevor Timken irgendwelche weiteren Einwände vorbringen konnte, blaffte Parker: »Geben Sie ihnen, was sie brauchen, und bringen Sie die Sache über die Bühne. Die Bohrinsel muss in acht Stunden noch stehen.«


      Sie waren von einer brodelnden Schwärze umgeben, die nur stellenweise von den hellen, auf das tobende Meer gerichteten Scheinwerfern durchbohrt wurde. Kate senkte die Stimme, um sicherzugehen, dass die Dschihadisten, die sie ununterbrochen beobachteten, sie nicht hörten. »Können wir das wirklich durchziehen?«, fragte sie Gideon, als sie im heulenden Wind in der Tauchstation auf dem D-Deck der Nebenplattform ihre Tauchausrüstung anzogen.


      »Wenn wir irgendwie an die Sprengladungen gelangen, finde ich schon eine Möglichkeit.« Gideon schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Entweder das, oder ich befördere uns alle ins Jenseits.«


      Die Tauchstation auf der Nebenplattform befand sich an der freien Luft, lag aber glücklicherweise auf der Westseite der Bohrinsel, die am besten vor dem Regen und dem peitschenden Ostwind geschützt war. Unter Gideon hoben und senkten sich riesige Wellen, die in der Dunkelheit allerdings kaum zu erkennen waren. Er gab sich Mühe, die Wellen zu ignorieren, und tröstete sich mit der Tatsache, dass sich der Tauchgang nicht von allen anderen Tauchgängen unterscheiden würde, die er in der Vergangenheit unternommen hatte, sobald sie sich unter der Wasseroberfläche befanden. Ganz einfach. Nichts dabei. Und trotzdem: Er war bereits einmal dort unten gewesen, und einmal im Leben genügte.


      Deshalb konzentrierte er sich auf die Vorbereitungen. Der Großteil der Tauchausrüstung war identisch mit der Ausrüstung, die er sonst auch benutzt hatte: ein eng anliegender Neoprenanzug, ein Bleigürtel, eine Tarierweste, ein Flaschentragesystem, eine Schiefertafel, damit man sich gegenseitig Mitteilungen schreiben konnte, ein Tiefenmesser. Außerdem war jeder Taucher mit einem Reserve-Atemregler ausgestattet, der auch als Oktopus bezeichnet wurde.


      Doch mit einem Teil der Ausrüstung war er nicht vertraut. Dazu zählte unter anderem ein gelber Kunststoffhelm.


      »Das ist ein Kirby Morgan Superlite«, sagte Big Al und hielt den gelben Kunststofftauchhelm hoch. »Der Standardhelm unserer Taucher. Es ist viel einfacher und sicherer, wenn der ganze Kopf unter Druck steht, trocken bleibt und vor Stößen geschützt ist. Hier ist das Versorgungsventil zur Belüftung und gegen Beschlagen und hier das Hilfsventil, das die Atemluft im Lungenautomaten reguliert. Sobald Sie anfangen zu arbeiten, verbraucht Ihr Körper mehr Sauerstoff. Damit können Sie die Zufuhr regulieren, bis Sie sich wohl fühlen.«


      Big Al würde als ihr Tauchwart fungieren, als ihr Assistent über Wasser auf der Bohrinsel. Seine Aufgabe war es, die Winden zu überwachen, die sie in die richtige Tiefe abließen oder wieder anhoben, während er gleichzeitig sicherstellen musste, dass ihre Sauerstoffversorgung und ihre Kommunikationsverbindung funktionierten. Gideon nahm den gelben Kunststoffhelm, den Big Al ihm reichte, und probierte ihn an. Bislang war er nur mit Gesichtsmasken getaucht, nie mit einem geschlossenen Helm. Irgendwie hatte es etwas leicht Klaustrophobisches an sich.


      »Das ist die sogenannte ›Nabelschnur‹.« Kate hielt ein knallrotes Kabel hoch, das etwa zwei Zentimeter dick war und an dessen Ende sich mehrere Stecker befanden. »Sie wird an deinem Helm eingesteckt und enthält mehrere Versorgungsleitungen – Luft, Zwölf-Volt-Gleichstrom, Kommunikationsverbindung und so weiter. Außerdem befindet sich darin ein Aluminiumtragseil, das an deinem Tragesystem eingehakt wird. Wenn sie geknickt wird, sich verheddert oder irgendwo hängen bleibt, bist du in großen Schwierigkeiten. Aber die Verwendung einer Nabelschnur hat den Vorteil, dass man unbegrenzt unter Wasser bleiben kann, weil man Luft von der Oberfläche atmet.«


      »Ist es normale atmosphärische Luft?« Gideon wollte wissen, ob es sich bei der Luft, die sie atmen würden, um dasselbe Gemisch aus Stickstoff und Sauerstoff handelte, aus dem normale Luft bestand.


      »Bei der Tiefe, in die wir tauchen, ja. Aber wenn wir tiefer gehen, sind wir dafür ausgerüstet, bei Bedarf auf Nitrox oder Heliox umzustellen.«


      Gideon wusste, dass es sich bei Nitrox und Heliox um Mischgase handelte, die in großen Tiefen oder bei ausgedehnten Tauchgängen verwendet wurden, um verschiedenen Problemen vorzubeugen, darunter der Taucherkrankheit, Sauerstofftoxikose und Tiefenrausch, die auftreten, wenn im menschlichen Körper Gase komprimiert oder dekomprimiert werden.


      »Wir stehen unter großem Zeitdruck«, fuhr Kate fort, während Gideon seine Ausrüstung einstellte. »Das heißt aber nicht, dass wir unsere Sicherheit über Bord werfen. Wenn wir irgendwelche Dummheiten begehen und da unten Probleme bekommen, sind wir geliefert. Also sei vorsichtig. Wir tauchen nicht besonders tief, aber wir werden eine ganze Weile unter Wasser bleiben. Wenn du irgendwelche Fragen hast, dann rate nicht, sondern frag mich.«


      »Klar.«


      »Wir tauchen ungefähr fünfundzwanzig Meter tief. Die Daumenregel lautet, dass man ab zwanzig Meter Tiefe für jede weiteren zehn Meter Tiefenrausch-Symptome bekommt, die einem Martini entsprechen. Normalerweise ist das bei der Tiefe, in die wir tauchen, keine große Sache, aber jeder reagiert anders. Achte darauf, wie du dich fühlst. Falls du den Verdacht hast, dass irgendetwas nicht stimmt, dann lass es mich sofort wissen. Verstanden?«


      Gideon war sich der Gefahren bewusst, die Tauchen in dieser Tiefe mit sich brachte. Er war bereits bei verschiedenen Gelegenheiten tiefer getaucht, aber nicht mit einer Ausrüstung wie dieser, und er hatte dabei keine schwere körperliche Arbeit verrichtet. Beim Hobbytauchen spart man bewusst Energie, indem man sich langsam und überlegt bewegt. Harte Arbeit belastet den Körper, der dabei mehr Sauerstoff verbrennt, mehr überschüssiges Kohlenstoffdioxid produziert und mehr Stickstoff in das Körpergewebe zieht. Das alles konnte Probleme verursachen, mit denen er keine Erfahrung hatte.


      »Normalerweise haben wir für jeden Taucher eine Person an der Oberfläche, die ihn unterstützt«, sagte Kate. »Heute steht uns für die Überwachung sämtlicher Leitungen allerdings nur ein geschulter Mann zur Verfügung. Und sein Job wird wegen der Turbulenzen an der Wasseroberfläche doppelt so schwierig sein wie sonst. Für den Fall, dass sich unsere Nabelschnüre verheddern oder gequetscht werden, haben wir Notsauerstoffflaschen dabei. Die erschweren uns zwar die Arbeit, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die Nabelschnüre bei diesem Wellengang beschädigt werden, ist einfach zu groß.«


      Big Al fügte hinzu: »Normalerweise würden wir Sie mit einem Tauchkorb hinunterlassen – wie mit einem kleinen Aufzug. Aber nicht bei diesem verdammten Seegang. Ich werde Sie also mit einer Winde hinunterlassen. Sind Sie damit einverstanden?«


      Gideon nickte. »Ziehen wir die Sache einfach durch«, sagte er.


      Kate streckte die Hand aus und befestigte Gideons Nabelschnur an seinem Tragesystem. Dann steckte sie sämtliche Anschlüsse ein: Luft, Strom und Kommunikation.


      »Blas ein bisschen Luft hinein.«


      Gideon fand den Atemregler, blies etwas Luft in seine Maske und gab ihr ein »Daumen nach oben«-Zeichen.


      »Teste die Kommunikationsverbindung.«


      »Test. Test.«


      Big Al sagte: »Können Sie mich hören, Gideon?«


      »Ich bin bereit.«


      Während Big Al Kate anschloss, warf Gideon einen Blick über den Rand der Plattform. Die Lichtkegel der Scheinwerfer verloren sich in der verregneten Dunkelheit und erhellten die Wasseroberfläche nur unmerklich. Nur ein Wahnsinniger würde sich noch einmal in diese Fluten stürzen, dachte Gideon, als er die wütenden Wellen vorbeirollen sah.


      Kate warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich tauche als Erste«, sagte sie.


      Gideon schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn ich als Erster tauche. Falls gleich am Anfang irgendwas schiefgeht, ist es besser, wenn du hier oben bist und Schadensbegrenzung betreiben kannst.«


      Kate blickte auf das heimtückische Wasser hinunter.


      »Mein Gott, das ist blanker Wahnsinn«, sagte sie.


      »Es wird schon klappen«, entgegnete Gideon, obwohl ihm bewusst war, dass er wenig überzeugt klang. Er blickte sich auf der Tauchstation um. Chun stand mit zwei anderen Dschihadisten auf der anderen Seite der Station. Gideon deutete mit einem Nicken in ihre Richtung. »Können sie uns hören, Big Al?«


      »Da drüben gibt es einen Bildschirm«, sagte Big Al. »Aber sie sind nicht eingestöpselt. Bei dem Wind können sie Sie also nicht hören.«


      »Gut«, entgegnete Gideon. »Die Sache ist nämlich die, Big Al: Ich würde mich nicht wundern, wenn sie die Kabel durchschneiden, sobald Kate mit dem Anschweißen der Platte fertig ist, und uns da unten sterben lassen.«


      »Nicht, solange ich hier stehe«, sagte Big Al.


      »Geben Sie einfach Ihr Bestes«, sagte Gideon. »Mehr verlange ich nicht.«


      »Kate ist wie eine Tochter für mich, mein Freund«, erwiderte Big Al. »Ich lasse nur über meine Leiche zu, dass sie da unten stirbt.«


      Hoffen wir, dass es dazu nicht kommt, dachte Gideon.


      Kate packte Gideon am Arm und deutete verstohlen auf die andere Seite der Tauchstation. Timken war soeben dort aufgetaucht. Er setzte Kopfhörer auf und steckte ihr Kabel in eine Buchse des Übertragungsgeräts ein. Er zwinkerte Gideon zu. »Hallo, Leute!«, dröhnte seine grelle Stimme in Gideons Ohren. »Ich habe gerade mit meinem Kollegen Sergeant Chun gesprochen. Es hat sich herausgestellt, dass er beim Militär eine Tauchausbildung gemacht hat. Er wird mit Ihnen beiden tauchen, um sicherzugehen, dass Sie nicht in Schwierigkeiten geraten.«


      Chun sagte: »Möchten Sie, dass ich anstelle von Mr Davis tauche?«


      Timken schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Halten Sie Abstand zu den beiden. Ich möchte nicht, dass sich Ihre Schläuche mit ihren verheddern oder dass irgendein Werkzeug versehentlich Ihren Luftschlauch durchtrennt. Beobachten Sie sie einfach mit Argusaugen.«


      Chun nickte.


      Gideon spürte Frust in sich aufsteigen. Timken war nicht auf den Kopf gefallen. Kate hatte Cole Ransoms Simulation verändert, um den Anschein zu erwecken, dass der Einsturz der Bohrinsel unmittelbar bevorstand. Bei ihrem Tauchgang handelte es sich um eine Finte, die es ihnen ermöglichen sollte, die Sprengladungen zu finden und zu entschärfen. Und jetzt beugte Timken genau dieser Möglichkeit vor – oder irgendeiner anderen List, die er noch nicht vorausahnte.


      Gideon schwieg, da es nichts zu sagen gab. Er kletterte einfach auf das Geländer und richtete sich auf. Die Nabelschnur hatte gerade genug Spiel, dass er sich nach hinten lehnen konnte, als wollte er sich ins Wasser abseilen. Als Big Al den Steuerhebel der Winde betätigte, kippte Gideon nach hinten und sauste auf die Wellen zu.


      Als ihn die erste Welle erfasste, drehte er sich um die eigene Achse und schlug so fest auf dem Wasser auf, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Dann schloss sich das Wasser über seinem Kopf, und er begann zu sinken.


      Plötzlich durchbrach Gideon wieder die Wasseroberfläche. Über ihm schwankten die Scheinwerfer der Bohrinsel wie wild in der Dunkelheit hin und her. Er fand sich in einem Wellental wieder. Dann erfasste ihn die nächste Welle und drehte ihn auf den Kopf.


      Er versuchte zu atmen. Doch irgendetwas war schiefgegangen.


      »Luft!«, schrie er. »Big Al, ich bekomme keine Luft!«


      SECHSUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      Der Kontrollraum im Weißen Haus glich einem Bienenstock. Doch in einer jener gelegentlichen Ruhepausen, zu denen es in jedem überfüllten Raum kommt, wurde es plötzlich sehr still.


      Inmitten des Schweigens sagte ein Air-Force-Major zum Kommandanten der Spezialkräfte: »General Ferry, wir haben ein Update bekommen, was das Wetter anbelangt. Der Taifun dreht offenbar leicht nach Süden ab.«


      »Was bedeutet das für die Luftlandung des Delta-Teams?«, fragte Präsident Diggs von der anderen Seite des RauMs »Wird das Auge des Sturms trotzdem über die Bohrinsel ziehen?«


      »Ja, Mr President. Bei seinem derzeitigen Kurs wird es das. Das Problem ist allerdings, dass nur der Rand des Auges über die Obelisk ziehen wird und dass es deshalb nur ein Zeitfenster von wenigen Minuten geben wird. Und zwar später als ursprünglich erwartet.«


      »Wann?«


      »Ungefähr um sieben Uhr fünfundvierzig.«


      »Ich dachte, Sie wollten Ihre Leute eine Stunde vor Ablauf der Frist hinbringen? Damit bleibt dem Delta-Team nur eine Viertelstunde, bis die Terroristen die Bohrinsel in die Luft sprengen«, sagte der Präsident.


      »Mehr Zeit brauchen die Deltas nicht«, erwiderte General Ferry.


      Der Präsident nickte knapp. »Das will ich hoffen.«


      Als Gideon im schwarzen Wasser versank, wurde ihm bewusst, weshalb er nicht atmen konnte. Aus dem Schlauch kam keine Luft. Er tastete nach dem Reglerventil seiner Notsauerstoffflasche, doch diese war nicht da. Er brauchte einen Moment, um sich darüber klar zu werden, dass er sich um die eigene Achse gedreht hatte, weil sich die Nabelschnur an seiner Notsauerstoffflasche verfangen hatte. Das hatte nicht nur dafür gesorgt, dass er auf den Kopf gedreht worden war, sondern die Nabelschnur hatte ihm seine Flasche aus dem Tragesystem gerissen.


      Er hatte keinen Ersatz.


      Seine Instinkte befahlen ihm, mit einem Ruck an der Nabelschnur zu ziehen, um sie zu befreien, doch ihm war bewusst, dass das die Situation womöglich noch verschlimmern würde. Er musste methodisch vorgehen. Ihm blieb nur gut eine Minute, bis er ohnmächtig werden würde. Wenn er diese Zeit gut nutzte …


      Das nächste Wellental erreichte ihn, und plötzlich war kein Wasser mehr da, in dem er hätte manövrieren können. Der Wind riss ihn wie wild hin und her, während er an einem Bein kopfüber in der Luft hing und zu dem nächsten zerklüfteten Wellenkamm aufblickte, der auf ihn zukam und ihn hart traf, ehe er ihn überrollte.


      »Zieh ihn hoch, Al! Zieh ihn hoch!«, hörte er Kate im Ohr.


      Gideon wusste sofort, dass das ein Fehler war. Er brauchte Spiel in seiner Nabelschnur, nicht Zug. Doch bevor er auf Kates Anordnung reagieren konnte, spürte er einen heftigen Ruck, als die Nabelschnur die Richtung änderte und ihn wieder nach oben zog. Der Wind erfasste ihn sofort und wirbelte ihn herum. Wenn es ihm nicht gelang, die Nabelschur zu entwirren, ehe ihn die Welle vollständig freigab, würde ihn der Wind auf dem Weg nach oben gegen die Bohrinsel schleudern und töten.


      Gideon arbeitete so schnell er konnte an der Nabelschnur, während er kopfüber im aufgewühlten Wasser hing. Inzwischen fühlte er sich bereits ein wenig benommen. Sein Blickfeld wurde schmaler, und seine Sicht trübte sich ein. Plötzlich war die Nabelschnur frei. Luft strömte in seinen Helm.


      »Ich bekomme Luft!«, rief er atemlos. »Lasst mich wieder runter!«


      Big Al ließ Gideon mit der Winde hinunter, und das Wasser erfasste ihn. Dieses Mal spürte er keinen Aufprall. Er tauchte einfach in die Welle ein, als würde er in ein Planschbecken gleiten. Und die Welt über ihm verschwand.


      Kate hatte gesagt, sie müssten auf den ersten zehn bis fünfzehn Metern so schnell wie möglich abgelassen werden, damit sie aus den Turbulenzen herauskämen, die von den Wellen verursacht wurden. Andernfalls würden sie Gefahr laufen, herumgewirbelt oder abgetrieben zu werden, sie konnten sich in ihren Nabelschnüren verheddern und ertrinken.


      Gideon sank ohne weitere Zwischenfälle in die Tiefe – vom Wasserdruck abgesehen, der seine Trommelfelle traf wie zwei Eispickel. Er gähnte, um seine Ohren zu entlasten. Währenddessen richtete er den Blick unentwegt auf die Wasseroberfläche und hielt nach Kate Ausschau. Er konnte trübe Lichtpunkte ausmachen, die von den Scheinwerfern der Bohrinsel stammten. Sie leuchteten auf und verblassten wieder, leuchteten auf und verblassten wieder, als die turmhohen Wellen langsam über ihn hinwegrollten. Abgesehen davon herrschte völlige Finsternis. Nach ein paar Sekunden sah er etwas Schwarzes im Wasser – nur für einen Augenblick, dann war es wieder verschwunden. Kurz darauf erkannte er, dass es sich um einen Menschen handelte: eine dunkle Gestalt, die Arme und Beine leicht gespreizt hatte wie eine übergroße Puppe und sich als Silhouette vor den Scheinwerfern der Bohrinsel abzeichnete. Kate hatte es geschafft. Seine Erleichterung war groß. Ihm wurde bewusst, dass er sich um sie seltsamerweise mehr Sorgen gemacht hatte als um sich selbst.


      Nachdem er eine Tiefe von etwa zwölf Metern erreicht hatte, schien sich seine Abwärtsbewegung zu verlangsamen – oder die von Kate zu beschleunigen. In der verwirrenden Dunkelheit war das schwer zu beurteilen. Als er Kates Stirnlampe sah, erinnerte er sich daran, dass sich an seinem Helm ebenfalls eine Lampe befand. Er schaltete sie ein und freute sich über den blauweißen Lichtkegel vor ihm, der Kate erleuchtete, als sie in die Tiefe zu ihm hinuntersank.


      Gemeinsam tauchten sie langsam weiter ab. Sobald sie die Dämpfer-Aufnahmevorrichtung erreichten, würden sie schnell arbeiten müssen und Glück brauchen. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Timken Chun nach unten schicken würde, damit dieser sie beobachtete. Sobald sie die Sprengladungen ausfindig gemacht hatten, würde Gideon möglichst viele von ihnen nacheinander entschärfen, ehe Chun sie erreichte. Kate würde sich etwas einfallen lassen müssen, um Chun so lange abzulenken, bis Gideon mit seinem Job fertig war. Auch wenn es ihm nicht gelang, alle Sprengladungen zu entschärfen, konnte er hoffentlich wenigstens den Schaden begrenzen, den die aufeinanderfolgenden Detonationen anrichten würden.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


      »Ja«, sagte sie. »Ich dachte allerdings schon, du würdest in Schwierigkeiten stecken.«


      »Nicht der Rede wert«, erwiderte er.


      Anschließend sanken sie schweigend durch das immer dunklere Wasser weiter in die Tiefe.


      Im Gegensatz zu den klaren Gewässern, in denen Gideon in der Vergangenheit zwischen von Sonnenstrahlen gesprenkelten Riffen getaucht war und in denen es von farbenfrohen Fischen gewimmelt hatte, war dieses Meer dunkel, kalt und aufgewühlt. Eine erbarmungslose Hölle. Hier und da waren in der veränderlichen Dunkelheit Plankton- und Schmutzflecken zu erkennen, die im grünschwarzen Wasser hingen. Das einzige Geräusch war das unablässige Donnern der Wellen, die über ihm hinwegrollten und gegen die Bohrinsel prallten. Als Kate und er weiter in die Tiefe sanken, wurde das Donnern leiser, hörte aber nicht auf und erinnerte sie ständig an die gewaltigen zerstörerischen Kräfte über ihnen. Das wenige Licht, das jetzt noch zu ihnen vordrang, krümmte und wand sich, als sei es gezwungen gewesen, irgendeine Art von Folter zu ertragen, um in die Tiefe vordringen zu können.


      Gideons Puls hämmerte in seinen Schläfen. Das war nicht nur die Folge des zunehmenden Drucks. Es war Angst. Gideon war kein ängstlicher Typ, aber in der schwarzen Finsternis fühlte er sich klein und zerbrechlich, fühlte sich den Mächten, denen der menschliche Körper nicht gewachsen war, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      »Ihr solltet bald eure endgültige Tiefe erreichen.« Big Als Stimme ertönte in den Ohrhörern. »Zwölf Meter. Fünfzehn Meter.«


      Gideon konnte nur drei bis vier Meter weit sehen, dann verlor sich der Lichtkegel seiner Stirnlampe in der Dunkelheit, die ihn umgab.


      Rums!


      Obwohl Gideon wusste, dass die Bohrinsel nicht in Gefahr war einzustürzen, klang das gewaltige dumpfe Dröhnen des Vierhundert-Tonnen-Gewichts wie das Jüngste Gericht, als es gegen die Aufnahmevorrichtung rammte. Die Erschütterung vibrierte in seiner Brust. »Mann, das klingt wirklich übel«, sagte er.


      »Ja«, erwiderte Kate knapp. »Machen wir uns an die Arbeit. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Sie schwebten in der Finsternis. Weder die Stützpfeiler noch das Dämpfergehäuse waren zu sehen. Überhaupt nichts.


      »Bist du sicher, dass wir uns in der richtigen Tiefe befinden?«, fragte Gideon.


      Kate tippte auf den Tiefenmesser an ihrem Handgelenk. »Die Strömung und die Wellen ziehen uns von der Bohrinsel weg. Wir müssen schwimmen, um zur Aufnahmevorrichtung zu kommen. Achte darauf, wie sich die Luftblasen bewegen, und schwimm in die entgegengesetzte Richtung.«


      Gideon folgte ihr unbeholfen, als sie langsam durchs Wasser schwamm. Er besaß zwar viel Erfahrung beim Tauchen, doch das war etwas anderes. Zum einen hatte er keine Schwimmflossen an, zum anderen zog er das Gewicht und den Widerstand von sechzig Metern Kabeln und Schläuchen hinter sich her. Er hoffte nur, Kate wusste, wohin sie schwamm.


      Nach kurzer Zeit tauchte etwas aus der Dunkelheit auf. »Da ist der Dämpfer«, sagte Kate. Er sah aus wie eine fliegende Untertasse aus einem alten Sciencefictionfilm, und seine Oberfläche war mit moosgrünen Algen bedeckt.


      Taucher kommunizieren unter Wasser auf zwei verschiedene Arten. Wenn sie einen Helm mit Kopfhörern tragen, können sie sich über Mikrofone unterhalten. Ist Sprechen jedoch aus irgendeinem Grund nicht möglich, kommunizieren sie, indem sie auf Tafeln schreiben – auf kleine rechteckige Schrifttafeln, die wie altmodische Schultafeln funktionieren. Selbst Helmtaucher tragen sicherheitshalber welche bei sich, falls ihre Elektronik versagt. Wegen Timken sprach Kate über die bevorstehenden Schweißarbeiten, während sie die Tafel aus ihrem Gürtel zog und schrieb: WIR MÜSSEN DIE SPRENGLADUNGEN FINDEN, BEVOR CHUN RUNTERKOMMT.


      Gideon nickte.


      Kate wischte die Tafel ab, dann schrieb sie: ICH SCHWIMME NACH LINKS, DU NACH RECHTS. SUCHE NACH DEN DETONATIONSKABELN, DIE AUS DEM LEITUNGSROHR HERAUSKOMMEN.


      Gideon gab ihr ein »Daumen nach oben«-Zeichen.


      Sie schwammen in entgegengesetzte Richtungen. Binnen Sekunden verschwand Kate in der Finsternis. Gideon suchte nach der Stelle, wo die Aufnahmevorrichtung an einem der drei riesigen Stützpfeiler der Bohrinsel befestigt war. Er ging am Rand entlang, was sich anfühlte, als würde er an einem Kliff entlangmarschieren, das in eine bodenlose Schlucht abfiel.


      »Big Al«, sagte Kate. »Was macht die Stahlplatte?«


      »Donnie Rawls arbeitet mit dem Plasmaschneider daran«, entgegnete Big Al. »Er müsste in fünf Minuten fertig sein.«


      »Gut. Und die Schweißausrüstung?«


      »Wir richten sie gerade her. Das Schweißgerät kann jeden Moment abgelassen werden.«


      Der Strahl von Gideons Stirnlampe schwenkte auf der Oberfläche der Aufnahmevorrichtung hin und her. Außer Algen war nichts zu entdecken. Keine Bomben, keine Kabel, keine Minen, keine Sprengladungen.


      »Negativ«, erwiderte Big Al. »Timken möchte, dass ich zuerst seinen Mann ablasse.«


      »Je früher wir die Ausrüstung haben, desto schneller können wir die Bohrinsel reparieren«, sagte Kate.


      »Kommen Sie mir bloß nicht blöd.« Timkens Stimme ertönte laut in ihren Kopfhörern. »Ich lasse Sie da unten nicht rumpfuschen, ohne dass jemand ein Auge auf Sie hat.«


      Gideon sah ein großes schwarzes Gebilde vor sich auftauchen. Der erste Stützpfeiler. Er untersuchte die Verbindungsstelle sorgfältig. Der Stützpfeiler war von einer massiven Stahlmanschette umgeben, an der mit zwölf Schrauben, die alle so dick waren wie sein Handgelenk, die Aufnahmevorrichtung befestigt war. Er inspizierte die gesamte Verbindung gewissenhaft, fand jedoch keine Kabel, keine Sprengladungen, keine Bombe.


      »An dieser Verbindung ist keine Beschädigung zu sehen«, sagte Gideon in der Hoffnung, dass Kate verstand, was er eigentlich meinte.


      »Hier scheint auch alles in Ordnung zu sein«, sagte Kate.


      »Test, Test«, sagte eine vierte Stimme. »Hier spricht Chun, können Sie mich hören?«


      »Alles okay«, sagte Big Al. Es folgte eine kurze Pause, dann war Big Als Stimme erneut zu hören. »Taucher wird abgelassen.«


      Gideon folgte dem Rand der Aufnahmevorrichtung. Er beeilte sich, da er die Sprengladungen unbedingt finden wollte, bevor Chun zu ihnen stieß. Doch er kam nur langsam voran. Die Algen waren rutschig und die Wellen über ihnen so hoch, dass sie die Strömung selbst in dieser Tiefe beschleunigten und verlangsamten, wodurch der ohnehin rutschige Untergrund noch unberechenbarer wurde.


      Kate und Gideon erreichten den dritten Stützpfeiler fast gleichzeitig. Kate deutete auf die Reihe großer Schrauben und hielt zwei Fingerspitzen zusammen, um Gideon zu verstehen zu geben, dass sie sich in der Mitte treffen sollten. Sie arbeiteten sich langsam von zwei Seiten zur Mitte der Verbindungsstelle vor.


      Als sie sich schließlich wieder trafen, schüttelte Gideon den Kopf und zuckte mit den Schultern.


      »Verdammt«, sagte Kate.


      »Was gibt es für ein Problem?«, wollte Timken wissen.


      »Wir kratzen die Algen ab, um schweißen zu können«, erklärte Gideon. »Ich habe sie mit einem Werkzeug erwischt.«


      Gideon sah sich um. Was er soeben gesagt hatte, rief eine Erinnerung bei ihm wach. Algen abkratzen. Ihm war aufgefallen, dass die Algen am ersten Stützpfeiler an einer Stelle den Eindruck erweckt hatten, als habe sich jemand vor kurzem an ihnen zu schaffen gemacht. Er signalisierte Kate, dass sie ihm folgen solle, und sie kehrten so schnell wie möglich zum ersten Stützpfeiler zurück.


      »Okay«, sagte Big Al. »Chun, Sie werden bald in der richtigen Tiefe ankommen.«


      »Ich kann überhaupt nichts sehen«, entgegnete Chun.


      Kate und Gideon wussten, dass Chun von der Strömung abgetrieben worden war und schwimmen musste, um zur Aufnahmevorrichtung zu gelangen. Sagen würden sie ihm das allerdings nicht. Sie brauchten so viel Zeit für sich allein wie möglich.


      Der erste Stützpfeiler tauchte abermals vor ihnen auf. Diesmal fiel Gideon auf, dass die Algen auf der ihnen zugewandten Seite an verschiedenen Stellen abgekratzt waren, als habe ein Taucher sie mit den Füßen weggetreten, während er an irgendetwas auf der anderen Seite des Stützpfeilers gearbeitet hatte. Gideon schwamm zur Rückseite des Pfeilers, wo er fand, wonach er gesucht hatte. An dem Pfeiler war ein Strang weißer Kabel befestigt, die nach unten führten, bis sie in der Dunkelheit verschwanden.


      Kate zog eine Grimasse, während sie auf ihre Tafel schrieb: ICH HABE MICH GETÄUSCHT. SIE HABEN DIE SPRENGLADUNGEN DORT ANGEBRACHT, WO DIE VERSTREBUNG AM PFEILER BEFESTIGT IST, NICHT AN DER VERBINDUNG ZWISCHEN VERSTREBUNG UND AUFNAHME.


      Gideon schrieb zurück: WIE WEIT UNTEN?


      DREISSIG METER TIEFER.


      ABER TIMKEN KENNT UNSERE TIEFE, kritzelte Gideon. WENN WIR TIEFER TAUCHEN …


      Gideon schüttelte den Kopf. Es war unglaublich frustrierend, nicht miteinander sprechen zu können. Doch Kate und er hatten offenbar denselben Gedanken. Da Timken genau wusste, wo die Sprengladungen angebracht waren – dreißig Meter weiter unten –, hatte er keine Bedenken gehabt, sie in diese Tiefe zu schicken. Dreißig Meter tiefer war zu viel, als dass sie hätten schummeln und sagen können, sie bräuchten etwas mehr Nabelschnur. Sie hatten keine Chance, die Bombe zu erreichen, ohne Timken zu alarmieren. Außerdem würde das Luftgemisch in dieser Tiefe zu einem Problem werden. Sie würden eine Stickstoffnarkose riskieren und mit Tiefenrausch-Symptomen zu kämpfen haben. Gideon war sich darüber im Klaren, dass die Anbringung der Sprengladungen viel schwieriger gewesen war, als er und Kate ursprünglich angenommen hatten. Timken musste weit vor dem Überfall auf die Bohrinsel ein Team von Tauchern mit einem Tauchfahrzeug engagiert haben – was auch erklärte, warum sich keine Taucher unter Timkens Männern befanden.


      »Wie sieht es mit dem Schweißgerät aus?«, erkundigte sich Kate.


      »Ich befestige es gerade am Seil«, sagte Big Al. »Und die Stahlplatte ist fertig zugeschnitten. Sobald das Schweißgerät an der Aufnahmevorrichtung angekommen ist, lassen wir die Stahlplatte ab.«


      »Verstanden«, entgegnete Kate. Ihre Stimme klang zuversichtlich und beherrscht und stand in starkem Kontrast zu der Panik in ihrem Gesicht. Und diese Panik steigerte sich noch, als Gideon auf die dunkle Gestalt deutete, die im trüben Wasser auftauchte. Chun kam auf sie zu.


      Kate wischte mit einer behandschuhten Hand ihre Tafel ab und schwamm um den Stützpfeiler zur Aufnahmevorrichtung zurück. Gideon folgte ihr. Als Chun bei der Aufnahmevorrichtung ankam, waren sie bereits wieder damit beschäftigt, in dem Bereich, in dem Kate die große Stahlplatte anschweißen wollte, die Algen abzukratzen.


      »Ich bin jetzt bei ihnen, Sir«, sagte Chun.


      »Was machen sie?«, erkundigte sich Timken.


      »Sie kratzen grünes Zeug von der Aufnahmevorrichtung.«


      »Sie dürfen gerne mithelfen«, sagte Kate und sah Chun an.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen Abstand halten, Chun«, sagte Timken. »Beobachten Sie sie nur. Ich möchte nicht, dass Sie einen Unfall haben.«


      Chun wich ein Stück zurück und stellte sich mit verschränkten Armen auf die Aufnahmevorrichtung, wobei er in der Strömung leicht schwankte.


      »Okay, Leute, das Schweißgerät wird jetzt abgelassen«, sagte Big Al. »Jesus, Maria und Joseph, das Ding schaukelt bei diesem Wind wie verrückt hin und her. Es … Vorsicht!«


      Big Al hatte seine Warnung kaum ausgesprochen, als Kate von ihrer Nabelschnur nach oben gerissen wurde. Sie schoss etwa acht Meter nach oben, bis sie sich beinahe auf Höhe der Wellentäler befand, dann stoppte die Aufwärtsbewegung.


      »Kate? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Big Al. Die Besorgnis in seiner Stimme verwandelte sich schnell in Panik, als sie nicht antwortete. »Das Schweißgerät hat sich in Kates Nabelschnur verhakt.« Big Al wiederholte: »Kate?«


      Noch immer keine Antwort.


      Gideon konnte sie im dunklen, aufgewühlten Wasser kaum sehen. Er drehte am Ventil seiner Tarierweste und schwamm zu ihr nach oben. Als er sich ihr näherte, trieb sie seitlich ab. Sie bewegte sich nicht, und ihre Arme schwebten im Wasser. Offenbar hatte sie bei ihrem abrupten Aufstieg das Bewusstsein verloren.


      »Was ist da unten los, Chun?«, schrie Timken.


      »Sie hat sich irgendwo verhakt«, entgegnete Chun.


      »Ich kappe das Seil«, sagte Big Al.


      Gideon schwamm auf Kate zu. Ihr Körper wurde abermals wie eine Marionette nach oben gerissen. Dieses Mal allerdings nur ein kleines Stück. Er sah, dass aus ihrem Helm keine Luftblasen aufstiegen. Erst dann wurde ihm mit Entsetzen bewusst, dass ihre Nabelschnur vollständig durchtrennt war. Das Aluminiumtragseil hatte sich aus der Öse an ihrem Nylon-Tragesystem gelöst, und nachdem die schwächeren Schläuche und Kabel den gesamten Zug hatten aufnehmen müssen, waren diese ebenfalls gerissen.


      Kate sank jetzt wieder nach unten und trieb dabei seitlich ab. Gideon sah, dass nicht nur ihre Nabelschnur durchtrennt war, sondern dass sich ein Riss im Auftriebskörper ihrer Tarierweste befand. Die Tarierweste funktionierte, indem man den Auftriebskörper über den Luftschlauch füllte oder entleerte, je nachdem, ob man auf- oder abtauchen wollte. Kate wurde von ihrem Bleigürtel nach unten gezogen. Wenn sie das Bewusstsein nicht wiedererlangte, würde sie langsam zum Meeresgrund sinken, der sich zweihundert Meter unter ihnen befand. Da ihr Helm über Rückschlagventile verfügte, damit nicht die gesamte Luft entweichen konnte, wenn der Schlauch versagte, würde sie nicht sofort ertrinken. Doch letzten Endes würde der Sauerstoff zur Neige gehen, und sie würde ersticken. Gideon ließ sofort Luft aus seiner eigenen Tarierweste ab und schwamm ihr in die Tiefe hinterher, so schnell er konnte.


      Als er sie am Arm packen wollte, spürte er einen Ruck. Er hatte das Ende seiner Nabelschnur erreicht. Unter ihm verschwand Kate in der Finsternis, als befände sie sich in einem unsichtbaren Aufzug.


      SIEBENUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      »Lassen Sie mich ab!«, schrie Gideon. »Lassen Sie mich sofort ab!«


      »In welche Tiefe?«, fragte Big Al.


      »Bis ich ›Stopp‹ sage!«, schrie Gideon. »Kates Nabelschnur ist gerissen, und sie sinkt wie ein Stein.«


      Timkens Stimme ertönte: »Chun?«


      »Wie er sagt, Sir«, entgegnete Chun. »Lassen Sie ihn besser runter, sonst ist sie weg.«


      Gideon spürte, wie seine Nabelschnur nachgab, als Big Al die Winde in Bewegung setzte.


      Zuvor hatte er geglaubt, er befände sich bereits in völliger Finsternis, doch als er tiefer sank, wurde aus der Finsternis eine undurchdringliche Schwärze. Er tauchte so schnell er konnte.


      »Gideon, Sie sind bereits in fünfzig Metern Tiefe«, sagte Big Al. »Ich werde Ihre Luft bald gegen Heliox tauschen müssen. Sie müssen langsamer tauchen, damit ich …«


      Gideon fiel ihm ins Wort: »Lassen Sie einfach mehr Nabelschnur nach.«


      »Sechzig Meter. Siebzig.«


      Der Druck auf Gideons Trommelfellen war beinahe unerträglich. Er versuchte, sie freizubekommen, schaffte es aber nicht, einen Druckausgleich durchzuführen. So tief war er noch nie in seinem Leben getaucht.


      »Achtzig Meter. Gideon! Sind Sie sicher …?«


      »Machen Sie weiter, verdammt!«


      Die Welt war völlig schwarz geworden. Inzwischen konnte Gideon nicht einmal mehr den kleinsten grauen Schleier über sich erkennen. Und das Wasser war kalt, schrecklich kalt. Als er sich umblickte, bohrte sich der matte Lichtkegel seiner Stirnlampe schwach in die Dunkelheit. Kate war nirgendwo zu sehen.


      Aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn das allerdings nicht. Er hörte, wie ein Lied gesummt wurde, irgendeine halb vergessene Melodie, die er nicht erkannte. Summte er sie, oder handelte es sich um eine Stimme in seinem Kopf? Es spielte keine Rolle. Nichts spielte wirklich eine Rolle. Er lachte. Mit einem Mal machte er sich wegen nichts mehr Sorgen.


      »Neunzig Meter. Mein Gott, Gideon!«


      Ihm wurde vage bewusst, was dieses Gefühl wohltuender Teilnahmslosigkeit verursachte: Die ersten Tiefenrausch-Symptome machten sich bemerkbar. Wenn man die Martini-Regel anwendete, hatte er bereits sieben Gläser intus.


      Reiß dich zusammen. Gideon zwang sich dazu, sich zu konzentrieren.


      »Gideon, das Seil ist nur hundert Meter lang.«


      Und dann sah er sie. Bei dem gelblichen Fleck unter ihm handelte es sich um ihren Helm. Er war nur noch ein kurzes Stück von ihr entfernt.


      Näher. Er erkannte die Ventile an ihrem Helm, die beschädigten Gurte ihres Tragesystems, wo sich die Nabelschnur losgerissen hatte. Ihre Notsauerstoffflasche hatte sie allerdings noch. Sie würden es schaffen.


      Oben an ihrem Helm befand sich ein großer Griff. Gideon war sich nicht sicher, welche Funktion er hatte – ob er dazu diente, dass man den Taucher daran aus dem Wasser ziehen konnte, oder dazu, dass ein Helfer dem Taucher den Helm leichter abnehmen konnte. Was auch immer der eigentliche Zweck des Griffs war, Gideon würde Kate daran hervorragend festhalten können.


      Er schwamm schnell auf sie zu und streckte bei jedem Schwimmzug die Hand nach ihr aus. Seine Muskeln schmerzten inzwischen, und er spürte, wie sich in seinem Blut von der Anstrengung Kohlenstoffdioxid ansammelte.


      Näher. Er war fast bei ihr …


      Genau in dem Augenblick, als er die Finger um den Griff schließen wollte, spürte er einen sanften Ruck und wurde herumgedreht. Er war so tief getaucht, wie seine Nabelschnur es zuließ.


      Kate sank weiter. Aufgrund der Luft, die sich noch in ihrem Helm befand, hatte sie in dieser Tiefe mehr Auftrieb und sank nur noch ganz langsam. Aber sie sank.


      Gideon drehte sich um den Punkt, an dem seine Nabelschnur an seinem Tragesystem befestigt war. Er ruderte mit den Armen und versuchte verzweifelt, seine Füße in ihre Richtung zu bewegen.


      Und dann spürte er mit einem Fuß einen Widerstand. Er berührte sie.


      Er sah nach unten, schob den Fuß unter den Gurt ihrer Notsauerstoffflasche und stoppte damit ihre Abwärtsbewegung.


      »Ich habe sie!«, rief er. Seine Tiefenrausch-Symptome waren inzwischen so weit fortgeschritten, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte.


      »Alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Big Al.


      Gideon antwortete nicht. Er atmete vorsichtig ein, da er nur einen Zeh unter Kates Gurt hatte und sich nicht bewegen wollte. Schon der Hauch einer Strömung hätte sie möglicherweise weggetrieben. Sie fühlte sich so leicht an wie eine Feder.


      Big Als Fragen blieben unbeantwortet, während Gideon Kate langsam nach oben zog, bis er den Griff auf ihrem Helm zu fassen bekam. Dann drehte er sie um, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Sie bewegte sich nicht, und ihr Gesicht war grau. Er drehte schnell am Ventil ihrer Notsauerstoffflasche und hörte das Zischen, als Luft in ihren Helm strömte.


      »Komm schon!«, rief er. »Atme!«


      »Gideon, sprechen Sie mit mir!«, forderte Big Al. »Was ist da unten los? Geht es ihr gut?«


      »Ihre Notsauerstoffflasche funktioniert. Aber sie ist mit atmosphärischer Luft gefüllt. Dafür sind wir zu tief. Wir müssen sie so schnell wie möglich hinauf zum Dämpfer bringen.«


      »Ich habe bei Ihnen bereits auf Heliox umgestellt«, sagte Big Al. »Ich möchte nicht, dass Sie da unten auch noch Probleme bekommen.«


      »Sprechen Sie Klartext«, sagte Timken. »Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen.«


      »Schon mal was von der Taucherkrankheit gehört, Timken?«, bellte Big Al.


      »Natürlich habe ich das«, erwiderte Timken. »Der Sauerstoff im Blut fängt an, Blasen zu bilden, weil man zu schnell dekomprimiert.«


      »Der Stickstoff, um genau zu sein. Aber wenn Sie jetzt nicht den Mund halten und mich meine Arbeit machen lassen …«


      Ein verzweifeltes Keuchen in der Leitung ließ ihn mitten im Satz innehalten.


      »Sie atmet!« Big Al stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er Gideons Stimme hörte.


      Weit unter der Wasseroberfläche öffnete Kate die Augen. Sie starrte Gideon orientierungslos an. Ihre Lippen bewegten sich. »Wo bin ich?«


      »Kein Grund zur Sorge«, beruhigte Gideon sie. Dann sagte er zu Big Al: »Ich habe die Dekompressionstabellen nicht im Kopf – zumindest nicht für Tauchgänge in dieser Tiefe. Wie viel Dekompressionszeit braucht sie?«


      »Das weiß ich nicht. Wir sind mit atmosphärischer Luft noch nie so tief gegangen.«


      »Tja, sie hat nur gut fünf Liter Luft in ihrer Notsauerstoffflasche.«


      »Was ist mit Ihrer?«


      »Ich habe meine Notsauerstoffflasche verloren, als ich in die Wellen eingetaucht bin.«


      »Scheiße«, sagte Big Al. »Lassen Sie mich in den Dekompressionstabellen nachsehen.«


      Kate starrte Gideon noch immer mit einem mondsüchtigen Gesichtsausdruck an.


      »Dazu haben wir keine Zeit. Ziehen Sie uns einfach auf siebzig Meter und warten Sie fünf Minuten«, sagte Gideon. »Und ziehen Sie uns dann auf …«


      Und dann kam ihm plötzlich eine Idee, wie sie ihre Mission erfüllen und die Bomben entschärfen konnten.


      »Ziehen Sie uns dann auf fünfzig Meter, warten Sie noch mal fünf Minuten, anschließend ziehen Sie uns auf vierzig Meter und warten fünfzehn Minuten. Ich bleibe bei ihr, um sicherzugehen, dass sie in Ordnung ist. In der Zwischenzeit können Sie eine neue Nabelschnur ablassen, damit wir sie an Heliox anschließen können, bevor ihr Notsauerstoff zu Ende geht. Okay?«


      »Verstanden«, entgegnete Big Al. »Alles in Ordnung, Kate?«


      »Hm?«, sagte Kate. Sie hatte offensichtlich Probleme, doch sie konnten sie nicht schneller nach oben bringen, da das Risiko der Taucherkrankheit zu groß war.


      »In Ordnung, Chun«, sagte Timken. »Ich möchte, dass Sie zu ihnen runtertauchen und ein Auge auf sie werfen.«


      Big Al meldete sich zu Wort: »Das geht nicht. Ich muss Gideons Heliox kontrollieren, damit seine Tiefenrausch-Symptome nicht zu stark werden. Man muss das Gemisch jedes Mal anpassen, wenn sie ein Stück auftauchen. Ich kann nicht auch noch auf Chun achten, sonst wird irgendjemand sterben.«


      »Er hat recht«, sagte Chun. »In siebzig Metern Tiefe kann eine Menge schiefgehen. Mit nur einem Tauchwart fordern wir das Schicksal sowieso schon heraus.«


      »Hören Sie mir genau zu, Gideon«, sagte Timken. »Wenn ich Wind davon bekomme, dass Sie da unten irgendwelche krummen Dinger drehen, kappen wir das Seil und lassen Sie auf den verdammten Meeresgrund sinken. Haben wir uns verstanden?«


      »Klar und deutlich.«


      ACHTUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      Nachdem Gideon und Kate auf vierzig Meter aufgetaucht waren, wirkte Kate noch immer benommen und apathisch. Er musste sie wiederholt daran erinnern, wo sie sich befand.


      Gideon schwamm eine Weile gegen die Strömung an, bis schließlich die Stützpfeiler ins Blickfeld kamen. Kate festzuhalten und gleichzeitig zu schwimmen, war extrem anstrengend. Wie er gehofft hatte, waren unmittelbar über ihm die Streben der Aufnahmevorrichtung zu erkennen. Er zog sich an der Nabelschnur hoch, bis er auf einer Höhe mit der Strebe war, einem langen Stahlträger, der an der Metallmanschette um den Stützpfeiler befestigt war.


      Er hielt nach Kabeln oder Sprengladungen Ausschau. Fehlanzeige.


      Dann schwamm er weiter. Es dauerte fast fünf Minuten, bis er am zweiten Stützpfeiler angelangte. Das Bündel weißer Kabel war das Erste, was er sah. Sie teilten sich in zwölf Stränge mit jeweils zwei Kabeln auf.


      »Was ist das?«, fragte Kate benommen.


      Gideon Puls beschleunigte sich. »Nur Fische«, sagte er. Es war beinahe unmöglich, Kate festzuhalten und gleichzeitig zu schreiben, schließlich gelang es ihm aber doch.


      »Die sehen aber nicht wie Fische aus«, sagte sie und betrachtete die Sprengladungen. Gideon hielt hastig seine Tafel vor das Visier ihres Helms.


      BITTE SAG NICHTS!, hatte er geschrieben.


      »Hm?«, entgegnete sie, dann schien sie das Interesse zu verlieren.


      »Wo bleibt die Nabelschnur?«, erkundigte sich Gideon. »Kate hat Probleme. Ich glaube, sie halluziniert.«


      »Ich halluziniere nicht«, sagte Kate und grinste ihn an. »Das sind keine Fische …«


      »Kate!«, sagte Gideon. »Entspann dich einfach, ja? In ein paar Minuten bekommst du bessere Luft.«


      »Okay«, erwiderte sie zufrieden.


      »Sie hat einen ordentlichen Tiefenrausch«, sagte Gideon. »Beeilen Sie sich mit der Nabelschnur.«


      »Ist unterwegs«, erwiderte Big Al. Die Anzeige an Kates Notsauerstoffflasche war bereits im roten Bereich, als Gideon die neue Nabelschnur fand und anschloss.


      »Wie lang wollen Sie denn noch da unten bleiben?«, fragte Timken.


      »Sehen Sie, sie hat sich gerade noch in einer extremen Tiefe befunden, und wir haben sie viel zu schnell raufgeholt«, erklärte Gideon. »Ich muss sie noch zehn Minuten hierbehalten, um sicherzugehen, dass sie nicht plötzlich kollabiert, wenn sie auf zwanzig Meter auftaucht.«


      »Ich gebe Ihnen fünf«, sagte Timken, »dann ziehe ich Sie beide hoch.«


      Von Kates Problemen abgelenkt, war Gideon noch nicht in der Lage gewesen, einen Blick auf die Sprengsätze an der Verstrebung der Aufnahmevorrichtung zu werfen – geschweige denn, an ihrer Entschärfung zu arbeiten.


      Doch jetzt ergab sich endlich die Gelegenheit.


      Kate und Gideon hingen ein Stück unterhalb der Strebe im Wasser. Einige der Sprengsätze waren aus dieser Position zu sehen.


      Kate starrte sie an. Offenbar versuchte sie noch immer, sich darüber klar zu werden, worum es sich dabei handelte. Gideon schwamm zwischen sie und die Sprengladungen, dann hielt er einen Finger vor seine Lippen.


      Kate runzelte konzentriert die Stirn. Dann blinzelte sie plötzlich. »Oh!«, sagte sie. »Ja, ich erinnere mich langsam wieder.«


      »Woran erinnern Sie sich?«, wollte Timken wissen.


      Es folgte eine lange Pause. Gideon packte Kate an beiden Armen, sah ihr direkt in die Augen und versuchte, ihr die ganze Dringlichkeit der Situation zu übermitteln, ohne dabei ein Wort zu sagen.


      Schließlich nickte Kate. »Nichts«, sagte sie. »Schon gut, ich habe einen kleinen Tiefenrausch. Das vergeht gleich wieder, ich brauche nur ein paar Minuten. Bis ich bei der Aufnahmevorrichtung bin, geht es mir wieder gut. Wir schweißen die Platte fest, dann sind wir gerüstet.«


      Gideon lächelte. Er hätte sie am liebsten stürmisch umarmt, doch dafür war keine Zeit.


      Er wandte sich dem nächstgelegenen Sprengsatz zu und untersuchte ihn. Die Sache erwies sich als kompliziert.


      Kate drückte ermutigend seine Hand.


      Gideon nickte und versuchte seine Unsicherheit zu verbergen, dann wandte er sich wieder dem ersten Sprengsatz zu.


      Die wichtigste Lektion, die er von Horst gelernt hatte, ließ sich folgendermaßen zusammenfassen: »Betrachte die Bombe. Studiere die Bombe. Lerne die Bombe kennen. Du musst alles über sie wissen, bevor du das erste Kabel durchschneidest.«


      Also studierte Gideon die Bombe. Sie bestand aus zwölf Hohlladungen, die jeweils an einer der zwölf Schrauben befestigt waren. Letztere entsprachen denen, die er oben an der Aufnahmevorrichtung gesehen hatte. Die Sprengsätze schienen alle identisch zu sein und bestanden aus Einwegtrinkbechern, die über die Schraubenköpfe gestülpt waren. In jedem Becher befand sich etwa ein Pfund Plastiksprengstoff. Der untere Teil der Sprengsätze war vermutlich kegelförmig ausgehöhlt und enthielt aller Wahrscheinlichkeit nach eine Kupferhülse. Sobald der Sprengsatz detonierte, würde der Wasserwiderstand in Verbindung mit der Form des Sprengsatzes dafür sorgen, dass das überhitzte Kupfer wie ein Schweißbrenner arbeiten, in einem Strahl auf die Schraube schießen und diese einfach schmelzen lassen würde.


      Wenn alle zwölf Sprengsätze der Reihe nach detonierten, würden die Schrauben verschwinden, und das enorme Gewicht der Aufnahmevorrichtung würde die Strebe verdrehen und abscheren lassen. Und das wäre dann das Ende der Bohrinsel.


      Aus dem nächstgelegenen Trinkbecher ragte oben ein dünnes Metallröhrchen heraus – ein Sprengzünder. Aus dem Röhrchen führten zwei Kabel heraus. Wenn das alles gewesen wäre, hätte sich das Problem leicht lösen lassen. Man hätte nur die Kabel durchzuschneiden brauchen, um den Stromkreis zu unterbrechen, und der Sprengzünder wäre lahmgelegt gewesen.


      Gideon umkreiste den Trinkbecher, um sich zu vergewissern, ob es noch irgendetwas gab, das er wissen musste. Ob er tatsächlich nur die Kabel durchzuschneiden brauchte. Das wäre der Idealfall gewesen: Zwölf schnelle Schnitte mit dem Seitenschneider, den Big Al an seinem Tauchergürtel befestigt hatte, und die Sache wäre erledigt. Wenn er jedoch irgendetwas übersehen hatte – einen Notstromkreis, einen versteckten Stromkreis, irgendetwas dergleichen –, konnte ein Schnitt Kate und ihn in Stücke sprengen.


      Dann überprüfte er, wie die anderen beiden Kabel verliefen, die von beiden Seiten in den Becher führten. Es handelte sich dabei zweifellos um eine Art Notstromkreis, doch ohne den Becher aufzuschneiden und den Verlauf der Kabel Millimeter für Millimeter nachzuverfolgen, gab es keine sichere Methode, wie er hätte herausfinden können, welche Funktion sie genau hatten. Möglicherweise handelte es sich auch um einen Überwachungsstromkreis, der dazu diente, oben auf der Bohrinsel Alarm auszulösen, wenn der Sprengzünder entfernt wurde. Vielleicht war es aber auch nur eine Attrappe. Die Möglichkeiten waren endlos.


      Wenn er die Zünder einfach herauszog, bestand die Gefahr, dass der Sprengsatz explodierte. Wenn dem so wäre, würde die Druckwelle seine Organe verflüssigen und ihn in ungefähr einer Zehntausendstelsekunde töten.


      Für eine eingehende Untersuchung des Sprengsatzes war keine Zeit. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass das Durchschneiden der Kabel die Bombe entschärfen würde.


      Ohne zu zögern, streckte er die Hand aus und zwickte das Kabel durch.


      Einen Augenblick später wurde ihm bewusst, dass er noch am Leben war.


      »Ich habe die Warterei satt«, sagte Timken. »Ich ziehe Sie jetzt zur Aufnahmevorrichtung hoch.«


      »Warten Sie«, sagte Gideon und schnitt das zweite Kabel durch.


      »Nein! Ich warte nicht! Ziehen Sie sie hoch, Prejean.«


      »Ich kann immer nur einen hochziehen«, erwiderte Big Al.


      »Dann ziehen Sie Gideon als Erstes hoch.«


      Gideon drehte sich wütend zu Kate um. Er deutete auf die Sprengsätze und machte eine schneidende Bewegung mit dem Seitenschneider, dann deutete er auf sie.


      Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kate«, sagte er und gab sich Mühe, ruhig zu klingen.


      Er versuchte, noch ein Kabel durchzuschneiden, ehe Big Al ihn hochzog, doch dann spürte er einen Ruck und bewegte sich durch das dunkle Wasser nach oben, bevor sich die Backen des Seitenschneiders schlossen.


      Es gab nichts, was er noch hätte tun können. Er ließ den Seitenschneider los, dessen gelbe Gummigriffe einem unsteten Weg durchs Wasser folgten, als dieser langsam trudelnd aus seinem Blickfeld verschwand, während das Licht seiner Stirnlampe in der Tiefe verblasste.


      Kate griff nach dem Seitenschneider, doch Gideon sah nicht mehr, ob sie ihn zu fassen bekam oder nicht. Sie war von der Dunkelheit verschluckt worden.


      Major Royce hielt sich im Cockpit der C-17 am Instrumentenbrett fest, um von dem brutalen Rütteln des Flugzeugs nicht zu Boden geworfen zu werden, während er den Radarschirm beobachtete. Das Auge des Sturms würde über die Obelisk hinwegziehen. Aber nur ganz knapp.


      »Was denken Sie?«, fragte Major Royce den Meteorologen, den sie sich von der Blue Ridge ausgeliehen hatten, dem Führungsschiff der Siebten Flotte. »Wie groß ist unser Zeitfenster?«


      »Meinen Sie den optimalen Punkt, wenn der Wind ganz abflaut? Vielleicht zehn, fünfzehn Minuten.« Der Meteorologe war Oberleutnant zur See und offenbar noch nie durch einen Taifun geflogen, da er völlig verängstigt wirkte. Er war bereits etwa fünfmal zur Toilette getaumelt. Die Deltas grinsten, als sie ihn würgen hörten. Royce tat der junge Mann leid. Er selbst hatte im Lauf der Jahre einige ruppige Flüge erlebt, aber keinen wie diesen.


      Royce sah auf die Uhr. Sie befanden sich in der Zeitzone »Golf«. Nach Ortszeit war es sieben Uhr dreizehn. »Werden wir es schaffen, Colonel?«, fragte er die Pilotin, Colonel Laurie Hills, deren unerschütterliche Ruhe und besänftigende Stimme sie zu einem geschätzten Teammitglied machten.


      »Wir werden ankommen, bevor die Bombe hochgeht. Die Frage ist nur: Wird das Auge des Sturms rechtzeitig da sein?«


      Royce warf einen Blick auf den Meteorologen. »Wo befindet sich das Auge jetzt, Lieutenant?«


      »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Navy-Mann. »Ich muss wieder auf die Toilette.«


      Großartig, dachte Royce, als der Meteorologe an ihm vorbeieilte, um sich zu übergeben.


      Kate fühlte sich wieder besser, war aber noch weit von ihrer Normalform entfernt. Selbst unter den besten Umständen trat in dieser Tiefe eine leichte Stickstoffnarkose auf. Und sie spürte noch die Nachwirkungen dessen, was sie soeben durchgemacht hatte.


      Sie griff nach dem Seitenschneider, doch er rutschte ihr durch die Finger und verschwand in der Finsternis wie ein kleines skurriles Wasserlebewesen, das zum Meeresgrund taucht, um Krabbenkadaver zu fressen.


      Kate betrachtete die zwölf umgedrehten Trinkbecher, dann sammelte sie die letzten Kräfte, die noch in ihren zittrigen Gliedmaßen steckten, und tauchte dem sinkenden Werkzeug hinterher.


      NEUNUNDDREISSIGSTES KAPITEL


      »Sir! Sir!«


      Timken drehte sich um und sah seinen Sprengexperten Rashid Richtung Tauchstation stürmen.


      Timken hatte üble Laune. Er war seit einer halben Stunde hier draußen, wurde angeregnet und vom Wind durchgerüttelt. Und jedes Mal, wenn dieses gewaltige Dröhnen die Bohrinsel erzittern ließ, hatte er das Gefühl, seinem Grab einen Schritt näher zu kommen. »Was machen Sie hier?«, fragte Timken. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen bei der Bomben-Fernsteuerung bleiben.«


      »Genau deshalb bin ich hier, Sir. Der Alarm ist gerade ausgelöst worden.« Rashid war ein junger Mann mit Brille und ausgebildeter Apotheker.


      »Was soll das heißen?«, fragte Timken.


      »Sie haben die Kabel durchgeschnitten.«


      »Alle?«


      »Zwei. Bislang.«


      »Wird die Bombe die Bohrinsel trotzdem zerstören?«


      »Mit zehn Sprengsätzen? Ja, Sir.«


      »Gehen Sie zurück auf die Bohrplattform und bleiben Sie bei der Bomben-Fernsteuerung.«


      »Ja, Sir.« Rashid verschwand wieder im Inneren der Bohrinsel.


      Timken wusste, dass Gideon soeben wieder zu der Aufnahmevorrichtung hochgezogen worden war. Falls er derjenige war, der die beiden Zündungsstromkreise durchtrennt hatte, konnte er keinen weiteren Schaden mehr anrichten. Wenn jedoch Kate die Kabel gekappt hatte, musste er sie sofort hochziehen. Er wirbelte zu Big Al herum. »Ziehen Sie sie hoch!«, brüllte er. »Ziehen Sie sie sofort hoch! Beide!«


      Big Al schrie ins Mikrofon: »Sie holen dich raus, Kate! Tu, was du tun musst, und zwar schnell!«


      Timken zog seine Makarow-Pistole und schoss auf den Cajun, der sich umdrehte und ihn zu Boden riss. Big Al war kein junger Mann mehr, aber er wog etwa vierzig Kilo mehr als Timken. Dieser konnte nicht mehr tun, als sein Gesicht zu schützen, als der größere Mann mit Fäusten von der Größe von Konservendosen auf ihn eindrosch.


      Timken knurrte, gab für einen kurzen Moment seine Deckung auf, hob seine Pistole an und feuerte. Eine riesige Faust landete in seinem Gesicht. Dann feuerte er abermals, und Big Al stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


      Timken stieß den größeren Mann mit den Füßen weg, sprang auf und riss den Hebel der Seilwinde herum, um Kate hochzuziehen. Die Anzeige der Winde verriet die Tiefe der beiden. Während Gideon Davis auf dem Weg zur Oberfläche war, hing Kate Murphy genau in der Tiefe, in der Timkens Männer letzte Woche die Sprengsätze platziert hatten.


      Sein Verdacht hatte sich bestätigt: Bei dem Tauchgang hatte es sich um eine Finte gehandelt. Vielleicht würde die Bohrinsel tatsächlich einstürzen. Aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die Managerin der Bohrinsel das Gutachten eines Ingenieurs auswerten und den genauen Zeitpunkt des Einsturzes vorhersagen konnte? Es war ihm plausibel erschienen, als er einen Blick auf den komplizierten Mist geworfen hatte und Parker so verdammt hartnäckig gewesen war. Jetzt, als er im ernüchternden Regen stand und die Tiefenanzeige auf der Seilwinde betrachtete, wurde ihm bewusst, dass er reingelegt worden war.


      »Chun, wir brechen die Aktion ab«, sagte er. »Töten Sie die Frau. Ich kümmere mich hier oben um Davis.«


      »Es wäre vielleicht das Einfachste, wenn Sie ihre Nabel schnüre durchschneiden, Sir«, schlug Chun vor.


      »Gute Idee«, entgegnete Timken. Er zog ein Messer aus seiner schusssicheren Weste und schnitt Kates Nabelschnur durch. Den Luftschlauch zu durchtrennen, war einfach, doch das Stahlseil, mit dem die Taucher abgelassen und hochgezogen wurden, würde sich nicht so leicht durchschneiden lassen.


      Timken blickte sich um und entdeckte eine Axt, die in einem Notfallschrank an der Wand hing. Er schlug die Scheibe ein, packte die Axt und durchtrennte mit zwei schnellen Schlägen Kates und Gideons Nabelschnüre. Die gekappten Seile sausten durch die Luft, landeten im Wasser und waren verschwunden.


      Timken warf einen kurzen Blick über den Rand, dann lächelte er. Er drückte den Mikrofonknopf an seiner Taille und sagte: »Halten Sie sich bereit, Chun. Ich ziehe Sie hoch.«


      »Ich muss dekomprimieren, damit ich nicht die Taucherkrankheit bekomme«, sagte Chun. »Ziehen Sie mich auf zehn Meter und warten Sie fünf Minuten.«


      »Verstanden«, entgegnete Timken und betätigte den Hebel der Seilwinde.


      Gideon spürte, wie der Druck in seinem Helm abfiel, kurz bevor die Spannung aus seinem Seil wich. Dann sah er Kates gewundene Nabelschnur wie eine sterbende Schlange neben sich in die Tiefe sinken. Er musste atmen, hatte jedoch keine Luft.


      Anstatt aufzutauchen, tauchte er zu Kate hinunter. Er sah sie nach oben auf ihn zuschwimmen, und als er sie erreichte, packte sie seinen Helm und zog ihn mit einem Ruck zu sich, bis ihre Helme sich berührten. Erst dann wurde ihm klar, was sie tat. Wenn ihre Helme gegeneinandergepresst waren, wurden die Schallwellen von einem Helm zum anderen übertragen, und sie konnten miteinander sprechen.


      »Meine Notsauerstoffflasche!«, rief sie. Obwohl ihre Stimme dumpf und erstickt klang, konnte er sie ohne Probleme verstehen. »Ich habe noch ein bisschen Luft übrig! Nimm meinen Oktopus!« Gideon griff nach dem fluoreszent pinkfarbenen Mundstück an ihrer Schulter. Das Problem war, dass der Oktopus nur für ein paar Minuten Notsauerstoff gut war.


      Ihm wurde bewusst, dass sie nur eine einzige Chance hatten. Wo war Chun? Gideon blickte sich auf der Aufnahmevorrichtung um. Das Wasser hatte eine trübe graue Färbung angenommen. Offenbar hatte über ihnen die Morgendämmerung eingesetzt, und die Sonne, die den Himmel erhellte, schickte ein paar schwache Strahlen zu ihnen herunter.


      Doch Chun war nirgendwo zu sehen.


      In Gideons Helm befand sich nur noch eine geringe Menge verbrauchter Luft. Seine Lunge fing an zu brennen. Er riss sich den Helm herunter und nahm einen Atemzug aus Kates Oktopus.


      Der Luftstrom aus der Notsauerstoffflasche war schwach, da der Druck in der Flasche kaum noch größer war als der Druck des Wassers, das sie umgab. Trotzdem gelang es Gideon, zweimal tief einzuatmen und seine Kräfte wiederzubeleben.


      Zeit zu handeln. Er gab Kate den Oktopus zurück, zog seinen Bleigürtel aus und schwamm in die Richtung, in der er Chun zum letzten Mal gesehen hatte. Sein natürlicher Auftrieb war in dieser Tiefe ziemlich groß, sodass er nur ein paarmal mit den Beinen zu rudern brauchte, um zehn oder fünfzehn Meter zurückzulegen, bis er vor sich in der Dunkelheit einen Lichtkegel sah. Als er sich weiter näherte, konnte er eine dunkle schwebende Gestalt ausmachen. Es handelte sich um Chun. Gideon erkannte am Lichtstrahl von dessen Stirnlampe, dass Chun von ihm abgewendet war, und versuchte deshalb, sich ihm von hinten zu nähern. Doch das Wasser war so aufgewühlt, dass Chun herumgewirbelt wurde, bevor Gideon bei ihm angelangte.


      Der große Koreaner riss die Augen auf und zog blitzschnell sein Tauchermesser aus der Scheide. Gideon packte Chun an beiden Handgelenken. Gideon war kräftig – aber nicht kräftiger als Chun.


      Gideon hatte jedoch den Vorteil, dass er sich im Wasser heimisch fühlte, was für Chun ganz offensichtlich nicht galt.


      Gideon drehte sich, bis er kopfüber im Wasser hing, und schlang die Beine um Chuns Nabelschnur. Indem er ein Fußgelenk über das andere legte, gelang es ihm, die Nabelschnur zu knicken und Chun die Luft abzuschneiden. Als dieser bemerkte, dass seine Luftzufuhr verebbte, geriet er in Panik, griff nach der Nabelschnur und ließ dabei sein Messer los.


      Binnen Sekunden war das Wasser von Chuns Blut getrübt. Der Körper des großen Koreaners wurde schlaff.


      Gideon ließ das Messer los, packte mit brennender Lunge Chuns Helm, riss ihn ihm herunter und setzte ihn auf.


      Dann blies er das Wasser aus dem Helm und passte ihn an seinen Kopf an. Luft! Sie hatte den bitteren Gummigeruch der Schläuche, doch in diesem Moment roch sie so frisch wie die Luft auf einem Berggipfel in den Rocky Mountains.


      Sekunden später spürte er, wie sich zwei Arme um ihn schlossen. Es war Kate. Ihre Augen sahen so groß aus wie Teller, als sie den toten Chun anstarrte. Sein Haar umgab sein breites Gesicht wie eine Aureole. Gideon trug jetzt Chuns Helm. Das war ein guter erster Schritt, um es zurück auf die Bohrinsel zu schaffen. Wenn sie sich jedoch an die Oberfläche ziehen lassen wollten, musste er das Seil an seinem Tragesystem befestigen. Gideon hakte den Karabiner an Chuns Tragesystem aus, klinkte ihn bei sich ein und stach dann den Auftriebskörper von Chuns Tarierweste auf. Als die Luft aus der Weste in einem Strahl von Blasen entwich, begann der Mann zu sinken und zog im Wasser eine rosafarbene Spur hinter sich her.


      Kate keuchte inzwischen, nachdem sie den letzten Rest Luft aus ihrer Notsauerstoffflasche verbraucht hatte. Gideon deutete auf den fluoreszent pinkfarbenen Oktopus an seiner Schulter. Sie riss sich den Helm vom Kopf und saugte Luft aus dem Oktopus. Er hätte sie gerne gefragt, ob es ihr gelungen war, die Sprengsätze zu entschärfen, doch sie konnten nicht miteinander kommunizieren, ohne von Timken gehört zu werden. Und da sie ihre Arme brauchten, um sich aneinander festzuhalten, war es ihnen auch nicht möglich, ihre Tafeln zu benutzen.


      Timkens Stimme drang an ihr Ohr: »Ich ziehe Sie jetzt hoch, Chun.«


      »Verstanden«, murmelte Gideon in der Hoffnung, die kratzige Tonqualität der Kommunikationsverbindung würde die Tatsache verbergen, dass er gar nicht Chun war. Offenbar hatte es funktioniert, da Gideon einen Ruck spürte, als die Winde begann, ihn an die Oberfläche zu ziehen.


      Gideon hatte keine Zeit, um sich zu überlegen, welche Strategie er verfolgen würde, sobald sie aus dem Wasser und in Timkens Blickfeld kamen. Die gute Nachricht lautete, dass Kate, Chun und er identische Neoprenanzüge und Helme trugen. Außerdem waren Chun und er ähnlich gebaut. Aufgrund des peitschenden Regens und des Windes würde Timken erst dann erkennen, dass es sich nicht um Chun handelte, wenn sich Gideon bereits ziemlich nahe an der Bohrinsel befand.


      Das größte Problem war, dass Timken sicher interessieren würde, warum Chun Kate mit aus dem Wasser zog. Gideon nahm an, er würde in dieser Hinsicht improvisieren müssen.


      Und dann befanden sie sich über der Wasseroberfläche.


      Der Wind traf sie wie ein Hammer. Gideon schätzte, dass er mit weit über hundertfünfzig Stundenkilometern wehte. Eine Böe riss sie in die Luft, zerrte an ihnen, versuchte, seinen Helm und seine Weste fortzureißen, versuchte, ihm Kate aus den Armen zu reißen.


      Gideon schlang seine Arme und Beine um Kate und packte sie fest wie ein Schraubstock. Halt dich fest! Er hätte am liebsten aus vollem Hals geschrien. Doch das war nicht möglich, er hätte sich sonst verraten. Halt dich fest!


      Timken bediente die Seilwinde und zog Chun an die Oberfläche. Die Winde hatte ihre liebe Mühe, nachdem Chuns Kopf über der Wasseroberfläche aufgetaucht war. Dann senkte sich die Welle, in der er sich befand, und plötzlich erfasste der Wind den großen Mann und riss ihn in die Luft, als säße er in einer wilden Achterbahn.


      Binnen Sekunden wurde Chun gut zwölf Meter hoch in die Luft gerissen.


      Timken sah etwas Kastanienbraunes aufblitzen. Was zum …? Dann erkannte er, worum es sich handelte: Chun brachte die Managerin der Bohrinsel mit! Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, konnte nicht erkennen, ob sie tot war oder noch lebte. Aber es handelte sich zweifelsfrei um sie.


      »Was zum Teufel soll das, Chun?«, schrie er. »Warum bringen Sie sie mit?«


      Chun schaukelte jetzt im Wind hin und her, drehte sich wie verrückt und sackte immer wieder ab, doch er antwortete nicht.


      »Chun!«, schrie Timken. »Ich kann Sie nicht hören! Lassen Sie die Frau fallen!«


      Timken zog Chun mit der Winde zu sich heran. Als dieser sich der schützenden Schottwand der Bohrinsel näherte, ließ der Wind nach, und er geriet aus dem Blickfeld. Binnen Sekunden tauchte er jedoch wieder auf. Jetzt befand er sich nur wenige Meter unterhalb der Plattform. Timken klappte die Kinnlade herunter, als er sah, dass ihn aus Chuns Helm zwei wütende grüne Augen anstarrten. Wie in aller Welt hatte sich Davis an Chuns Nabelschnur anschließen können?


      Timken zerbrach sich darüber nicht lange den Kopf. Er wollte Kate und Gideon einfach nur tot sehen. Als er den Hebel der Seilwinde losließ und mit der Hand nach der Pistole an seiner Hüfte griff, spürte er, wie ihm jemand die Füße wegzog.


      Big Al war noch am Leben, wenn auch schwach. Sein Bauch mit der Schusswunde schmerzte fürchterlich. Prejean hatte das Bewusstsein wiedererlangt, nur um festzustellen, dass sein Leben schmerzhaft aus seinem Körper wich. Aber noch war er nicht tot. Und Kate zu sehen, die von Gideon festgehalten wurde, weckte auf wundersame Weise seine Lebensgeister.


      Er rollte zur Seite, packte Timken an beiden Fußgelenken und riss mit aller verbliebenen Kraft an ihnen. Timken fiel hart zu Boden, und seine Pistole flog ihm aus der Hand und verschwand. Von Wut und Beschützerinstinkt angespornt, kämpfte sich Big Al auf die Beine und riss den Hebel der Seilwinde nach unten.


      Als Kate und Gideon sich dem Deck näherten, brüllte Timken und sprang auf. Er war etwas kleiner gebaut als Big Al, doch er wusste, wie man kämpft, und rammte Big Al seine Fäuste in den Leib. Big Al spürte, wie sein Blickfeld schmaler wurde, sein Puls sich verlangsamte und sich an seiner Brust warme Feuchtigkeit ausbreitete. Seine Umgebung wich zurück, bis er nur noch den Hebel der Seilwinde wahrnahm. Er presste die Hände zusammen und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Hebel. Zumindest lasse ich hundertdreißig Kilo totes Cajun-Fleisch auf diesem gottverdammten Hebel hängen, dachte er benebelt. Womöglich würde ihnen das genug Zeit geben, um auf die Bohrinsel zu gelangen.


      Dann schwangen Kate und Gideon in seine Richtung, und Gideon bekam mit einer Hand das Geländer zu fassen.


      Komm schon, Chérie!, versuchte Big Al zu sagen. Doch er brachte die Worte nicht über die Lippen.


      Und dann spürte Big Al eine große Welle der Finsternis vom Meer aufsteigen, die ihn suchte, auf ihn zurollte und schließlich über ihn hereinbrach.


      Gideon warf Kate förmlich auf die Plattform. Sie flog über das Geländer, landete hart auf dem Deck und rollte weg.


      Gideon wurde währenddessen immer höher gezogen. Big Al war mit blutüberströmter Brust und nach hinten gerollten Augen auf der Steuerung der Seilwinde zusammengesackt. Die Winde zog die Nabelschnur nach oben über eine Rolle am Ende eines drei Meter langen Kranauslegers, der über das Wasser hinausragte. Gideon wurde so lange nach oben gezogen, bis sein Genick schmerzhaften Kontakt mit dem Kranausleger machte und die Winde stehen blieb.


      Gideon hing fast drei Meter vom Deck entfernt hilflos in der Luft und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Er griff nach oben, um den Karabinerhaken zu öffnen, der jedoch in die Rolle am Ende des Kranauslegers gezogen worden war, sodass er ihn nicht zu fassen bekam.


      Als Timken bewusst wurde, dass Big Al entweder bewusstlos oder tot war, schob er den großen Mann weg und riss den Hebel nach oben. Mit einem heftigen Ruck senkte sich Gideon wieder in Richtung Meer. Timken hatte offenbar vor, ihn ins Wasser abzulassen und ihm dann die Luftzufuhr abzuschneiden und ihn ertrinken zu lassen.


      Kate hatte jedoch andere Pläne. Sie sprang auf, warf sich auf Timkens Rücken und vergrub ihre Zähne seitlich in seinem Hals. Momentan befand sich keiner von Timkens Männern in der Nähe der Tauchstation. Gideon war sich allerdings ziemlich sicher, dass Timkens wütendes und schmerzerfülltes Gebrüll sie bald anlocken würde. Timken wirbelte herum, ließ den Hebel der Seilwinde los und schleuderte Kate von seinem Rücken.


      Gideon war etwa zweieinhalb Meter abgesackt und befand sich jetzt unmittelbar unter dem Geländer. Er schaukelte im Wind hin und her und prallte mehrmals gegen das Geländer, ehe er es zu fassen bekam. Das Seil bot ihm gerade genug Spielraum, dass er genau in dem Moment über das Geländer klettern konnte, als Timken Kate wegschubste.


      Gideon erklomm das Geländer, griff nach oben und löste den Karabinerhaken von seinem Tragesystem. Dann riss er sich den Helm vom Kopf, an dem noch der Luftschlauch und die Kabel der Kommunikationsverbindung angeschlossen waren.


      In der Nähe einer der Winden hing die kleine Axt am Geländer, mit der Timken zuvor ihre Verbindungen gekappt hatte. Gideon riss sie aus ihrer Halterung und sprang aufs Deck.


      Als Timken das Geräusch hörte, mit dem Gideon landete, fuhr er herum und sah die Axt in Gideons Hand. Sein ausdruckloser Blick verriet keine Furcht – nur eine rasche und klare Einschätzung der Gefahr. Timken war momentan unbewaffnet. Er wurde von einem großen, athletischen Mann mit einer Axt angegriffen. Die Gleichung war einfach: Es war Zeit, den Rückzug anzutreten.


      Timken war verschwunden, bevor Gideon die fünf Meter Deck überqueren konnte, die sie voneinander trennten.


      Gideon wandte seine Aufmerksamkeit Kate zu. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sie und legte ihr einen Arm um die Schultern.


      Kate schüttelte Gideons Arm ab und rannte zu Big Al. »Al!«, schrie sie. »Bleib bei mir!« Er reagierte nicht, und sein Puls war schwach.


      »Wir können nicht hierbleiben«, sagte Gideon. »Timken wird in einer halben Minute mit seinen Leuten zurückkommen.«


      »Geh du«, erwiderte Kate. »Ich muss bei Al bleiben.«


      »Kate …«


      »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin ihnen egal. Du bist derjenige, auf den sie es abgesehen haben. Geh, dann werden sie mich schon in Ruhe lassen.« Bevor er widersprechen konnte, packte Kate ihn am Handgelenk. Ihre Stimme war vollkommen ruhig, als sie ihn mit ihren grünen Augen ansah. »Töte ihn, Gideon. Töte sie alle.«


      Timkens Pistole lag am anderen Ende der Tauchstation, halb versteckt unter einem Berg Tauchausrüstung. Gideon schnappte sich die Pistole und rannte Timken hinterher.


      Der Regen hatte inzwischen ein wenig nachgelassen. Gideon brauchte sich deshalb beim Laufen nicht am Geländer festzuhalten. Er hatte bereits hundert Meter zurückgelegt, als ihm einfiel, dass er Kate nicht gefragt hatte, ob es ihr gelungen war, die Sprengsätze zu entschärfen. Es war jedoch zu spät, um umzukehren und sie zu fragen.


      Als er um eine Ecke bog, bot sich ihm der imposanteste Anblick, den er je gesehen hatte, und er wäre beinahe stehen geblieben. Eine riesige weiße Wolkenwand erstreckte sich bis zum Horizont, darüber präsentierte sich blassblauer Himmel. Über den Rand dieser Wolkenwand schob sich ein leuchtend orangefarbener Lichtball, und die ersten hellen Sonnenstrahlen trafen Gideon mitten ins Gesicht.


      Wir befinden uns im Auge des Sturms, dachte er.


      Der Regen hatte aufgehört, und der Wind war eingeschlafen. Doch Gideon hatte keine Zeit, um die außergewöhnliche Ruhe zu genießen, die ihn umgab. Wenn sie überleben wollten, musste er Timken aufhalten.

    

  


  
    
      


      VIERZIGSTES KAPITEL


      Major Dale Royce Jr. sah sich um, dann wandte er sich an die Pilotin. »Wohin ist er gegangen?«


      »Wer?«, fragte die Pilotin.


      »Der Meteorologe«, blaffte Royce. Er hatte letzte Vorbereitungen mit seinem Team getroffen und war soeben wieder ins Cockpit zurückgekehrt, um sich zu erkundigen, wie es um das Wetter bestellt war.


      »Er ist auf der Toilette«, sagte die Pilotin. Royce dachte, dass der Meteorologe seinen Magen inzwischen eigentlich restlos entleert haben müsste, als das Flugzeug plötzlich in einen Abwind geriet. Royce hing für einen Moment in der Luft. Als er wieder hart auf dem Boden aufschlug, spürte er, wie in seinem Fußgelenk etwas brach und ein heftiges Kribbeln in seinem Bein nach oben schoss. Er empfand keinen Schmerz, es fühlte sich eher an, als habe er einen Stromstoß abbekommen. Allerdings war ihm bewusst, dass die Schmerzen bald kommen würden.


      Die Pilotin hatte nicht bemerkt, was passiert war – sie blickte mit zusammengekniffenen Augen durch die Frontscheibe auf die schwarzen Wolken und antwortete einer Stimme, die aus ihrem Funkgerät ertönte.


      »Verstanden, SAT Sieben.« Sie blickte sich über die Schulter zu Royce um. »Gute Nachrichten, Major«, sagte sie. »Der Satellit hat freie Sicht auf die Obelisk. Sie befindet sich im Auge des SturMs Sie haben die Freigabe zum Absprung.«


      Die Schmerzen setzten jetzt ein, ein scheußliches Brennen, das sich in seinem Bein den Weg nach oben bahnte. Royce schenkte der Pilotin ein schmales Lächeln. »Ausgezeichnet«, sagte er.


      Dann drehte er sich um und humpelte wieder in die Kabine. Er gab sich Mühe, sein schmerzverzerrtes Gesicht vor seinen Männern zu verbergen.


      »Okay, Ladys, sichern und laden!«, rief Major Royce. »Wir springen ab!«


      EINUNDVIERZIGSTES KAPITEL


      In der plötzlichen unheimlichen Stille hörte Gideon ein stetiges Pochen von der anderen Seite der Bohrinsel. Dann wurde ihm bewusst, dass es sich um Timkens Schritte handelte. Wohin ging er? Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte. Hauptsache es gelang ihm, Timken den Weg abzuscheiden und ihn zu töten; dann würden die führerlosen Söldner leichter zu überwältigen sein, und er brauchte nur noch Earl Parker zu finden.


      Gideon zog das Magazin der Makarow-Pistole heraus. Es handelte sich um ein einreihiges Stangenmagazin mit neun Schuss Munition. Abgesehen von den zwei Kugeln, die Timken auf Big Al abgefeuert hatte, war das Magazin voll, und das Patronenlager war geladen. Er steckte das Magazin wieder in die Pistole und spannte den Hahn, damit sie einsatzbereit war.


      Timkens Schritte pochten die Treppe der Nebenplattform hinauf und über die Brücke, die diese mit der Bohrplattform verband.


      Gideon hoffte, auf ihn schießen zu können, solange er keine Deckung hatte. Doch als er bei der Brücke ankam, war Timken bereits auf der anderen Seite und verschwand im Treppenschacht, der hinunter aufs D-Deck führte. Gideon vermutete, dass er auf dem Weg zur Fernsteuerung der Sprengsätze im Raum D-4 war. Der Mistkerl wollte die Bohrinsel in die Luft sprengen!


      Gideon rannte über die Brücke. Auf dem B-Deck der Bohrplattform tauchten zwei Söldner auf und richteten ihre Kalaschnikows auf ihn. Er kauerte sich hinter einer Rohrleitung in der Mitte der Brücke hin, feuerte einen Schuss auf den ersten Mann und traf ihn weit oben in die Brust. Der Mann fiel zu Boden. Dann feuerte er ein weiteres Mal auf den zweiten Söldner, doch der Mann duckte sich und verschwand.


      Jetzt hatte Gideon nur noch fünf Schuss Munition.


      Er sprang aus seiner Deckung und rannte auf die Bohrplattform zu. Ein dritter Mann trat hinter einer Trennwand hervor. Gideon schoss im Laufen, wobei sein Zielbild schwankte und wackelte. Die ersten beiden Kugeln verfehlten ihr Ziel, doch sein dritter Schuss traf den Mann im Gesicht. Gideon hoffte, sich im Vorbeilaufen die Kalaschnikow des Mannes schnappen zu können. Aber er kam zu spät. Der Mann, aus dessen halb weggeschossenem Unterkiefer Blut spritzte, ließ sie ins Meer fallen, als er schreiend zu Boden stürzte.


      Noch zwei Schuss Munition.


      Gideon kam auf der Bohrplattform an, packte das Geländer und wirbelte herum, dann rannte er die Treppe zum D-Deck hinunter, wobei er immer drei Stufen auf einmal nahm.


      Timkens Schritte stampften den Korridor vor ihm entlang. Gideon bog gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie Timken in dem Lagerraum verschwand, in dem sich die Fernsteuerung der Bombe befand. Er stürmte durch die Tür und rechnete damit, Timken auf die Fernsteuerung zugehen zu sehen. Doch stattdessen sah er Timken auf der anderen Seite der großen Stahlkiste vor der Tür des Geräteschranks stehen und die Einstellräder des Vorhängeschlosses drehen. Als Gideon in den Raum stürmte, riss Timken gerade das Schloss weg und zog die Tür auf.


      Hinter sich hörte Gideon den Verschluss eines Gewehrs mit einem Klacken einrasten.


      Er erstarrte und wurde sich des Fehlers bewusst, den er begangen hatte. Einer von Timkens Männern hatte hinter der Tür gestanden, bereit, ihn zu überfallen.


      Timken wirbelte herum, dann grinste er, während seine Hand noch auf dem Knopf der halb geöffneten Tür hinter der Stahlkiste ruhte. »Immer mit der Ruhe, Chef«, sagte er.


      Gideon warf einen Blick über seine Schulter. Ein hagerer, etwas eingeschüchtert wirkender junger Mann stand neben der Tür und starrte Gideon durch dicke Brillengläser an. Er trug eine seltsame Weste mit unzähligen Taschen, in denen er verschiedene Werkzeuge, Drahtstücke, Zünder und Leiterplattenstücke verstaut hatte. Gideon nahm an, dass es sich um den Sprengstoffexperten handelte, um den Mann, der die Bomben gebaut hatte.


      »Los, Rashid«, sagte Timken. »Erschießen Sie ihn.«


      Rashid zögerte. Timken stand genau hinter Gideon und damit in der Schusslinie. Rashid trat einen Schritt zur Seite, um zu vermeiden, dass er Timken traf. Gideon nutzte die Gelegenheit. Er ließ sich auf die Knie fallen, drehte sich dabei und feuerte einen Schuss ab, der den Bombenbauer genau in seinem Schwerpunkt traf. In dem Augenblick, in dem Gideon den Abzug betätigte, wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte. In der Weste des Bombenbauers befand sich nicht nur dessen Werkzeug; sie verfügte außerdem über eine große Kevlar-Platte. Rashid stöhnte auf und taumelte einen Schritt zurück, blieb aber im Wesentlichen unversehrt.


      Gideon hatte die Kugeln gezählt und wusste, dass sein Magazin leer war. Er hielt die Pistole trotzdem weiterhin auf Timken gerichtet, in der Hoffnung, dass dieser es nicht bemerken würde. Fehlanzeige. Timkens Blick huschte zum Verschluss von Gideons Makarow-Pistole. Dieser war hinten arretiert, und das Patronenlager war offen, was verriet, dass sich keine Munition mehr in der Pistole befand. »Verdammt, das ist aber unpraktisch für Sie, was? Jetzt herrscht sozusagen wieder Chancengleichheit.«


      Gideon fiel auf, dass dem Bombenbauer im Fallen seine Kalaschnikow entglitten war. Sie lag etwa drei Meter entfernt auf dem Boden, näher bei Gideon als bei Timken. Er ging leicht in die Knie und machte sich bereit, zu der Waffe zu hechten.


      Doch Timken hatte die Kalaschnikow ebenfalls gesehen. Als Gideon sprang, warf sich Timken mit der Schulter gegen die große Stahlkiste, stieß einen Urschrei aus und schob sie an. Die Kiste stand auf einem Metallgestell, das wiederum auf vier großen Rollen stand. Die Stahlkiste setzte sich in Bewegung, nahm Kurs auf Gideon und rammte ihn, bevor er die Kalaschnikow zu fassen bekam. Timken stemmte sich gegen die Kiste wie ein Footballspieler und presste Gideon gegen die Wand.


      In dieser Position verharrten sie. Timken war einige Zentimeter kleiner als Gideon, aber ein kräftig gebauter Mann. Und mit gespreizten Beinen, die Schulter gegen die Kiste gestemmt, befand er sich in der perfekten Position, um Gideon an der Wand festzunageln.


      Gideon versuchte, sich zu befreien. Da er mit dem Rücken zur Wand stand, hatte er allerdings keinen Hebel. Sobald Timken losließ, um sich die Kalaschnikow zu schnappen, würde Gideon jedoch freikommen. Die Waffe lag näher bei Gideon als bei Timken. Es war eine Pattsituation.


      Timken grinste Gideon an.


      Gideon hatte geglaubt, Timken sei hierhergekommen, um die Bombe zu zünden, doch dieser hatte die Bomben-Fernsteuerung beim Betreten des Raums ignoriert und war geradewegs auf den Geräteschrank zugesteuert. Befanden sich darin Waffen? Nein, denn wenn dem so gewesen wäre, hätte Timken sich eine Waffe aus dem Geräteschrank genommen, anstatt Gideon mit einer unhandlichen Stahlkiste anzugreifen.


      Die Kiste.


      »Was war in der Kiste?«, fragte Gideon. Ihm kam in den Sinn, dass sich das, was die Terroristen auf die Bohrinsel geschmuggelt hatten, jetzt vermutlich in dem Geräteschrank befand. »Anscheinend war es nicht die Bombe. Also, was war es dann?«


      Timken ignorierte seine Frage und sagte: »Die Bombe tickt. Wenn wir hierbleiben, sterben wir beide. Ich kann die Bombe entschärfen. Aber ich werde es nicht tun, während Sie mir eine Kalaschnikow an den Kopf halten.«


      Auf der LED-Anzeige der Bomben-Fernsteuerung stand 03:10:41 zu lesen. Die Zeit lief ab.


      Dann hörte Gideon ein Poltern. Es klang, als käme es aus dem Geräteschrank.


      »Was ist in dem Schrank?«, fragte Gideon.


      Timken warf abermals einen Blick auf den Geräteschrank, dann sah er Gideon mit einem sarkastischen Grinsen an. »Mir ist eingefallen, dass ich meine Krankenversicherungskarte da drin vergessen habe«, sagte er. »Das Leben birgt heutzutage so viele Risiken, dass ich mich ohne sie irgendwie nackt fühle.«


      Aus dem Geräteschrank war erneut ein Poltern zu hören.


      »Wissen Sie was?«, sagte Timken. »Wenn Sie die Hände hochnehmen und hier rüberkommen, weg von der Kalaschnikow, dann schalte ich den Zünder ab. Waffenstillstand, okay? Wir sind beide unbewaffnet, quitt, niemand hat einen Vorteil, niemand wird verletzt. Einverstanden?«


      Gideon hatte keinen Plan. Aber ihm war klar, dass ein Waffenstillstand mit dieser Schlange böse enden würde. »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Gideon.


      In diesem Augenblick flog die Tür des Geräteschranks auf, und eine Gestalt stolperte in den Raum. Sie war bekleidet wie Timken und seine Männer: mit einem ausgeblichenen Kampfanzug aus nicht zusammenpassenden Teilen und Springerstiefeln. Außerdem trug der Mann ein Pistolenhalfter aus schwarzem Leder an der Hüfte, das gleiche wie Timken. Im Gegensatz zu Timken waren dem Mann die Hände mit Kunststoffhandschellen auf den Rücken gefesselt worden, und sein Kopf war mit einer schwarzen Haube verhüllt. Der Mann stieß einen gedämpften Schrei aus, der klang, als sei er unter der Kapuze geknebelt.


      »Scheiße«, sagte Timken.


      Der Mann machte einen Satz in die Richtung, aus der Timkens Stimme kam, und senkte dabei seinen vermummten Kopf wie ein Stier.


      Timken drehte sich zu dem Angreifer um, stemmte sich aber weiterhin gegen die Stahlkiste, sodass Gideon sich nicht bewegen konnte.


      Timken versuchte, dem Mann einen Tritt zu verpassen, dem es jedoch gelang, Timken den Kopf in die Brust zu rammen. Durch den Aufprall verlagerte sich Timkens Gewicht ein wenig, sodass Gideon den Spielraum bekam, den er benötigte, um hinter der Kiste herausschlüpfen zu können.


      Als Timken sah, dass Gideon im Begriff war, sich zu befreien, gab er der Kiste einen letzten Stoß, dann hechtete er zu der Kalaschnikow, die neben dem toten Bombenbauer auf dem Boden lag.


      Gideon stolperte leicht, als ihn die Ecke der Kiste schmerzhaft links an der Hüfte traf. Genau genommen handelte es sich nicht einmal um ein Stolpern, sondern nur um einen stockenden Schritt. Doch es genügte, um ihn abzubremsen. Timken gelangte einen Sekundenbruchteil früher bei der Kalaschnikow an als Gideon. Er packte sie mit der rechten Hand am Griff und mit der linken an der vorderen Holzummantelung. Gideon bekam sie mit beiden Händen am Schaft zu fassen, doch sein Hebel war nicht günstig. Timkens Finger fand den Abzug, und er drückte den Lauf langsam herum.


      Hinter Timken stöhnte der Mann mit Kapuze. Timken warf einen Blick über seine Schulter. Das war genau die Unterbrechung, die Gideon brauchte.


      Er griff nach unten zu dem toten Bombenbauer, nahm eine Spitzzange aus dessen Weste und rammte sie Timken in den Hals.


      Timken schrie auf und fasste sich an den Hals. Er versuchte, etwas zu sagen, doch seine Worte wurden von einem Schwall Blut erstickt, der aus seinem Mund quoll. Er taumelte rückwärts und stieß dabei die Kiste um, die auf den Mann mit Kapuze fiel. Timken zog sich die Zange aus dem Hals, die Augen vor Panik geweitet, dann rutschte er in seinem eigenen Blut aus, fiel auf die Kiste und hörte auf, sich zu bewegen.


      Gideon ging um Timken herum, schob die Kiste von dem auf dem Bauch liegenden Mann und riss ihm die Haube vom Kopf. Der Mann war mit mehreren Lagen blutverschmiertem Klebeband geknebelt, und seine Bekleidung sowie sein bärtiges Gesicht waren ebenfalls voller Blut, das seine Gesichtszüge unkenntlich machte. Es dauerte einen Moment, bis Gideon bewusst wurde, dass es sich um Timkens Blut handelte, nicht um das des Mannes, der auf dem Boden lag. Gideon wickelte dem Mann das Klebeband vom Kopf, der sich blinzelnd vor der plötzlichen Helligkeit schützte.


      »Gideon?«, fragte der Mann und zuckte zusammen. »Bist du es?«


      Der Wind traf Major Dale Royce Jr. wie ein Hammer, als er aus dem Heck der DC-17 in die blendende Sonne sprang. Er geriet in den Sog der Maschine und wurde herumgewirbelt. Dabei verdrehte es ihm seinen gebrochenen Knöchel, und er schrie auf. Dale Royce hatte an der Militärakademie Football gespielt und die gefährlichste und schmerzhafteste Ausbildung durchlaufen, die die U.S.-Armee zu bieten hatte.


      Aber solche Schmerzen hatte er noch nie gehabt.


      Er breitete instinktiv die Arme aus und verlangsamte seinen Fall. Der Luftwiderstand rüttelte an seinem Knöchel. Trotzdem stellte er fest, dass sich auf seinem Gesicht aus unerfindlichen Gründen ein Grinsen abzeichnete. Unter ihm erstreckte sich ein riesiger blauer Kreis in Richtung Westen. Er war von gewaltigen Wolkenwänden umgeben. Es war zweifellos der imposanteste Anblick, den er jemals gesehen hatte.


      Am Rand des Kreises befand sich ein winziger schwarzer Punkt. Die Obelisk.


      Der Sprung war ziemlich gut gewesen, aber nicht perfekt. Hätten sie einen sogenannten HAHO- oder »High Altitude, High Opening«-Sprung gemacht, bei dem der Schirm bereits in großer Höhe geöffnet wird, wäre es ein Kinderspiel gewesen, auf der Bohrinsel zu landen. Da sie sich jedoch für einen HALO- oder »High Altitude, Low Opening«-Sprung entschieden hatten, würden sie etwa dreizehntausend Meter fallen, bevor sie ihre Schirme öffneten. Ihre Reißleinen würden sie dann erst in einhundertfünfzig Metern Höhe ziehen. Mit einem modernen, rechteckigen Flächenfallschirm konnte man pro tausend Fuß Fallhöhe mehrere hundert Fuß in horizontaler Richtung zurücklegen. Bei einem HALO-Sprung über diesen tödlichen Gewässern gab es keinen Spielraum für Ungenauigkeiten. Befand man sich in dem Moment, wenn man die Reißleinen zog, mehr als ein paar hundert horizontale Fuß von der Bohrinsel entfernt, war man so gut wie tot.


      Also musste man im freien Fall steuern.


      Steuern bedeutete, mit dem Kopf voraus zu fallen, die Zehen auszustrecken, die Arme seitlich an den Körper zu legen und die Füße als Ruder zu benutzen. Major Royce hatte mit seinem Team den Ablauf des Sprungs genau ausgearbeitet: wann sie sich aus der Bauchlage in die Kopfüber-Position drehen würden. Aufgrund der höheren Fallgeschwindigkeit und der besseren aerodynamischen Kontrolle in der Kopfüber-Position konnten sie wie Kampfjets in Formation fliegen. Seine Männer nahmen einer nach dem anderen ihre Position ein. Er folgte als Letzter.


      Erst nachdem er die Beine gestreckt und die Arme angelegt hatte, bemerkte er, dass er seinen linken großen Zeh nicht strecken konnte. Als er zu ihm hinunterblickte, sah er, wie dieser vom Luftzug nach hinten gedrückt wurde. Und der Luftwiderstand seines gebrochenen Fußes sorgte dafür, dass er sich langsam umdrehte, wie ein Flugzeug, das eine Fassrolle fliegt. Er versuchte, mit der rechten Hand gegenzusteuern. Zu seiner Erleichterung stabilisierte sich seine Position.


      Unter ihm entfernten sich seine Männer jedoch immer weiter von ihm, und ihm wurde mit Entsetzen bewusst, dass er nicht in der Lage war, irgendeine größere Richtungsänderung vorzunehmen. Es gelang ihm nicht, sich zu stabilisieren und gleichzeitig seinen Fall zu lenken. Seine Männer steuerten in perfekter Formation auf die Obelisk zu. Er selbst drehte dagegen langsam nach Westen ab. Bis er das Wasser erreichte, würde er fast eine Meile vom Kurs abkommen.


      Wenn er seinen Fallschirm in größerer Höhe öffnete, um zur Bohrinsel steuern zu können, ging er das Risiko ein, dass seine Männer entdeckt wurden. Der Erfolg eines HALO-Sprungs beruhte darauf, die Reißleinen so spät zu ziehen, dass dem Feind keine Zeit mehr blieb, um zu reagieren. Wenn jemand den Himmel beobachtete und sah, wie er eine halbe Minute, bevor seine Männer auf der Obelisk landeten, seinen Fallschirm öffnete, konnten die Terroristen sie in aller Ruhe vom Himmel schießen.


      Die Erkenntnis war ernüchternd: Er war ein toter Mann. In seiner gegenwärtigen Position bewegte er sich mit knapp zweihundertfünfzig Stundenkilometern durch die Luft – Endgeschwindigkeit. Er befand sich seit fast einer Minute im freien Fall. Er trug eine aufblasbare Rettungsweste. Na und? Niemand würde ihn aus diesen riesigen Wellen pflücken können. Er würde kämpfen, bis er ertrank oder bis ihm Erschöpfung und Unterkühlung den Garaus machten.


      Seine Männer waren alle mit Funkgeräten ausgestattet, da sie jedoch Funkstille vereinbart hatten, konnte er sie nicht einmal auf seine Notlage aufmerksam machen. Sergeant Major Williams würde das Kommando übernehmen, wenn sie auf dem Deck landeten. Er würde seine Aufgabe schon meistern. Jeder würde seinen Job erledigen.


      Die Formation seiner Männer entfernte sich immer weiter. Ihn überkam ein seltsames Gefühl innerer Ruhe. Perfekt. Seine Männer waren perfekt. Royce spürte Stolz in sich aufwallen. Sie würden es schaffen. Jeder Einzelne in seinem Team würde es schaffen.


      Und wenn sie alle gleichzeitig auf der Bohrinsel landeten, würden diese Mistkerle keine Chance haben. Er lächelte. Tja, er würde es nicht schaffen … aber die Mission würde gelingen.


      Das ist es schließlich, worum es geht, dachte Royce. Wie viele Leute können schon von sich behaupten, ein Leben wie ich geführt zu haben? Nicht viele. Verdammt wenige.


      In etwa sechstausend Metern Höhe wurde Royce jedoch bewusst, dass er vorzeitig seine Grabinschrift verfasste. Er brauchte nicht in die Wellen zu stürzen. Wenn er einfach die Arme und Beine in eine normale, kontrollierte Stellung ausbreitete, konnte er seine Fallgeschwindigkeit um fast fünfzig Stundenkilometer verringern und es seinen Männern damit ermöglichen, auf der Obelisk zu landen, bevor er sich der Erdoberfläche näherte. Dann konnte er die Reißleine in so großer Höhe ziehen, dass er in der Lage sein würde, den wendigen Gleitfallschirm zu seinem Ziel zu lenken. Er würde zu spät kommen, um das Kommando zu übernehmen, aber er würde ankommen.


      Er breitete die Arme aus, und plötzlich entfernten sich seine Männer in beträchtlichem Tempo von ihm.


      Dreißig Sekunden später sah er unter sich den ersten Fallschirm aufblühen. Und er befand sich noch immer in einer Höhe von über tausendfünfhundert Metern! Royce zog augenblicklich die Reißleine, spürte den heftigen Ruck, als sich sein Fallschirm öffnete, und glitt dann in einem langsamen Bogen auf den Punkt im Wasser unter ihm zu.


      Als die Obelisk immer näher kam, traf er seine Vorbereitungen. Er warf einen Blick auf seinen Unterarm. An der Innenseite seines Ärmels war mit Klebeband ein Foto der Zielperson Tillman Davis befestigt. Auf dem Foto trug er eine Paradeuniform, hatte das Haar an den Seiten kurz geschoren und blickte mit seinen schwarzen Augen fest in die Kamera. Er sah aus wie ein Bilderbuchsoldat. Royce fragte sich, wie der Mann vom Weg abgekommen war.


      Nachdem sich der erste Fallschirm geöffnet hatte, sprach Royce zum ersten Mal in sein Mikrofon: »Männer, ihr kennt eure Befehle. Jeder von Ihnen hat ein Foto der Zielperson am Ärmel. Wenn Sie Tillman Davis zweifelsfrei identifizieren können, töten Sie ihn.«


      Eine Flut von Emotionen überrollte Gideon Davis, als er den Mann auf dem Boden anstarrte. Zum ersten Mal machten sich die Strapazen und das Tempo der vergangenen Tage bemerkbar, und seine Beine fühlten sich plötzlich so schwach an, dass er fürchtete, nicht mehr stehen zu können.


      »Tillman?« Der Mann auf dem Boden nickte. »Earl hat mir gesagt, du wärst tot.«


      Dann hörten sie von irgendwoher Schüsse.


      ZWEIUNDVIERZIGSTES KAPITEL


      Kate kauerte über Big Al auf dem Boden der Tauchstation, während ihr alter Freund, aus dessen Mund ein Rinnsal Blut sickerte, zu atmen versuchte.


      Er atmete ein, flach und stockend, dann sagte er: »Er muss meine Lunge getroffen haben.«


      »Sprich nicht, Al«, erwiderte Kate und presste eine Staubinde auf seine Wunde.


      »Schau«, sagte er und deutete schwach an ihr vorbei auf das andere Deck.


      Kate traute ihren Augen kaum, als sie sich umdrehte und eine Handvoll Fallschirmspringer auf dem Helikopterdeck landen sah. Selbst von hier aus waren die kleinen rechteckigen Aufnäher an den Schultern der Soldaten zu erkennen: Noch nie in ihrem Leben war ihr die amerikanische Flagge schöner vorgekommen.


      Geschrei und Schüsse ertönten, als einige von Timkens Söldnern auf das A-Deck stürmten und auf die Soldaten feuerten.


      Big Al packte Kate am Ärmel. »Hey«, sagte er, wobei seine raue Stimme von einem unheilvollen Blubbern unterlegt war. »Hör mir zu, Chérie.«


      »Hör zu«, wiederholte er. Sein Blick wurde einen Moment lang glasig, doch dann zuckte er zusammen und fuhr fort. »Du darfst nicht zulassen, dass du nur wegen Ben den Rest deines Lebens alleine verbringst. Was ihm zugestoßen ist, war Schicksal.«


      Kate spürte dieselbe stechende Einsamkeit, die sie jedes Mal durchbohrte, wenn sie an Ben dachte.


      Die wilde Schießerei auf der anderen Plattform ging weiter. Die Söldner – sofern Kate sie sehen konnte – wirkten eingeschüchtert und hektisch. Die amerikanischen Soldaten dagegen agierten professionell, gaben sich forsche Handzeichen und riefen sich knappe Kommandos zu: »Handgranate! Terrorist eliminiert! Zwei in Bewegung, links flankieren!« Sie strahlten die gelassene Kompetenz eines gut trainierten Footballteams aus.


      Plötzlich verstummten die Schüsse. Die Soldaten auf der anderen Plattform verschwanden ins Innere der Bohrinsel und ließen die Leichen von mindestens einem halben Dutzend von Timkens Söldnern zurück.


      »Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast«, flüsterte Big Al. »Lass dich von dem, was Ben zugestoßen ist, nicht davon abhalten, dein Leben zu leben.«


      »Hilfe!«, schrie Kate. »Ich brauche hier medizinische Hilfe!«


      Sie hörte ein wiederholtes lautes Knallen, das von der Bohrinsel halb verschluckt wurde. Dann herrschte Stille.


      »Hier drüben!«


      »Versprich mir, dass du dich nicht dagegen sträubst, glücklich zu werden«, sagte Big Al, während ihm die Augen zufielen. »Versprich mir das.«


      Dann atmete er ein letztes Mal stockend ein, und Blut sprudelte aus seinem Mund.


      Während aus einem anderen Bereich der Bohrinsel abermals Schüsse ertönten, fing Kate leise an zu weinen.


      Gideon benutzte sein Klappmesser, um seinem Bruder die Kunststoffhandschellen durchzuschneiden, dann zog er ihn auf die Füße.


      »Es ist Parker«, sagte Gideon. »Er steckt hinter allem.«


      »Onkel Earl?« Tillman starrte ihn an, als versuche er, alles zusammenzusetzen, was geschehen war.


      »Überrascht dich das?«


      »Nicht wirklich.«


      »Er hat behauptet, dass du die Seiten gewechselt hättest. Dass du die Aufständischen unterstützen würdest.«


      Als Tillman schließlich antwortete, versagte seine Stimme vor Bedauern. »Das habe ich auch getan. Aber nur, weil er wollte, dass ich untertauche. Ich habe meine Aufträge direkt und ausschließlich von ihm entgegengenommen. Und meine Mission lautete, die Aufständischen so gut wie möglich zu unterwandern. Was bedeutet hat, dass ich einige ziemlich schlimme Dinge tun musste.« Er verstummte und verlor sich in irgendeiner schmerzhaften Erinnerung, bevor er den Blick wieder auf Gideon richtete. »Als ich ihm gesagt habe, dass ich aufhören will, meinte er, er würde mich eher töten, als mich gehen zu lassen. Ich wusste, er hatte längst dafür gesorgt, dass niemand auf mich hören würde.«


      »Ich hätte auf dich gehört«, erwiderte Gideon.


      »Ich dachte nicht, dass du mir glauben würdest.«


      »Also bist du nach Kampung Naga geflüchtet.«


      Tillman nickte, dann berichtete er, wie die Ortschaft bombardiert worden war und wie Timken ihn entführt und unter Drogen gesetzt hatte.


      »Er hat uns hintergangen. Uns beide. Er hat General Prang benutzt. Er hat Timken angeheuert, damit er sich für dich ausgibt, und einen Haufen Söldner dafür bezahlt, dass sie die Bohrinsel kapern und vorgeben, sie seien islamistische Terroristen auf einem Himmelfahrtskommando. Sie hatten vor, die Bohrinsel in die Luft zu sprengen und es dir in die Schuhe zu schieben. Wenn die Leichen gefunden worden wären, hätte sich deine unter ihnen befunden. Ich nehme an, sie wollten dich erschießen und es so aussehen lassen, als wärst du bei dem Angriff getötet worden.«


      »Bei welchem Angriff?«


      Gideon neigte den Kopf und lauschte der heftigen Schießerei über ihnen. »Bei diesem. Ein Delta-Force-Team ist gerade mit dem Fallschirm auf die Bohrinsel abgesprungen.« Während er sprach, wurden die Schüsse weniger. »Vielleicht brauchen sie Hilfe.« Gideon zog eine Makarow-Pistole aus dem Hüfthalfter des toten Bombenbauers, der auf der anderen Seite der Kiste lag, und warf sie Tillman zu.


      »Ich bin immer noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, nachdem ich mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen bin.« Tillman zog den Verschluss einen Zentimeter zurück, um sich zu vergewissern, dass sich Munition im Patronenlager befand, blickte über Kimme und Korn und schenkte Gideon dann ein verschmitztes Lächeln. »Aber ich werde tun, was ich kann.«


      Gideon warf einen Blick auf den Timer der Bombe: knapp unter drei Stunden. Noch war genug Zeit. Im Notfall konnten sie die Geiseln evakuieren und in Rettungsinseln ins Meer ablassen, bevor die Bombe explodierte. Besonders angenehm würde es allerdings nicht werden, in einer der Rettungsinseln zu sitzen, vor allem dann nicht, wenn das Auge des Sturms erst weitergezogen war und von einem neuen Sturm abgelöst wurde. Aber sie würden überleben.


      Tillman packte Gideon plötzlich an den Schultern. »Mann, es ist viel zu lange her.« Er zog Gideon in eine feste Umarmung, die dieser erwiderte. »Tut mir leid, dass zwischen uns so viel schiefgelaufen ist.«


      »Mir auch«, entgegnete Gideon. Es gab tausend Dinge, die er seinem Bruder sagen wollte, doch er wusste, dass sie damit warten mussten. »Gehen wir.«


      Tillman folgte Gideon, als sie in den Korridor hinausstürmten und zur Treppe liefen. Bald würde alles vorbei sein.


      Als sie die Treppe erklommen, hörten sie auf einem der oberen Decks Schüsse und die besonnenen, ruhigen Stimmen amerikanischer Soldaten. Gideon rannte voraus, die Treppe zum Helikopterdeck hinauf, wo er eine Handvoll Soldaten in Tarnanzügen antraf.


      »Gott sei Dank sind Sie hier!«, rief Gideon.


      Die vier Männer drehten sich um und richteten ihre M-4-Karabiner auf ihn. Gideon hatte damit gerechnet, dass die Männer ihn begeistert begrüßen würden. Stattdessen richteten sich ihre Blicke sofort auf seine Kalaschnikow. Ihr Gesichtsausdruck war hart.


      »Legen Sie Ihre Waffe weg!«, schrie einer von ihnen. »Weg mit der Waffe!«


      Gideon legte seine Kalaschnikow behutsam auf den Boden. »Schon gut«, sagte er. »Ich bin Gideon Davis. Der Präsident …«


      »Ich weiß, wer Sie sind, Sir. Auf den Boden! Knien Sie sich hin und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf!« Die Befehle des Soldaten waren nicht verhandelbar.


      Gideon hörte Tillman hinter sich langsam die Treppe hinaufstapfen. Die Nachwirkungen der Betäubung während seiner Gefangenschaft waren offensichtlich noch nicht ganz abgeklungen.


      Plötzlich fiel Gideon etwas auf. Jeder der Soldaten hatte am linken Unterarm mit Klebeband ein Foto von Tillman befestigt. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich zusammenzureimen, dass Tillman ihre Zielperson war.


      »Halt!«, schrie Gideon, als Tillman mit der Makarow-Pistole in der Hand am oberen Ende der Treppe auftauchte.


      »Das ist eine Verwechslung! Erschießen Sie ihn nicht!« Gideon warf sich vor Tillman. Für einen kurzen Moment erstarrten alle. Vier Karabiner richteten sich auf Gideons Brust.


      Der Blick eines Soldaten huschte zu dem Foto an seinem Ärmel. Er wollte sich vergewissern, wen er töten durfte.


      »Fallen lassen! Lassen Sie Ihre Waffe fallen! Sofort!«


      »Nicht schießen!«, schrie Gideon. »Er ist nicht der Feind!«


      Die Soldaten zögerten und wirkten verwirrt.


      Dann trat ein Mann im dunklen Anzug aus einer Tür.


      »Hervorragende Arbeit, Männer«, sagte er. »Ich bin Earl Parker, der stellvertretende nationale Sicherheitsberater.« Parker ließ den Blick von einem Soldaten zum anderen wandern, um herauszufinden, wer das Kommando führte. Er ermittelte schnell, dass der ranghöchste Officer ein großer Mann im hinteren Bereich der Gruppe von Soldaten war, der sein Gewicht auf ein Bein verlagerte. Aus Parkers Stimme klang militärische Paradeplatz-Autorität heraus, als er sagte: »Major Royce, bei diesem Mann handelt es sich um den Terroristen Tillman Davis. Sein Bruder Gideon Davis arbeitete als Spion für ihn, er hat diese terroristische Operation koordiniert. Erschießen Sie die beiden.«


      »Sir?«, entgegnete der Delta-Officer.


      »Ich habe die ausdrückliche Genehmigung des Präsidenten«, blaffte Earl Parker. »Sie haben den Befehl, sie zu töten.«


      Gideon blieb schützend vor seinem Bruder stehen. »Er hat keine solche Genehmigung!«, rief Gideon. »Ich arbeite für den Präsidenten persönlich …«


      »Erschießen Sie die beiden!«, schrie Parker. »Sie sind Feinde der Vereinigten Staaten.«


      Gideon sah, dass der Delta-Force-Kommandant schwer verletzt war. Einer seiner Füße war wie bei einer kaputten »G.I. Joe«-Puppe fast ganz nach hinten verdreht. Er schwitzte stark und war blass im Gesicht. »Auf den Boden«, knurrte der Delta-Force-Major. »Alle beide. Ich nehme Sie in Gewahrsam, bis ich die Sache geklärt habe.«


      »Auf den Boden!«, echoten seine Männer.


      »Leg die Waffe weg, Tillman«, sagte Gideon leise. »Leg sie weg, sonst erschießen sie dich.«


      Tillman legte widerwillig die Makarow-Pistole auf den Boden, ging auf die Knie und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


      »Sie müssen sie töten, Major!«, schrie Parker.


      Royce schüttelte den Kopf. »Sir, ich kann nicht …« Er stützte sich an der Wand neben ihm ab, als würde er jeden Moment das Gleichgewicht verlieren. »Ich kann nicht genehmigen …«


      »Er lügt!«, sagte Tillman. »Er ist derjenige, der …«


      »Halten Sie den Mund!« Ein riesiger blonder Soldat hob sein Gewehr an, als wollte er Tillman damit ins Gesicht schlagen.


      Tillman sah den Mann kurz an, dann beschloss er, den Mund zu halten. Er starrte Parker wütend an.


      »D-Deck sauber!«, rief eine Stimme von unten.


      »Alle Decks sauber!«, rief eine andere Stimme.


      »Major Royce«, sagte Earl Parker, »Sie sind offenbar verwirrt, was Ihre Befehle anbelangt. Ich werde dafür sorgen, dass der Präsident Sie persönlich anruft.«


      »Mr Parker, bis die Bohrinsel gesichert ist, möchte ich Sie bitten …« Parker ignorierte Royce, kehrte den Soldaten den Rücken zu und ging mit forschen Schritten an Tillman vorbei und die Treppe hinunter. Unter anderen Umständen hätte der Delta-Kommandant seine Autorität womöglich energischer durchgesetzt. Doch es war deutlich zu erkennen, dass er Mühe hatte, die Schmerzen zu unterdrücken, die seine Verletzung verursachte.


      »Du Mistkerl!«, schrie Tillman. »Du hast mich hintergangen!«


      Der große blonde Soldat schlug Tillman mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass er umkippte. Die anderen Delta-Force-Soldaten drückten den beiden Brüdern die Knie ins Genick und hielten sie auf dem Boden.


      Nachdem Earl Parker die Treppe hinuntergegangen war, fiel es Gideon plötzlich wie Schuppen von den Augen: Earl Parker improvisierte seine Ausstiegsstrategie. Er würde nach Washington zurückkehren und behaupten, Tillman und Gideon seien von Anfang an verbündet gewesen. Parker hatte mit Sicherheit eine lange Beweiskette zusammengefügt, um seine Behauptung zu stützen, dass Tillman hinter der Eroberung der Bohrinsel stecke. Anschließend wäre es kein großes Problem mehr für ihn, die Anschuldigung noch ein wenig auszuweiten und zu sagen, Gideon sei ebenfalls beteiligt gewesen. Blut war schließlich dicker als Wasser, nicht wahr?


      Sobald sie sich wieder in den Vereinigten Staaten befanden, würde Parkers Geschichte plausibler klingen als Gideons. Außer Prejean, Kate und Gideon hatte keine der Geiseln, die noch am Leben waren, Parker und Timken interagieren sehen. Timkens Gesicht hatten sie ebenso wenig gesehen. Nach dem Wissensstand aller auf der Bohrinsel Anwesenden hatte Tillman das Kommando gehabt, als die Bösewichter die Obelisk gekapert hatten. Jetzt waren Timken und seine Männer mit größter Wahrscheinlichkeit alle tot. Gideon war sich ziemlich sicher, dass Big Al sterben würde. Und wenn er starb, gab es auf der Bohrinsel nur noch eine einzige andere Person – abgesehen von Tillman und Gideon –, die Parkers Beteiligung an dem Komplott bezeugen konnte.


      Kate.


      Wenn es Parker gelang, Kate zu eliminieren, würde Gideons Aussage gegen seine stehen.


      Die logische Schlussfolgerung schlug bei ihm ein wie eine Faust in der Magengrube: Parker würde versuchen, Kate zu töten.


      Und er würde es jetzt tun.


      »Major Royce!«, rief Gideon dem kommandierenden Officer des Delta-Teams zu. »Sie müssen Parker aufhalten. Wenn Sie mich in Gewahrsam nehmen, dann sollten Sie ihn zumindest auch in Gewahrsam nehmen!«


      Royce war weiß im Gesicht. Sein zertrümmerter Fuß bereitete ihm ganz offensichtlich starke Schmerzen. Er biss die Zähne zusammen und schien kurz davor zu sein, das Bewusstsein zu verlieren.


      »Major Royce!«


      Der Officer ließ sich auf ein Fass fallen und blinzelte. »Sergeant Williams«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich glaube, ich brauche medizinische Hilfe. Sie müssen … ähm …«


      »Sir?«, entgegnete ein schlanker schwarzer Soldat.


      »Sergeant Edy«, bellte der schlanke schwarze Soldat, »leisten Sie dem kommandierenden Officer Hilfe. Ich gehe nach unten und vergewissere mich, dass die Plattform sauber ist. Sergeant Nilson, bewachen Sie die beiden, während ich mich umsehe.«


      »Warten Sie, Sergeant Williams!«, sagte Gideon. »Sie müssen …«


      Doch der schlanke schwarze Soldat ignorierte Gideon und eilte die Treppe hinunter.


      Der Sanitäter kümmerte sich um den Fuß des auf dem Boden liegenden Majors.


      »Sergeant!«, rief Gideon noch einmal.


      »Sir, Sie müssen jetzt ruhig sein.« Wie sich herausstellte, war Nilson der riesige blonde Mann. Er war etwa einen Meter fünfundneunzig groß, muskulös und hundertdreißig Kilo schwer. Gideon sah, dass man mit ihm nicht zu diskutieren brauchte.


      Gideon entdeckte Earl Parker in der Ferne. Er war an der Brücke angelangt, die auf den anderen Teil der Bohrinsel führte, und ging zielstrebig in Richtung Nebenplattform. In seiner Hand baumelte jetzt unauffällig eine Makarow-Pistole. Vermutlich hatte er die Waffe einem von Timkens toten Söldnern abgenommen. Gideon sah, dass Parker einen Schalldämpfer auf den Lauf geschraubt hatte.


      Die Tauchstation, wo Gideon Kate und Big Al zurückgelassen hatte, befand sich auf der anderen Seite der Nebenplattform und war für keinen aus der kleinen Gruppe von Delta-Soldaten auf der Bohrplattform einzusehen.


      »Parker ist auf dem Weg da rüber, um eine Frau zu töten, die gegen ihn aussagen kann«, flüsterte Gideon Tillman zu. »Ich brauche deine Hilfe.«


      »Sir! Ich habe angeordnet, dass Sie still sein sollen. Ich sage es nicht noch mal!« Sergeant Nilson baute sich vor Gideon auf und hielt ihm den Lauf seines M-4-Karabiners bedrohlich nah ans Gesicht.


      Parker würde den Delta-Männern anschließend erzählen, er habe sie rufen hören, sei zu ihr gegangen, um ihr zu helfen, und habe sie tot aufgefunden; vermutlich war sie an ihren Verletzungen gestorben. Niemand würde bei dieser Geschichte Verdacht schöpfen: eine Geisel, die das Pech gehabt hatte, ins Kreuzfeuer zu geraten.


      Gideon ließ den Blick verzweifelt über das Helikopterdeck wandern. Major Royce lag noch immer auf dem Boden, und der Sanitäter war nach wie vor damit beschäftigt, dessen zertrümmerten Fuß zu verarzten.


      Das bedeutete, dass Gideon vielleicht eine Chance hatte, die Nebenplattform rechtzeitig zu erreichen und Kate zu retten, wenn es Tillman und ihm gelang, den riesigen Nilson aus dem Weg zu schaffen.


      Einer der Vorteile einer Verwandtschaft besteht darin, dass man manchmal ohne Worte kommunizieren kann.


      Nach dem Tod von Tillmans und Gideons Eltern hatte Earl Parker deren Schulausbildung an einem Internat bezahlt, wo sie beide Football gespielt hatten. Gideon war der aufstrebende Quarterback gewesen, Tillman dagegen nur ein mittelmäßiger Fullback. Tillman hatte zwar gelegentlich einen Screen Pass oder einen Off-Tackle Run bekommen, aber in erster Linie als Blocking Fullback gespielt. Das bedeutete, dass er den größten Teil seines letzten Schuljahrs damit zugebracht hatte, von Mitschülern überrannt zu werden, die fünfzig Pfund schwerer waren als er, wenn er seinem Bruder Deckung gab.


      Genauso war es auch während ihrer gesamten Kindheit gewesen: Tillman hatte Gideon beschützt, ohne dabei viel an sich zu denken. Rückblickend hatte Gideon sich immer gefragt, ob Tillman ihm die Aufmerksamkeit verübelt hatte, die ihm zuteilgeworden war. Falls dem so gewesen war, hatte er Gideon gegenüber nie etwas erwähnt. Er hatte sich immer und ohne Zögern zwischen Gideon und jede heranpreschende Gefahr geworfen.


      Jetzt war es wieder Zeit für spontanes Handeln.


      »Engel sieben fünfzehn rechts«, sagte Gideon.


      Tillman sah ihn neugierig an. Gideon hoffte, dass Tillman sich genauso gut an das alte Spielzugbuch erinnerte wie er selbst. Bei »Engel sieben fünfzehn« hatte es sich um eine Option-Route gehandelt, bei der sich der linke Guard zum rechten Tackle bewegte, während Gideon sich in den Gap warf und auf den rechten gegnerischen Guard zulief.


      »Ich sage es Ihnen nicht noch mal!«, schrie der riesige Soldat Nilson.


      Tillman schenkte Gideon ein knappes Lächeln und zwinkerte ihm zu. Dann warf er sich ohne Zögern nach vorn. Gideon hörte das dumpfe Geräusch des Zusammenpralls, konnte aber nicht warten und zusehen. Er sprang auf, schwang sich über das Geländer und ruderte in der Luft kurz mit den Armen, ehe er hart auf dem Deck landete.


      Hinter sich hörte er das laute Krachen eines einzelnen Schusses und ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen. Er erkannte Tillmans Stimme.


      Nein, dachte er. Nicht Tillman. Nicht jetzt.


      Aber er durfte nicht stehen bleiben, durfte sich nicht umsehen. Er rannte die Treppe hinunter und erreichte binnen Sekunden die Brücke zur Nebenplattform. Ein toter Söldner lag in einer Blutlache. Gideon versuchte, ihm seine Kalaschnikow zu entwinden, da sich der Tote jedoch in dem Riemen verheddert hatte, hätte es zu lange gedauert. Stattdessen riss er die Makarow-Pistole aus dem Gürtel des Mannes und rannte über die Brücke. Hinter ihm riefen sich die Delta-Männer Kommandos zu, um ihn aufzuhalten.


      Als er auf der Nebenplattform angelangte, lief er zur Treppe, sprang mit einem Satz auf den Treppenabsatz hinunter, dann mit einem weiteren Satz aufs D-Deck und bog um die Ecke.


      Ein weißer Fleck – Parkers dichtes weißes Haar – verschwand hinter einer der orangefarbenen Rettungsinseln am anderen Ende der Nebenplattform, keine fünfzehn Meter von der Tauchstation entfernt.


      Gideon rannte quer über das offene D-Deck auf die andere Seite der Plattform zur Tauchstation, um Parker den Weg abzuschneiden.


      Es war genau so, wie er befürchtet hatte: Big Al lag mit blutüberströmter Brust regungslos auf dem Deck. Kate kauerte über ihm, das Gesicht in den Händen vergraben, und schluchzte.


      Und Parker näherte sich von den Rettungsinseln, die Makarow-Pistole in den ausgestreckten Händen haltend.


      »Kate, pass auf!«, schrie Gideon.


      Als sie seine Stimme hörte, wirbelte sie mit weit aufgerissenen Augen herum.


      »Hinter dir!«


      Sie blickte sich um, hatte jedoch keine Zeit mehr zu fliehen. Parker kam ihr zuvor.


      »Tu’s nicht, Earl!«, rief Gideon.


      Parkers Blick traf sich mit dem von Gideon. Sie waren etwa vierzig Meter voneinander entfernt. Gideon zielte genau auf Parkers Brust. Die Schussdistanz war groß, aber durchaus im Bereich des Möglichen. Gideon legte den Finger enger um den Abzug, doch irgendetwas hinderte ihn daran abzudrücken. Sein Zögern genügte Parker. Er hatte heute die Bilanz von Gideons Schüssen gesehen und wusste, dass er Gideon im Umgang mit Schusswaffen unterlegen war. Anstatt Kate zu erschießen, packte er sie deshalb an den Haaren und riss sie auf die Beine. Bevor sie sich wehren konnte, hielt er ihr seine Pistole an den Kopf.


      Da Kate vor Trauer über Big Als Tod noch immer benommen war, leistete sie keinen Widerstand. Sie stand einfach schlaff da, und ihr liefen Tränen die Wangen hinunter.


      Gideon ging langsam auf Parker zu.


      »Keinen Schritt weiter«, sagte Parker. Seine Stimme war leise und ruhig, als würde er sich unterhalten. Vermutlich wollte er vermeiden, dass ihn die Delta-Männer hörten.


      Gideon ging weiter. Parker stand dicht hinter Kate und hatte ihr seinen linken Arm um den Hals gelegt. Wenn man ihn sah, hätte man nicht gedacht, dass er besonders beweglich oder kräftig war. Doch Gideon wusste, dass er in Vietnam in einem Aufklärungsgeschwader gekämpft hatte und dass in seinem sechzig Jahre alten Körper noch immer die Seele eines Kriegers wohnte.


      »Ich werde sie erschießen«, sagte Parker.


      Gideon arbeitete sich langsam vorwärts – ein vorsichtiger Schritt, dann der nächste. Er musste Parker nahe genug kommen, um sicher sein zu können, dass er ihn traf und nicht Kate.


      Parker drückte ab. Einen Moment lang glaubte Gideon, sie sei tot. Doch Parker hatte den Winkel des Pistolenlaufs leicht geändert, sodass das vordere Ende des Schalldämpfers flach auf Kates Gesicht auflag. Die ausströmenden Gase hinterließen einen langen roten Striemen auf ihrer Wange.


      »Der nächste Schuss geht in ihr Gehirn«, sagte Parker leise.


      Gideon blieb stehen. »Komm schon, Onkel Earl. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du damit durchkommst.« In Wahrheit wusste Gideon allerdings, dass Parker ziemlich gute Chancen hatte davonzukommen, wenn er Kate tötete. Welche Beweise er auch immer fingierte, sie würden Gideons Behauptungen vermutlich ausstechen.


      Auf Parkers Gesicht erschien ein seltsames Lächeln. »Die Zeit läuft ab.« Er drehte sein linkes Handgelenk, um einen Blick auf seine Uhr werfen zu können. Gideon sah, dass er etwas in der Hand hielt, einen kleinen Metallzylinder. Doch er erkannte nicht, worum es sich genau handelte.


      Parker ging rückwärts zur nächsten Rettungsinsel und zog Kate mit sich. Gideon folgte den beiden mit dem Korn seiner Pistole. Parker achtete jedoch gewissenhaft darauf, genau hinter Kate zu bleiben. Nur ein fünf Zentimeter breiter Streifen seines Kopfs war zu sehen – kein großes Ziel für einen Schuss aus dreißig Metern Entfernung.


      »Ich kann sehen, wie du mit dir ringst«, sagte Parker. »Dein Ziel bewegt sich und ist nur fünf Zentimeter breit, und du hast eine ungewohnte Pistole in der Hand, die zielgenau sein mag oder auch nicht. Aus dieser Entfernung kannst du mich nur aufhalten, indem du mir in den Kopf schießt. Wenn dein Schuss zu weit nach links geht, bleibt mir genug Zeit, um sie zu erschießen. Wenn dein Schuss zu weit nach rechts geht, dann erschießt du sie. So oder so, du denkst dir: ›Soll ich den Schuss wirklich riskieren?‹«


      Gideon sagte nichts, als Parker Zentimeter für Zentimeter noch ein Stück zurückwich. Leider hatte Parker recht: Gideon musste mit einer Pistole mit unbekannter Genauigkeit aus mehr als zehn Metern Entfernung ein fünf Zentimeter breites, bewegliches Ziel treffen. Trotzdem zog er es in Erwägung. An einem gewissen Punkt würde er das Risiko eingehen müssen.


      »Aber bevor du schießt«, fuhr Parker fort, »solltest du vielleicht noch einen Umstand in Betracht ziehen.« Er streckte seine geballte Faust aus und fuchtelte mit dem kleinen Zylinder. Gideon konnte jetzt erkennen, dass sich an der Seite ein Plastikgriff befand.


      »Ein Totmannschalter«, sagte Parker. »Wir haben alle Eventualitäten berücksichtigt. Uns war bewusst, dass es letztlich zu einer Situation wie dieser kommen könnte. Es funktioniert so: Wenn ich den Griff loslasse, wird ein Funksignal an die Fernsteuerung unten in dem kleinen Raum auf der Bohrplattform gesendet, und die Bombe detoniert. Du kannst Kate also vergessen. Wenn du mich erschießt, stirbt sie trotzdem. Genauso wie all die heldenhaften Soldaten. Und wie die gesamte Crew der Obelisk.«


      Gideon sah Kate an, doch Parker beantwortete seine Frage, bevor er sie stellen konnte.


      »Sie hat die Bombe nicht entschärft, wenn es das ist, was du dich fragst«, sagte Parker. »Ich habe nachgesehen. Die Fernsteuerung ist mit einem Überwachungssystem ausgerüstet. Wenn man von einer der Hohlladungen den Zünder entfernt, geht eine kleine grüne LED-Leuchte aus, und eine kleine rote geht an. Dir ist es gelungen, zwei Sprengsätze zu entschärfen, aber die übrigen zehn sind noch in Ordnung. Kate kann dir sicher bestätigen, dass zwei Schrauben nicht ausreichen, um das Gewicht eines vierhundert Tonnen schweren Dämpfers zu halten.«


      »Stimmt das, Kate?«


      Kate nickte.


      Parker näherte sich der Rettungsinsel noch ein Stück – so weit, dass er jetzt die Hand auf die Plastiktür der Insel legen konnte.


      Gideon sah Parker in die Augen. »Es tut mir wirklich leid, dass es so enden muss«, sagte Parker.


      »Erschieß ihn«, sagte Kate mit ruhiger Stimme. Ihr Blick war hart wie Stein.


      »Möchten Sie wirklich Selbstmord begehen?«, fragte Parker.


      Sie lachte.


      »Was ist so witzig?«


      »Und?« Parkers Stimme klang brüchig wie Glas.


      »Glauben Sie etwa, ich würde eine Hohlladung nicht erkennen, wenn ich eine sehe? Glauben Sie, ich wüsste nicht ganz genau, wie sie funktioniert?«


      Parkers Gesichtsausdruck verriet keinerlei Gefühlsregung. Mit der linken Hand öffnete er langsam die Tür der Rettungsinsel.


      »Ich habe gesehen, dass jeweils zwei Kabelstränge aus den Sprengsätzen herausführen. Mir war klar, dass es sich bei dem zweiten Stromkreis um eine Art Sicherungssystem handeln muss. Deshalb habe ich befürchtet, der zweite Stromkreis würde womöglich das Ganze zum Explodieren bringen, wenn ich die Zünder herausziehe.«


      »Also haben Sie sie nicht angefasst«, folgerte Parker.


      »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete sie. »Sehen Sie, eine Hohlladung ist gewissermaßen das chirurgische Messer unter den Sprengsätzen. Die gesamte Wucht der Detonation geht in eine Richtung. Wenn die Sprengladungen nicht exakt auf den Schrauben positioniert sind, richten sie überhaupt keinen Schaden an.«


      Parkers Hand erstarrte an der orangefarbenen Tür.


      »Also habe ich die Sprengsätze einfach von den Schrauben getreten«, sagte Kate. »Sie hängen jetzt im Wasser, in fünfzig Metern Tiefe. Klar, die Bombe ist immer noch scharf. Sie wird einigen Lärm verursachen und ein paar Brocken Beton aus einem der Stützpfeiler sprengen. Aber abgesehen davon?« Sie zuckte mit den Schultern.


      Parkers selbstsichere Fassade bröckelte. »Sie lügen.«


      »Probieren Sie’s doch aus.«


      Parkers Blick wanderte von Kate zu Gideon und dann wieder zu Kate. Und schließlich wieder zurück zu Gideon. »Gideon, du täuschst dich. Wir werden niemals gegen diese Leute gewinnen, wenn wir nicht denselben Willen, dieselbe Schonungslosigkeit, denselben …«


      »Vertraust du mir, Gideon?«, fragte Kate. Sie sah ihn mit ihren glasklaren grünen Augen an und schenkte ihm ein sanftes, angedeutetes Lächeln.


      »Absolut«, entgegnete Gideon.


      »Dann erschieß ihn«, sagte Kate. »Erschieß den Dreckskerl.«


      Parker schluckte und ließ den Griff an dem Metallzylinder los.


      Im ersten Moment tat sich nichts. Dann ertönte weit unter ihnen ein dumpfes Dröhnen. Die ganze Bohrinsel bebte leicht.


      Und dann … nichts.


      Gideon wartete auf das Nachbeben, auf das Geräusch kreischenden Stahls, wartete darauf, dass die Bohrinsel einstürzte. Doch die leichte Brise wehte weiter, und die riesigen Wellen rollten nach wie vor unter der Bohrinsel hindurch.


      Zum ersten Mal schlich sich Panik in Parkers Blick. Seine Hand krampfte sich um den Griff der Makarow-Pistole. Gideon sah, dass er Kate erschießen würde. Der Schock des Augenblicks würde ihm genug Zeit verschaffen, um in die Rettungsinsel zu hechten und auf den großen roten Knopf zu schlagen, von dem er gesprochen hatte.


      Er lächelte. »Du hast nicht den Mumm dazu, Gideon. Den hattest du noch nie.«


      »Erschieß ihn«, sagte Kate zum dritten Mal.


      Dann wurde ihr Körper schlaff, und sie glitt zu Boden. Sobald sie zu einem toten Gewicht wurde, war Parker gezwungen, sie loszulassen. Sein gesamter Oberkörper war völlig frei.


      Gideon drückte ab und spürte den Rückschlag der Makarow-Pistole in seiner Hand. Der Schuss traf Parker in die Nasenwurzel.


      Er fiel zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben.


      »Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie eine Stimme. »Sofort!«


      Gideon warf seine Pistole über das Geländer in die riesigen Wellen. »Ich bin fertig«, sagte er. »Es ist vorbei.«


      


      


      DREIUNDVIERZIGSTES KAPITEL


      Das U-Boot war nur ein paar hundert Meter westlich von der Obelisk aus den Wellen aufgetaucht, und von seinen Kommandotürmen strömte Wasser herab. Kate nahm die Hand erst im letzten Moment von dem Leichensack, in dem sich Big Al Prejeans Leichnam befand, als die Soldaten ihn von der Bohrinsel in eines der Schlauchboote abließen, die zum Abtransport der Verletzten und Toten von dem U-Boot aus zu Wasser gelassen worden waren. Zu ihrer Überraschung wurde ihre Trauer ein wenig von ihrer Dankbarkeit gelindert, den verrückten Cajun gekannt zu haben. Sie schwor stillschweigend, sich seine letzten Worte zu Herzen zu nehmen, bevor sie sich umdrehte und auf die Suche nach Gideon und seinem Bruder machte, die sich noch in Gewahrsam befanden.


      Sie fand Major Royce, der am Satellitentelefon sprach. In sein Gesicht war die Farbe zurückgekehrt, als er das Telefon sinken ließ und mit seinem verbundenen Knöchel zu Gideon humpelte. Dem Delta-Force-Officer schien es deutlich besser zu gehen, nachdem er von seinem Sanitäter verarztet worden war. »Der Präsident sagt, dass es Ihnen freisteht zu gehen«, sagte er und nickte Sergeant Nilson zu, der Gideon die Handschellen abnahm.


      »Was ist mit meinem Bruder?«, erkundigte sich Gideon.


      »Der Präsident möchte, dass er mit dem ersten verfügbaren Transportmittel in die Staaten gebracht wird.« Major Royce deutete auf das U-Boot. »Die USS Glenard P. Lipscomb ist das erste verfügbare Transportmittel.«


      »Alles, was man Ihnen über meinen Bruder erzählt hat, war eine Lüge«, sagte Gideon. »Er ist als Gefangener der Männer, die die Bohrinsel gekapert haben, hierhergebracht worden. Er wurde hereingelegt.«


      »Ich habe meine Befehle«, entgegnete Major Royce.


      »Schon okay, Gideon«, sagte Tillman. »Major Royce macht nur seinen Job. Wir sind alle im selben Team. Die ganze Sache wird sich in Wohlgefallen auflösen, sobald ich in Washington bin. Du wirst schon sehen.«


      Gideon stimmte widerwillig zu. Schließlich blieb ihm nicht viel anderes übrig.


      »Außerdem gibt es auf dem U-Boot einen Arzt«, sagte Major Royce. »Wir werden Lieutenant Davis’ Verletzung medizinisch versorgen.« Tillman blutete noch immer, da ihn Sergeant Nilsons Kugel gestreift hatte, als er Gideon nur Minuten zuvor den Rücken freigehalten hatte.


      Gideon fiel auf, dass Royce von Tillman als »Lieutenant Davis« sprach, und wertete das als gutes Zeichen.


      »Ich werde die Hälfte meiner Männer hierlassen, damit sie die Bohrinsel sichern«, fügte Royce hinzu. »Die übrigen werden mich und den Gefangenen zurück in die Vereinigten Staaten begleiten.«


      »Ich verstehe«, sagte Gideon.


      »Angesichts der Tatsache, dass der Taifun bald wieder aufziehen wird, würde ich am liebsten alle auf der Bohrinsel evakuieren«, fuhr Royce fort. »Aber das geht leider nicht. Auf dem U-Boot ist nicht genug Platz. Captain Oliphant hat mir über Funk mitgeteilt, dass ich zwei weitere Personen mitnehmen kann. Mr Davis, Ms Murphy – ich biete Ihnen an, Sie umgehend in Sicherheit zu bringen.«


      »Ich soll meine Crew im Stich lassen?«, erwiderte Kate. »Kommt nicht in Frage.«


      Royce nickte. »Wie Sie wünschen. Mr Davis, wenn Sie mich hinauf zum Helikopterdeck begleiten würden? Meine Männer werden Sie ausrüsten, damit wir Sie ins Boot ablassen können. Ich weiß, es sieht da unten im Moment etwas beängstigend aus, aber …«


      Gideon fiel ihm ins Wort. »Ich bleibe ebenfalls hier.«


      Royce sah ihn forschend an. »Sie tun was?«


      »Sie haben mich doch gehört. Ich bleibe. Bei Ms Murphy.«


      Royces Blick wanderte von Gideon zu Kate und dann wieder zurück zu Gideon. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen«, sagte er.


      »Ich steige nicht in dieses U-Boot, es sei denn, Sie tragen mich«, sagte Gideon.


      Major Royce starrte Gideon an.


      Tillman ergriff zum ersten Mal das Wort. »Major, mein Bruder ist der sturste Kerl auf dem ganzen Planeten. Falls Sie also nicht vorhaben, ihn zu tragen, können Sie sich Ihre Worte ebenso gut sparen.«


      Royce nickte schließlich.


      Gideon ging zu seinem Bruder. Sie reichten sich die Hand. »Mach dir keine Sorgen, Tillman«, sagte Gideon. »Ich werde das alles klären.«


      Tillman lächelte breit. »Natürlich wirst du das. Du kannst alles. Schließlich bist du Tillman Davis’ Bruder.«


      Die beiden Männer lachten.


      Plötzlich streckte Tillman die Arme aus, packte Gideon und umarmte ihn fest. »Ich bin dir was schuldig«, flüsterte er.


      »Ach was«, erwiderte Gideon. »Du hättest dasselbe für mich getan.«


      Gideon hätte ihm gerne noch viel mehr gesagt. Er war um die halbe Welt gereist, hatte all diese verrückten Sachen durchgemacht – und jetzt hatten sie kaum Zeit, um miteinander zu sprechen, bevor sie wieder getrennt wurden. Er hätte ihm gerne gesagt, wie idiotisch ihre Entfremdung gewesen war, dass es nie wieder so weit kommen durfte und dass er nie wieder an seinem Bruder zweifeln würde.


      Doch dafür würden sie später Zeit haben. Jede Menge Zeit.


      »Gehen wir«, sagte Major Royce. »Der Sturm wird jeden Moment wieder aufziehen.


      Als das U-Boot zwischen den riesigen Wellen abtauchte, hatte der Wind erneut aufgefrischt, und die Wand aus hässlichen schwarzen Wolken türmte sich wieder über der Bohrinsel auf.


      Da sich die gesamte Crew der Obelisk auf dem Helikopterdeck versammelt hatte, um zuzusehen, als das U-Boot in See stach, zählte Kate rasch durch. Wie sich herausstellte, waren ihre schlimmsten Befürchtungen unbegründet gewesen. Einige Crewmitglieder waren während des Überfalls auf die Bohrinsel von Kugeln verwundet worden, doch außer Big Al und dem Taucher, der vor Kates und Gideons Augen erschossen worden war, war niemand ums Leben gekommen.


      Nachdem das U-Boot abgetaucht war, zerstreuten sich die Crewmitglieder wieder und verbarrikadierten sich vor dem drohenden Sturm.


      »Sieht so aus, als müssten wir uns auf ziemlich übles Wetter gefasst machen«, sagte Gideon.


      »Gut möglich«, erwiderte Kate.


      Gideon rieb sich die Augen und seufzte. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen habe«, sagte er.


      »Du kannst in meiner Kabine ein bisschen Schlaf nachholen«, erwiderte sie.


      An Gideons Mundwinkeln zeichnete sich der Hauch eines Lächelns ab. Dann wurden Kate und er von einer Windböe erfasst, die sie beinahe umgerissen hätte.


      »Alle runter vom Deck!«, rief Kate. »Ich möchte nicht, dass jemand ins Meer geweht wird.«


      Nachdem das Deck geräumt war, gingen Kate und Gideon hinunter in ihre Kabine. Sie deutete auf ihr Bett. »Der Vorteil an meinem Job. Das einzige Doppelbett auf der Bohrinsel. Ein guter Ort, um einen Sturm auszusitzen, oder nicht?«


      »Perfekt«, entgegnete er und ließ sich erschöpft aufs Bett fallen.


      »Du hast es geschafft«, sagte sie. »Du bist gekommen, um deinen Bruder zurückzuholen, und du hast es geschafft.«


      »Ja«, stimmte er ihr zu.


      »Du hast ihm das Leben gerettet. Du hast uns alle gerettet.« Sie strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin gleich wieder da.« Dann ging sie ins Bad, zog ihre nassen Kleider aus und kehrte nur in ein Handtuch gewickelt in ihre Kabine zurück.


      Als sie zurückkam, hatte Gideon die Augen geschlossen.


      Kate setzte sich neben ihn aufs Bett. Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, war sein Gesichtsausdruck völlig entspannt. Er rührte sich nicht.


      »Also gut«, sagte sie. »Dann eben nicht.«


      Als sie ihn zudeckte, gingen seine Augen plötzlich wieder auf.


      »Du musst schlafen«, sagte sie leise.


      »Ich schlafe später«, erwiderte er. Dann küsste er sie, während draußen der Wind zu heulen begann und mächtige Wellen unter ihnen hindurchrollten.


      

    

  


  
    
      

    

  


  
    
      


      DANK
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